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Ein Sturm zieht auf

Roland Deschain, der letzte Revolvermann, und seine Gefährten haben den Grünen Palast hinter sich gelassen. Als sie auf dem Pfad des Balkens ins Land Donnerschlag unterwegs sind, zieht ein heftiger Sturm herauf, und sie finden Schutz in einer verlassenen Hütte. Dort erzählt Roland seinen Begleitern, was in seiner Jugend geschah, nachdem er unbeabsichtigt seine Mutter umgebracht hatte: Sein Vater schickte ihn zu einer entlegenen Ranch, wo grausame Morde stattfanden. Alle Anzeichen deuteten auf einen Gestaltwandler als Täter hin, und es gab nur einen Zeugen – einen kleinen Jungen, der jetzt seines Lebens nicht mehr sicher war.

Mit Wind legt Stephen King einen achten Roman seines großen Endzeitepos um den Dunklen Turm vor, bei dem es sich nach eigenem Bekunden um sein wichtigstes Werk handelt. Derzeit befindet sich eine Verfilmung des gesamten Zyklus in der Vorproduktion.

(2 mp3-CDs, Laufzeit: 11h 06)

Pressestimmen
„Wie immer großartig gelesen von King-Hörbuch-Stimme David Nathan.“ (denglers-buchkritik.de )

"Tolle Stimme. David Nathan vermag so zu lesen, dass der abgenutzte Begriff "fesselnd" zutrifft wie selten. Die Synchronstimme von Johnny Depp liest Stephen Kings 'Wind' derart mannhaft, dass man meint, in die Spaghettiwestern-Fantasy-Welt von Roland Deschain einzutauchen." (Hannover Neue Presse )

„Tolle Stimme. David Nathan vermag so zu lesen, dass der abgenutzte Begriff „fesselnd“ zutrifft wie selten. Die Synchronstimme von Johnny Depp liest Stephen Kings „Wind“ derart mannhaft, das man meint, in die Spaghettiwestern-Fantasy-Welt von Roland Deschain einzutauchen.“ (Neue Presse ) 
Über den Autor
Stephen King, 1947 in Portland, Maine, geboren, ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Schriftsteller. Schon als Student veröffentlichte er Kurzgeschichten, sein erster Romanerfolg, "Carrie", erlaubte ihm, sich nur noch dem Schreiben zu widmen. Seitdem hat er weltweit 400 Millionen Bücher in mehr als 40 Sprachen verkauft. Im November 2003 erhielt er den Sonderpreis der National Book Foundation für sein Lebenswerk. Bei Heyne erscheint sein großer Bestseller Der Anschlag.

David Nathan, die deutsche Stimme von Christian Bale, Johnny Depp u.a., gehört zu den gefragtesten Hörbuchsprechern Deutschlands. U.a. las er den ersten Teil von Justin Cronins "Der Übergang". 



		
			
				STEPHEN KING

				Wind

			

		

	
		
			
				

				STEPHEN KING

				Wind

				Roman

				Aus dem Amerikanischen
von Wulf Bergner

				[image: heyne-pfeil-logo-100Prozent.tif]

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
THE WIND THROUGH THE KEYHOLE
bei Scribner, New York

				Copyright © 2012 by Stephen King
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe by
Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Umschlaggestaltung und Motive:
Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, Zürich
Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

ISBN: 978-3-641-08323-6

			

		

	
		
			
				

				Für Robin Furth
und die Clique bei Marvel Comics

			

		

	
		
			
				

				VORWORT

				Viele, die das Buch jetzt in Händen halten, haben die Abenteuer von Roland und seiner Bande – seinem Ka-Tet – über die Jahre hinweg verfolgt, manche vielleicht von Anfang an. Unter den hoffentlich vielen Lesern – sowohl den neuen als auch den getreuen – werden sich manche fragen, ob man es auch ohne Kenntnis der anderen Dunkler-Turm-Bücher mit Lustgewinn lesen kann. Meine Antwort lautet ja, wenn man ein paar Dinge im Auge behält.

				Erstens: Mittwelt liegt nahe der unseren, es gibt sogar Überschneidungen. An bestimmten Stellen gibt es Durchgänge zwischen den beiden Welten, gelegentlich verschmelzen diese auch tatsächlich, wobei wir die Orte, an denen das geschieht, als dünnwandig und porös erfahren. Drei aus Rolands Ka-Tet – Eddie, Susannah und Jake – sind jeweils aus New York, wo sie ein schweres Leben hatten, in Rolands Mittwelt gezogen worden, um ihn bei seiner Suche zu begleiten. Der Vierte im Bunde der Wanderer ist ein Billy-Bumbler namens Oy, ein Tier mit goldgeränderten Augen, das nur in Mittwelt vorkommt. Mittwelt – eine sehr alte, dem Untergang geweihte Welt – steht unter dem Einfluss von Ungeheuern und nicht gerade vertrauenerweckender Magie.

				Zweitens: Roland Deschain ist ein Revolvermann – einer aus einer kleinen Gruppe Aufrechter, die in einer zunehmend gesetzlosen Welt für Ordnung sorgen wollen. Wenn man sich die Revolvermänner von Gilead als eine seltsame Kombination aus fahrender Ritter des Mittelalters und U.S. Marshal des Wilden Westens denkt, kommt man der Sache sehr nahe. Nicht alle, aber die meisten entstammen der Ahnenreihe des alten Weißen Königs, einer Art König Artus, in Mittwelt auch als Arthur Eld bekannt (wie gesagt gibt es Überschneidungen).

				Drittens: Rolands Leben steht unter einem schrecklichen Fluch. Er hat in jungen Jahren seine Mutter umgebracht, die – im Prinzip gegen ihren Willen, jedenfalls aber wider besseres Wissen – eine Affäre mit einem Kerl hatte, der uns auch in der vorliegenden Geschichte begegnet. Obwohl die Tat versehentlich geschah, hält sich Roland dafür verantwortlich, und der unglückliche Tod von Gabrielle Deschain verfolgt ihn von Jugend an. Die Ereignisse werden im Dunkler-Turm-Zyklus in aller Fülle dargelegt, für unseren jetzigen Zweck soll es damit aber sein Bewenden haben.

				Langjährige Leser werden dieses Buch zwischen Glas und Wolfsmond einordnen … was es irgendwie zu Dunkler Turm 4.5 macht.

				Was mich betrifft, so war ich entzückt, dass meine alten Freunde immer noch etwas zu sagen hatten. Es war ein großes Geschenk, sie wieder zu treffen, nachdem ich schon vor Jahren geglaubt hatte, ihre Geschichte sei vollständig erzählt.

				Stephen King

				14. September 2011
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				In den Tagen nachdem sie den Grünen Palast verlassen hatten, der dann doch nicht Oz gewesen war – aber jetzt das Grab eines unangenehmen Zeitgenossen war, den Rolands Ka-Tet als den Ticktackmann kannte –, streifte der Junge Jake immer weiter vor Roland, Eddie und Susannah umher.

				»Machst du dir keine Sorgen um ihn?«, fragte Susannah Roland. »Wenn er dort draußen allein unterwegs ist?«

				»Er hat Oy bei sich«, sagte Eddie und meinte damit den Billy-Bumbler, der Jake als seinen speziellen Freund adoptiert hatte. »Mr. Oy kommt mit netten Leuten ja gut aus, aber er zeigt allen, die nicht so nett sind, scharfe Zähne. Wie der widerliche Gasher zu seinem Leidwesen erfahren musste.«

				»Außerdem hat er die Pistole seines Vaters«, sagte Roland. »Und er weiß sie zu gebrauchen. Darauf versteht er sich sogar sehr gut. Und er wird den Pfad des Balkens nicht verlassen.« Er zeigte mit seiner verkrüppelten Hand gen Himmel. Die tief hängenden Wolken bewegten sich zwar kaum, zogen aber als ein einzelnes Wolkenband stetig nach Südosten. In Richtung des Landes Donnerschlag, wenn die für sie zurückgelassene Mitteilung des Mannes, der sich selbst mit RF betitelte, die Wahrheit gesagt hatte.

				In Richtung Dunkler Turm.

				»Aber warum …«, begann Susannah, und dann polterte ihr Rollstuhl durch ein Schlagloch. Sie sah sich nach Eddie um. »Pass auf, wohin du mich schiebst, Süßer.«

				»Sorry«, sagte Eddie. »Das Straßenbauamt hat die Schnellstraße hier in letzter Zeit irgendwie vernachlässigt. Hat bestimmt ziemlich mit Haushaltskürzungen zu kämpfen.«

				Es war keine Schnellstraße, aber immerhin eine Straße – oder einmal eine gewesen: zwei geisterhafte Fahrspuren, entlang denen ab und zu verfallene Hütten standen, die ihren Verlauf bezeichneten. Am Morgen waren sie sogar an einem aufgegebenen Laden mit einem kaum noch lesbaren Schild vorbeigekommen: TOOK’S GEMISCHTWARENHANDLUNG – AUSSENSTELLE. Sie hatten sich dort nach Vorräten umgesehen – Jake und Oy waren noch bei ihnen gewesen –, aber nichts außer Staub, uralten Spinnweben und einem Skelett gefunden, das vermutlich von einem großen Waschbären, einem kleinen Hund oder einem Billy-Bumbler stammte. Oy hatte es flüchtig beschnüffelt und dann auf die Knochen gepinkelt, bevor er aus dem Laden gelaufen war und sich mit seinem um die Pfoten gekringelten Ringelschwanz auf einen Hügel mitten auf der alten Straße gesetzt hatte. Dort hatte er die Schnauze in die Richtung gestreckt, aus der sie gekommen waren, und geschnüffelt.

				Roland hatte den Bumbler schon mehrmals dabei beobachtet, dass er das tat, und sich darüber Gedanken gemacht, auch wenn er zunächst nichts gesagt hatte. Folgte ihnen jemand? Das glaubte er eigentlich nicht, aber die Haltung des Bumblers – Nase hochgereckt, Ohren gespitzt, Schwanz um die Pfoten gerollt – rief irgendeine alte Erinnerung oder Assoziation wach, die er sich nicht ganz ins Gedächtnis zurückrufen konnte.

				»Warum will Jake allein sein?«, fragte Susannah.

				»Findest du das beunruhigend, Susannah von New York?«, fragte Roland.

				»Ja, Roland von Gilead, ich finde es beunruhigend.« Sie lächelte durchaus freundlich, aber in ihren Augen glitzerte wieder das alte boshafte Licht. Das war der Detta-Walker-Aspekt ihrer Persönlichkeit, vermutete Roland. Er würde nie ganz verschwinden, aber das bedauerte er nicht. Ohne dass die widersprüchliche Frau, die sie einst gewesen war, weiter wie ein Eissplitter in ihrem Herzen steckte, wäre sie nur eine attraktive Schwarze ohne Beine unterhalb der Knie gewesen. Mit ihr war sie jemand, mit dem man rechnen musste. Eine gefährliche Persönlichkeit. Ein Revolvermann.

				»Er hat reichlich Stoff zum Nachdenken«, sagte Eddie ruhig. »Er hat viel durchgemacht. Nicht jedes Kind kehrt von den Toten zurück. Und Roland hat natürlich recht – wenn sich jemand mit ihm anlegt, dürfte dieser Jemand den Kürzeren ziehen.« Eddie hielt den Rollstuhl an, wischte sich mit dem Unterarm Schweiß von der Stirn und sah zu Roland hinüber. »Gibt’s in diesem speziellen Vorort von Nirgendwo überhaupt Jemande, Roland? Oder sind die alle weitergezogen?«

				»Ein paar gibt es bestimmt, nehme ich an.«

				Er nahm es nicht nur an; während sie weiter dem Pfad des Balkens folgten, waren sie mehrmals heimlich beobachtet worden. Einmal von einer Frau, die ihre Arme ängstlich um zwei Kinder gelegt hatte und in einem Wickeltuch einen Säugling trug. Einmal von einem alten Farmer – dem zuckenden Tentakel nach zu urteilen, der ihm von einem Mundwinkel herabhing, ein Halb-Mutie. Eddie und Susannah hatten keinen dieser Leute gesehen oder die anderen gespürt, die nach Rolands Überzeugung, in Hainen oder hohem Gras sicher versteckt, ihr Vorbeiziehen verfolgt hatten. Eddie und Susannah hatten noch viel zu lernen.

				Zumindest schienen sie schon einiges Brauchbares gelernt zu haben, denn Eddie fragte jetzt: »Sind es die, die Oy ständig hinter uns wittert?«

				»Das weiß ich nicht.« Roland überlegte, ob er hinzufügen solle, Oy gehe bestimmt etwas andres durch seinen merkwürdigen kleinen Bumblerkopf, entschied sich dann aber dagegen. Der Revolvermann hatte lange Jahre allein gelebt. Seine Gedanken für sich zu behalten war ihm zur Gewohnheit geworden. Wenn ihr Ka-Tet stark bleiben sollte, würde er sich das abgewöhnen müssen. Aber nicht jetzt, nicht zu dieser Stunde.

				»Kommt, wir wollen weiter«, sagte er. »Bestimmt wartet Jake weiter vorn auf uns.«
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				Zwei Stunden später, kurz vor Mittag, erreichten sie einen Hügelrücken und machten dort halt. Sie blickten auf einen breiten, langsam dahinfließenden Fluss hinunter, der unter dem bewölkten Himmel zinngrau aussah. Am Nordwestufer – auf ihrer Seite des Flusses – stand ein scheunenartiges Gebäude, dessen grelles Grün in den trüben Tag hinausschrie. Die offene Giebelseite ragte auf Pfählen, die im selben grellen Grün gestrichen waren, übers Wasser hinaus. Dort lag, mit dicken Trossen an zwei Pfählen vertäut, ein mindestens 25 mal 25 Meter großes Floß. Es war gelb und rot gestreift. In der Mitte ragte eine hohe Holzstange auf, die eine Art Mast zu sein schien, aber das dazugehörige Segel war nirgends zu sehen. Dem Ufer zugewandt, standen mehrere Korbsessel davor. In einem davon saß Jake. Neben ihm saß ein alter Mann, der einen breitkrempigen Strohhut, weite grüne Hosen und hohe Schaftstiefel trug. Sein Oberkörper war lediglich mit einem dünnen weißen Kleidungsstück bedeckt – eine Art Trägerunterhemd, die Roland als Slinkum bezeichnete. Jake und der Alte aßen irgendwelche gefüllten Popkins. Roland lief das Wasser im Mund zusammen.

				Oy saß hinter ihnen am Rand des zirkusartig bunten Fahrzeugs und starrte fasziniert sein Spiegelbild im Wasser an. Vielleicht auch das Spiegelbild des Drahtseils, das über ihnen den Fluss überspannte.

				Susannah wandte sich an Roland. »Ist das der Whye?«

				»Yar.«

				Eddie grinste. »Du sagst Whye; ich sage Whye Not?« Er hob eine Hand und schwenkte sie über dem Kopf. »Jake! He, Jake! Oy!«

				Jake winkte seinerseits. Der Fluss und das an seinem Ufer vertäute Floß waren noch ein paar Hundert Meter entfernt, aber alle hatten die gleichen scharfen Augen und konnten deshalb die Zähne des Jungen beim Lächeln weiß aufblitzen sehen.

				Susannah legte beide Hände an den Mund. »Oy! Oy! Komm zu mir, Süßer! Komm zu deiner Mama!«

				Mit einem schrillen Jaulen, das ein Bellen imitieren sollte, flitzte Oy über das Floß. Er verschwand in dem scheunenartigen Gebäude und kam auf ihrer Seite wieder zum Vorschein. Mit angelegten Ohren und glänzenden goldgeränderten Augen kam er den Weg heraufgerast.

				»Langsamer, Schatz, sonst trifft dich der Schlag!«, rief Susannah lachend.

				Oy schien das als Aufforderung zu verstehen, sein Tempo noch zu steigern. In weniger als zwei Minuten erreichte er Susannahs Rollstuhl und war mit einem Satz auf ihrem Schoß. Gleich darauf sprang er wieder zu Boden und sah vergnügt zu ihnen auf. »Olan! Ed! Suze!«

				»Heil, Sir Throcken«, sagte Roland, der das alte Wort für Bumbler gebrauchte, das er erstmals gehört hatte, als seine Mutter ihm das Buch Der Throcken und der Drache vorgelesen hatte.

				Oy hob ein Bein, bewässerte ein Grasbüschel, setzte sich dann wieder, blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, schnüffelte in die Luft und ließ den Horizont nicht aus den Augen.

				»Wieso macht er das dauernd, Roland?«, fragte Eddie.

				»Weiß ich nicht.« Aber er wusste es beinahe. Stand da nicht etwas in irgendeiner alten Geschichte, nicht in Der Throcken und der Drache, aber in einer ziemlich ähnlichen? Roland war so. Er dachte flüchtig an grüne Augen, die aus dem Dunkel lugten, und empfand einen leichten Schauder – nicht direkt aus Angst (obwohl auch die eine Rolle spielen mochte), sondern einer Erinnerung wegen. Dann war der Augenblick vorüber.

				Es wird Wasser geben, so Gott will, dachte er und merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als Eddie verständnislos »Hä?« sagte.

				»Schon gut«, sagte Roland. »Ich schlage vor, wir halten mit Jakes neuem Freund ein kleines Palaver ab. Vielleicht hat er sogar ein paar Popkins übrig.«

				Eddie, der ihr zähes Grundnahrungsmittel, das sie Revolvermann-Burritos nannten, satthatte, war sofort besser gelaunt. »Teufel, yeah«, sagte er und sah auf eine imaginäre Uhr an seinem gebräunten Handgelenk. »Du meine Güte, wie ich sehe, ist gerade Fresszeit.«

				»Halt einfach die Klappe, und schieb, Schätzchen«, sagte Susannah.

				Eddie hielt die Klappe und schob.
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				Der Alte hatte gesessen, als sie ins Bootshaus kamen, empfing sie aber stehend, als sie auf der anderen Seite auf den Steg hinaustraten. Er besah sich Rolands und Eddies Waffen – schwere Revolver mit Sandelholzgriffen – mit großen Augen. Er ließ sich auf ein Knie sinken. Es war so still, dass Roland tatsächlich die Gelenke des Alten knacken hörte.

				»Heil, Revolvermann«, sagte er und legte eine von Arthritis geschwollene Hand an die Stirn. »Ich grüße dich.«

				»Erhebe dich, Freund«, sagte Roland, der nur hoffen konnte, dass der Alte wirklich ein Freund war – Jake jedenfalls schien es zu glauben, und Roland hatte gelernt, auf dessen Instinkt zu vertrauen. Von dem des Billy-Bumblers ganz abgesehen. »Erhebe dich.«

				Der Alte hatte beim Aufstehen Mühe, weshalb Eddie an Bord sprang und ihn unter dem Arm stützte.

				»Dank dir, Sohn, dank dir. Bist du auch ein Revolvermann oder noch Lehrling?«

				Eddie sah zu Roland hinüber. Als von Roland nichts kam, erwiderte er den Blick des Alten, zuckte die Achseln und grinste. »Irgendwie ein bisschen beides. Ich bin Eddie Dean von New York. Das hier ist meine Frau Susannah. Und das hier ist Roland Deschain. Von Gilead.«

				Der alte Flößer riss die Augen noch weiter auf. »Aus dem Gilead von einst? Sagst du das?«

				»Aus dem Gilead von einst«, bestätigte Roland und fühlte ungewohnten Kummer aus seinem Herzen aufsteigen. Die Zeit war ein Gesicht auf dem Wasser, und sie tat wie der Strom vor ihnen nichts, als zu fließen.

				»Dann kommt an Bord. Und seid willkommen. Dieser junge Mann und ich sind schon gute Freunde, das sind wir.« Als Oy das große Floß betrat, beugte der Alte sich hinunter, um den hochgereckten Kopf des Bumblers zu streicheln. »Und das sind auch wir, nicht wahr, kleiner Kerl? Weißt du meinen Namen noch?«

				»Bix!«, sagte Oy prompt, dann drehte er sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und hob die Schnauze. Seine goldgeränderten Augen starrten wie gebannt die Wolkenstraße an, die den Pfad des Balkens bezeichnete.
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				»Wollt ihr mithalten?«, fragte Bix sie. »Was ich habe, ist kümmerlich und bescheiden, aber ich will mein Weniges gern mit euch teilen.«

				»Danke, gern«, sagte Susannah. Sie sah zu dem Drahtseil auf, das den Fluss schräg überspannte. »Das hier ist eine Fähre, oder?«

				»Yeah«, sagte Jake. »Bix hat mir erzählt, dass drüben am anderen Ufer Leute wohnen. Nicht nahe, aber auch nicht weit entfernt. Er glaubt, dass sie Reisfarmer sind, allerdings kommen sie nicht oft hierher.«

				Bix trat von dem großen Floß auf den Steg und verschwand im Bootshaus. Eddie wartete, bis sie den Alten herumkramen hörten, dann beugte er sich zu Jake hinüber und fragte ihn leise: »Ist er in Ordnung?«

				»Ziemlich«, sagte Jake. »Freut sich darauf, jemand rüberbringen zu können. Das letzte Mal liegt Jahre zurück, sagt er.«

				»Darauf würde ich wetten«, stimmte Eddie zu.

				Bix kam mit einem Weidenkorb zurück, den Roland ihm sofort abnahm – sonst wäre der Alte womöglich damit ins Wasser geplumpst. Bald saßen sie alle in den Korbsesseln und mampften Popkins, die mit rosa Fischfleisch gefüllt waren. Es war gewürzt und schmeckte köstlich.

				»Esst nach Herzenslust«, sagte Bix. »Der Fluss ist voller Shannies, und die meisten weisen keine Mutationen auf. Das gilt hier im Äußeren für fast alle Lebewesen. Die Muties werfe ich zurück. Früher waren wir angewiesen, die schlechten ans Ufer zu werfen, damit sie sich nicht weiter vermehren können, und ich hab’s auch eine Zeit lang getan, aber jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Leben und leben lassen, sag ich mir. Als jemand, der selbst lange gelebt hat, find ich, dass ich das sagen darf.«

				»Wie alt bist du denn?«, fragte Jake.

				»Ich bin vor ziemlich langer Zeit hundertzwanzig geworden, aber seither bin ich beim Zählen durcheinandergeraten, das bin ich. Auf dieser Seite der Tür ist die Zeit kurz, müsst ihr wissen.«

				Auf dieser Seite der Tür. Wieder zupfte die Erinnerung an irgendeine alte Geschichte an Roland, verschwand aber wieder genauso schnell.

				»Folgt ihr dem da …?« Der Alte deutete auf das dahinziehende Wolkenband.

				»Das tun wir.«

				»Zu den Callas oder noch weiter?«

				»Weiter.«

				»Ins große Dunkel?« Bei dieser Vorstellung wirkte Bix besorgt und fasziniert zugleich.

				»Wir gehen unseren Weg«, sagte Roland. »Was verlangst du fürs Übersetzen, Sai Fährmann?«

				Bix lachte. Sein brüchiges Lachen klang vergnügt. »Geld nutzt nichts, wenn man es nicht ausgeben kann. Ihr habt kein Vieh, und dass ich mehr zu essen habe als ihr, ist klar wie der lichte Tag. Und ihr könntet eure Waffen ziehen und mich zwingen, euch überzusetzen.«

				»Niemals!«, sagte Susannah sichtlich schockiert.

				»Das weiß ich«, sagte Bix mit einer beruhigenden Handbewegung. »Verwüster täten’s vielleicht – und würden noch dazu meine Fähre verbrennen, sobald sie drüben wären –, aber wahre Revolvermänner niemals. Und ihre Frauen ebenfalls nicht. Du scheinst nicht bewaffnet zu sein, Missus, aber bei Frauen weiß man das ja nie.«

				Susannah quittierte das mit einem schmallippigen Lächeln, ging aber sonst nicht weiter darauf ein.

				Bix wandte sich an Roland. »Mir scheint, ihr kommt aus Lud. Erzählt mir, wie die Dinge dort stehen. Das war nämlich eine wundervolle Stadt, das war es. Schon damals heruntergekommen und immer befremdlicher, aber trotzdem herrlich.«

				Die vier wechselten einen Blick, der als Ausdruck ihrer besonderen Telepathie völlig an-tet war. Zugleich verdüsterte ihn Shume – ein altes Wort aus Mittwelt, das Scham, aber auch Kummer bedeuten konnte.

				»Was?«, fragte Bix. »Was hab ich gesagt? Wenn ich um was Ungehöriges gebeten habe, so erflehe ich eure Verzeihung.«

				»Durchaus nicht«, sagte Roland. »Aber Lud …«

				»Lud ist nichts als Staub im Wind«, sagte Susannah.

				»Na ja«, sagte Eddie. »Nicht gerade Staub.«

				»Asche«, sagte Jake. »Und zwar Asche, die im Dunkeln leuchtet.«

				Bix wurde nachdenklich, schließlich nickte er bedächtig. »Ich möchte es trotzdem hören – oder wenigstens so viel, wie ihr in einer Stunde erzählen könnt. Ungefähr so lange dauert die Überfahrt.«
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				Bix wehrte ab, als sie sich erboten, ihm bei den Vorbereitungen zum Ablegen zu helfen. Das sei seine Arbeit, sagte er, und er könne sie durchaus noch tun – nur eben nicht mehr so schnell wie einst, als es auf beiden Ufern des Flusses Farmen und kleine Handelsniederlassungen gegeben habe.

				Zu tun gab es ohnehin nicht allzu viel. Bix holte einen Hocker und einen großen Ringbolzen aus Eisenholz aus dem Bootshaus, stieg auf den Hocker, um den Ringbolzen am Mast zu befestigen, und hakte ihn dann über das Drahtseil. Er trug den Hocker wieder hinein und kam mit einer großen, z-förmigen Metallkurbel zurück. Diese legte er mit einer gewissen Feierlichkeit bei dem Holzkasten ab, der sich am Heck des Floßes befand.

				»Dass mir die keiner von euch über Bord befördert, sonst komme ich nie mehr wieder nach Hause zurück«, sagte er.

				Roland ging vor der Kurbel in die Hocke, um sie genauer zu betrachten. Dann winkte er Eddie und Jake zu sich heran. Er zeigte auf die Worte, die in den langen Mittelteil des Z geprägt waren. »Steht hier das, was ich glaube, dass es dort steht?«

				»Yep«, sagte Eddie. »North Central Positronics. Unsere alten Freunde.«

				»Seit wann hast du das Ding, Bix?«, fragte Susannah.

				»Seit neunzig Jahren, würde ich sagen, oder sogar mehr. Da drüben gibt es so eine unterirdische Anlage.« Er wies ungefähr in Richtung Grüner Palast. »Sie erstreckt sich meilenweit und ist voller Dinge, alle perfekt erhalten, die den Alten gehört haben. Aus der Decke kommt seltsame Musik, eine, wie man sie noch nie gehört hat. Da klappern einem sozusagen die Zähne. Aber man sollte sich nicht zu lange dort aufhalten, sonst bekommt man Geschwüre und muss sich übergeben und fängt an, Zähne zu verlieren. Ich war nur ein einziges Mal dort. Mehr nicht. Eine Zeit lang hab ich gedacht, ich müsste sterben.«

				»Hast du außer deinen Beißern auch die Haare verloren?«, fragte Eddie.

				Bix wirkte überrascht, dann nickte er. »Stimmt, teilweise, aber die sind nachgewachsen. Diese Kurbel hier, die ist still, weißt du.«

				Eddie überlegte einen Augenblick. Natürlich war sie still, sie war immerhin ein unbelebter Gegenstand. Dann wurde ihm klar, dass der Alte Stahl meinte.

				»Seid ihr bereit?«, fragte Bix in die Runde. Seine Augen glänzten fast so hell wie die von Oy. »Soll ich ablegen?«

				Eddie salutierte zackig. »Aye-aye, Käpt’n. Wir laufen zu den Schatzinseln aus, ha, das tun wir.«

				»Komm, und hilf mir bei den Trossen hier, Roland von Gilead, ich bitte dich.«

				Das tat Roland, und er tat es gern.
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				Das Floß bewegte sich in der trägen Strömung am diagonal gespannten Drahtseil entlang. Überall um sie herum sprangen Fische in die Höhe, während Rolands Ka-Tet sich darin abwechselte, dem Alten von der Stadt Lud und ihren dortigen Abenteuern zu erzählen. Oy, dessen Vorderpfoten auf dem flussaufwärts zeigenden Bordrand verankert waren, beobachtete eine Zeit lang interessiert die Fische. Dann wandte er sich ab, reckte die Schnauze in die Luft und sah wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				Bix grunzte, als er hörte, womit sie Lud verlassen hatten. »Blaine der Mono, sagt ihr. An den erinnere ich mich. Ein Luxuszug war das. Es hat noch einen anderen gegeben, nur fällt mir der Name gerade nicht ein …«

				»Patricia«, sagte Susannah.

				»Aye, das stimmt. Schöne Glasflanken hatte die. Und ihr sagt, dass die Stadt völlig zerstört ist?«

				»Völlig«, bestätigte Jake.

				Bix ließ den Kopf hängen. »Traurig.«

				»Genau«, sagte Susannah. Sie ergriff seine Hand und drückte sie leicht. »Mittwelt ist ein trauriger Ort, obwohl es hier auch sehr schön sein kann.«

				Sie waren in der Flussmitte angelangt, und eine leichte Brise, die überraschend warm war, zerzauste ihnen das Haar. Sie hatten alle die schwere Überkleidung abgelegt und es sich in den Korbsesseln bequem gemacht. Die Sessel hatten Rollen, vermutlich damit man die Blickrichtung wechseln konnte. Ein großer Fisch – möglicherweise einer von der Sorte, mit der sie sich zur Fresszeit den Magen gefüllt hatten – sprang auf das Floß und blieb zappelnd vor Oys Pfoten liegen. Obwohl der Bumbler sonst jedes kleine Lebewesen erlegte, das seinen Weg kreuzte, schien er den Fisch nicht einmal wahrzunehmen. Roland beförderte ihn mit einem Tritt seiner abgewetzten Stiefel ins Wasser zurück.

				»Euer Throcken weiß, was kommt«, bemerkte Bix. Er musterte Roland. »Dem werdet ihr doch Beachtung schenken, aye?«

				Im ersten Augenblick hatte Roland keine Ahnung, was das heißen sollte. Dann stieg aus seinem Unterbewusstsein ein deutliches Bild auf: einer von einem Dutzend handkolorierter Holzstiche aus einem alten Kinderbuch, das er sehr gemocht hatte. Sechs Bumbler, die unter einem Halbmond auf einem umgestürzten Baum saßen, alle mit hochgereckter Schnauze. Dieses Buch, Wundersame Geschichten vom Eld, hatte er als kleiner Junge mehr als alle anderen geliebt, wenn seine Mutter ihm in seinem Turmzimmer vor dem Einschlafen daraus vorgelesen hatte, während draußen ein Herbststurm sein tristes Lied heulte, als wollte er den Winter herbeirufen. »Der Wind durchs Schlüsselloch« lautete der Titel der Geschichte zu diesem Bild, und sie war beängstigend und wundervoll zugleich gewesen.

				»Alle Götter auf den Hügeln!«, sagte er und schlug sich den Ballen seiner verstümmelten Rechten an die Stirn. »Da hätte ich sofort draufkommen müssen. Schon weil das Wetter in den letzten Tagen unnatürlich warm gewesen ist.«

				»Soll das heißen, dass du’s nicht gemerkt hast?«, fragte Bix. »Obwohl du aus Innerwelt bist?« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.

				»Roland?«, sagte Susannah. »Was bedeutet das?«

				Roland ignorierte sie. Er sah von Bix zu Oy, dann wieder zu Bix hinüber. »Der Stoßwind kommt?«

				Bix nickte. »Aye. Das sagt euer Throcken, und was den Stoßwind angeht, irren die Throcken sich nie. Außer dass sie ein bisschen sprechen können, ist das ihre Helle.«

				»Welche Helle?«, fragte Eddie.

				»Er meint ihre Begabung«, sagte Roland. »Bix, kennst du am anderen Ufer eine Unterkunft, in der wir uns verkriechen und ihn abwettern können?«

				»Zufällig kenne ich eine.« Der Alte zeigte zu den bewaldeten Hügeln hinüber, die sanft zum Whye hinunter abfielen, wo ein weiterer Steg und ein weiteres Bootshaus – diesmal ungestrichen und weit weniger großartig – auf sie warteten. »Dort drüben findet ihr euren Weg, ein kleines Sträßchen, das früher eine richtige Straße war. Es folgt dem Pfad des Balkens.«

				»Natürlich tut es das«, sagte Jake. »Alle Dinge dienen dem Balken.«

				»Ganz recht, junger Mann, ganz recht. Was kennt ihr, Räder oder Meilen?«

				»Beides«, sagte Eddie. »Aber für die meisten von uns sind Meilen besser.«

				»Also gut. Folgt der alten Callastraße fünf Meilen weit, vielleicht sechs, dann erreicht ihr ein verlassenes Dorf. Die meisten Häuser sind aus Holz und für euch unbrauchbar, aber das Versammlungshaus ist solide aus Stein gebaut. Dort seid ihr sicher. Ich war schon drinnen und weiß, dass es einen schönen offenen Kamin hat. Ihr müsst natürlich den Abzug überprüfen, denn darin nisten gern Vögel, wenn keiner sie vertreibt, und ihr wollt doch, dass er in den drei, vier Tagen, die ihr dort ausharren müsst, gut zieht, oder? Als Brennholz könnt ihr die Reste der übrigen Häuser verwenden.«

				»Was bedeutet Stoßwind?«, fragte Susannah. »Ist das ein ausgewachsener Sturm?«

				»Ja«, sagte Roland. »Ich habe seit vielen, vielen Jahren keinen mehr erlebt. Nur gut, dass wir Oy bei uns haben. Obwohl es mir trotzdem nicht aufgegangen wäre, wenn Bix nicht gewesen wäre.« Er drückte die Schulter des Alten. »Ich sage dir meinen Dank. Wir alle sagen dir unseren Dank.«
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				Wie so viele Dinge in Mittwelt stand das Bootshaus am Südostufer des Flusses kurz vor dem Einsturz; Fledermäuse hingen mit dem Kopf nach unten an den Dachsparren, und dicke Spinnen liefen die Holzwände hinauf. Alle waren froh, als sie wieder draußen im Freien waren. Bix vertäute sein Floß und gesellte sich zu ihnen. Sie umarmten ihn nacheinander, wobei sie darauf achteten, ihn nicht so fest zu drücken, dass seine morschen Knochen lädiert wurden.

				Nachdem alle an die Reihe gekommen waren, fuhr der Alte sich über seine feuchten Augen, dann beugte er sich hinunter und tätschelte Oy den Kopf. »Sorg dafür, dass ihnen nichts passiert, Sir Throcken.«

				»Oy!«, antwortete der Billy-Bumbler. Dann: »Bix!«

				Als der Alte sich aufrichtete, hörten sie wieder seine Gelenke knacken.

				»Schaffst du’s allein zurück?«, fragte Eddie ihn.

				»Oh, aye«, sagte Bix. »Wäre jetzt Frühling, vielleicht nicht – der Whye ist nicht so friedlich, wenn der Schnee schmilzt und der Regen kommt –, aber jetzt? Pissleicht. Ich kurble ein bisschen gegen die Strömung an, dann sichre ich den Bolzen, damit das Floß nicht zurücktreibt, während ich mich zwischendurch vom Kurbeln ausruhe. Das dauert möglicherweise vier Stunden statt nur einer, aber ich komme rüber. Bisher war das jedenfalls immer so. Ich wollte nur, ich hätte euch mehr Essen mitgeben können.«

				»Wir kommen zurecht«, sagte Roland.

				»Na gut. Schön.« Der Alte schien sich kaum von ihnen trennen zu können. Er sah von einem Gesicht zum anderen – ziemlich ernst – und grinste dann zahnlos. »Es war ein glückliches Zusammentreffen, nicht wahr?«

				»Das können wir bestätigen«, sagte Roland.

				»Und wenn ihr zurückkommt, müsst ihr den alten Bix besuchen. Ihm von euren Abenteuern erzählen.«

				»Machen wir«, sagte Susannah, obwohl sie wusste, dass sie niemals wieder hier vorbeikommen würden. Das war etwas, was sie alle wussten.

				»Und nehmt euch vor dem Stoßwind in Acht! Mit dem ist nicht zu spaßen. Aber euch bleibt noch ein Tag, vielleicht sind’s sogar zwei. Du drehst dich noch nicht im Kreis, nicht wahr, Oy?«

				»Oy!«, antwortete der Bumbler.

				Bix ließ einen schweren Seufzer hören. »Geht jetzt eures Weges«, sagte er. »Und ich gehe meinen. Bald werden wir uns alle verkriechen müssen.«

				Roland und sein Tet machten sich daran, dem Sträßchen zu folgen.

				»Noch was!«, rief Bix ihnen nach, worauf sich alle noch einmal umdrehten. »Wenn ihr den verfluchten Andy seht, sagt ihm, dass ich keine Lieder hören und erst recht kein gottverdammtes Horraskop gestellt kriegen will!«

				»Wer ist Andy?«, rief Jake zurück.

				»Ach, lass gut sein, wahrscheinlich begegnet ihr ihm sowieso nicht.«

				Das waren die letzten Worte des Alten zu diesem Thema, und keiner von ihnen würde sich an sie erinnern, obwohl sie Andy später in der Landgemeinde Calla Bryn Sturgis begegnen würden. Später, nachdem der Sturm vorbei war.
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				Bis zu dem verlassenen Dorf waren es doch nur fünf Meilen, und sie erreichten es in weniger als einer Stunde, nachdem sie von Bord der Fähre gegangen waren. Noch weniger Zeit brauchte Roland, um ihnen vom Stoßwind zu erzählen.

				»Früher ist er ein-, zweimal im Jahr durch den Großen Wald nördlich von Neu-Kanaan runtergekommen, obwohl wir in Gilead nie welchen hatten; er ist immer in die Höhe abgelenkt worden, bevor er so weit gekommen ist. Aber ich erinnere mich, auf der Landstraße nach Gilead einmal Karren gesehen zu haben, die mit steif gefrorenen Leichen beladen waren. Farmer und ihre Angehörigen, vermute ich. Wo ihre Throcken gewesen sind – ihre Billy-Bumbler –, weiß ich nicht. Vielleicht sind sie krank geworden und eingegangen. Ohne sie waren diese Leute jedenfalls ganz unvorbereitet. Der Stoßwind kommt sehr plötzlich auf, müsst ihr wissen. Eben noch fühlt man sich behaglich warm – weil das Wetter vor jedem dieser Stürme wärmer wird –, dann fällt er über einen her wie ein Wolf über eine Lämmerherde. Die einzige Vorwarnung ist das Geräusch, das die Bäume machen, wenn der Stoßwind über sie hinweggeht. Ein dumpfes Knacken wie das von Handgranaten, die im Schlamm detonieren. Wohl das Geräusch, das lebendes Holz macht, wenn es sich plötzlich zusammenzieht. Aber als das zu hören war, war es für die Menschen auf dem Feld längst zu spät.«

				»Kalt also«, sagte Eddie nachdenklich. »Wie kalt?«

				»Die Temperatur kann in weniger als einer Stunde auf bis zu vierzig Limbit unter null sinken«, sagte Roland tonlos. »Teiche frieren mit einem Knall, als durchschlüge eine Kugel eine Fensterscheibe, augenblicklich zu. Vögel erstarren im Flug zu Eis und fallen vom Himmel. Gras wird zu Glas.«

				»Du übertreibst«, sagte Susannah. »Das muss übertrieben sein.«

				»Kein bisschen. Aber die Kälte ist nicht alles. Der Wind erreicht Orkanstärke und bricht die gefrorenen Bäume wie Strohhalme ab. Solche Stürme können dreihundert Räder weit toben, bevor sie so plötzlich in den Himmel aufsteigen, wie sie hereingebrochen sind.«

				»Wie kommt es, dass die Bumbler sie vorausahnen können?«, fragte Jake.

				Roland schüttelte nur den Kopf. Das Warum der Dinge hatte ihn nie sonderlich interessiert.

			

		

	
		
			
				

				9

				Sie kamen an einem auf dem Sträßchen liegenden abgebrochenen Stück eines Wegweisers vorbei. Eddie hob es auf und las das Wort, das die verblassenden Buchstaben ergaben. »Eine perfekte Zusammenfassung von Mittwelt«, sagte er. »Rätselhaft, aber gleichzeitig irrsinnig schlitzäugig.« Er wandte sich ihnen mit dem vor der Brust gehaltenen Stück Holz zu. Auf dem abgebrochenen Teil des Wegweisers stand in großen, ungleichmäßigen Lettern GOOK.

				»Ein Gook ist ein tiefer Brunnen«, sagte Roland. »Gemäß ungeschriebenem Gesetz darf sich jeder Reisende völlig ungehindert daraus bedienen.«

				»Willkommen in Gook«, sagte Eddie und warf das Schild in die Büsche am Straßenrand. »Das gefällt mir. Ich will einen Autoaufkleber, auf dem ICH HAB DEN STOSSWIND IN GOOK ABGEWETTERT steht.«

				Susannah lachte. Jake dagegen nicht. Er deutete nur auf Oy, der angefangen hatte, sich rasend schnell um sich selbst zu drehen, als machte er Jagd nach seinem Schwanz. Dann setzte er sich wieder, sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und reckte die Schnauze in die Luft.

				»Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte der Junge.
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				Der Wald wich etwas zurück, und der Weg verbreiterte sich zu etwas, was einst die Hauptstraße eines Dorfs gewesen war. Das Dorf selbst bestand aus einer traurigen Ansammlung von Ruinen, die sich ungefähr eine Viertelmeile weit auf beiden Straßenseiten hinzog. Bei den Gebäuden handelte es sich um Wohnhäuser und Geschäfte, aber inzwischen war es unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden. Es waren nur noch windschiefe, verfallene Hülsen mit leeren Fensterhöhlen, die einmal verglast gewesen sein mochten. Die einzige Ausnahme stand am Südrand des Dorfes. Hier teilte sich die überwucherte Hauptstraße und führte um einen massiven rechteckigen Steinbau herum, der einem aus grauem Naturstein erbauten Blockhaus glich. Er stand in hüfthohem Buschwerk und war teilweise von Jungtannen verdeckt, die gewachsen sein mussten, seit Gook aufgegeben worden war; ihre Wurzeln hatten schon begonnen, in die Grundmauern des Versammlungshauses einzudringen. Im Lauf der Zeit würden sie es zum Einsturz bringen – und Zeit war etwas, was Mittwelt im Überfluss besaß.

				»Was Holz betrifft, da hat Bix recht gehabt«, sagte Eddie. Er hob eine verwitterte Bohle auf und legte sie wie eine Tischplatte quer über die Armlehnen von Susannahs Rollstuhl. »Davon gibt’s hier reichlich.« Er beobachtete Jakes vierbeinigen Freund, der sich jetzt wieder rasch im Kreis drehte. »Das heißt, wenn uns die Zeit bleibt, es zu sammeln.«

				»Damit fangen wir an, sobald wir uns vergewissert haben, dass wir das Steinhaus für uns haben«, sagte Roland. »Los, wir haben’s eilig!«
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				Das Versammlungshaus von Gook war feuchtkalt, und im ersten Stock hatten sich Vögel – Mauersegler für die New Yorker, Speicherhäher für Roland – eingenistet, aber sonst hatten sie das Haus für sich. Sobald Oy unter dem Dach war, schien der Zwang, nach Nordwesten zu wittern oder sich im Kreis zu drehen, von ihm abzufallen; er zeigte sofort wieder sein neugieriges Wesen und flitzte die wacklige Treppe zu dem sanften Flattern und Tschilpen hinauf. Er jaulte schrill auf, und kurz darauf sahen die vier Freunde, wie die Speicherhäher zu einsameren Gebieten von Mittwelt davonflogen. Falls Roland recht behielt, dachte Jake, würden die Vögel, die zum Whye flogen, nur allzu bald in Eiszapfen verwandelt werden.

				Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum. An den Wänden waren Tische und Bänke gestapelt. Roland, Eddie und Jake trugen sie zu den glaslosen Fenstern, die zum Glück nur klein waren, und verbarrikadierten die Öffnungen. Die nach Nordwesten zeigenden Fenster dichteten sie von außen ab, sodass der Sturm die Tische ans Mauerwerk drücken würde, statt sie in den Raum zu wehen.

				Während sie damit beschäftigt waren, fuhr Susannah mit ihrem Rollstuhl in den offenen Kamin, wozu sie nicht einmal den Kopf einzuziehen brauchte. Sie sah nach oben, entdeckte einen Ring am Ende einer rostigen Kette und ruckte kräftig daran. Das löste ein metallisches Kreischen aus … danach folgte eine Pause … und dann plumpste eine gewaltige schwarze Rußwolke auf sie herab. Ihre lebhafte Reaktion kam augenblicklich und war ganz Detta Walker.

				»Oh, küss meinen Arsch, und fahr gen Himmel, Wichser!«, schrie sie. »Sieh dir diesen Scheiß an, Motherfucker!«

				Sie rollte rückwärts aus dem Kamin und wedelte mit beiden Händen vor ihrem Gesicht. Die Rollstuhlräder hinterließen im Ruß Spuren. Ein großer Haufen von dem Zeug lag auf ihrem Schoß. Sie schlug ihn mit kräftigen Schlägen weg, die fast Boxhiebe waren.

				»Dreckiger alter Scheißkamin! Blöder alter Fotzenabzug! So ein gottverdammter, beschissener …«

				Sie drehte sich um und sah Jake, der sie mit großen Augen und offenem Mund anstarrte. Oy, der hinter ihm auf der Treppe saß, erging es nicht anders.

				»Sorry, Schätzchen«, sagte Susannah. »Bin ein bisschen ausgeflippt. Am meisten ärgere ich mich über mich selbst. Ich bin mit Öfen und offenen Kaminen aufgewachsen, also hätte ich’s besser wissen müssen.«

				Im Tonfall höchsten Respekts sagte Jake: »Du kennst geilere Flüche als mein Vater. Ich hätte nicht geglaubt, dass irgendwer bessere Flüche kennt als mein Vater.«

				Eddie kam herbeigeeilt und fing an, ihr Gesicht und Hals abzuwischen. Sie schob seine Hände weg. »Du verteilst das Zeug nur. Komm, wir suchen diesen Gook, was immer das ist. Vielleicht führt er ja noch Wasser.«

				»Es wird Wasser geben, so Gott will«, sagte Roland.

				Susannah wandte sich ihm zu und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Kommst du mir frech, Roland? Mach das lieber nicht, solange ich hier wie Missus Teerbaby sitze.«

				»Nein, Sai, wo denkst du hin?«, sagte Roland, aber sein linker Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Eddie, sieh zu, dass du Gook-Wasser findest, damit Susannah sich waschen kann. Jake und ich fangen schon mal an, Brennholz zu sammeln. Beeil dich, damit du uns dann beim Sammeln helfen kannst. Hoffentlich hat unser Freund Bix es ans andere Ufer geschafft. Ich befürchte nämlich, dass uns weniger Zeit bleibt, als er vermutet hat.«
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				Der Stadtbrunnen lag auf der anderen Seite des Versammlungshauses auf einer Fläche, die Eddie für den ehemaligen Dorfanger hielt. Das Seil, das an der Rolle unter dem baufälligen Brunnendach hing, war zwar längst verrottet, aber das stellte kein Problem dar, weil sie ein gutes Seil in ihrer Gunna hatten.

				»Das Problem ist nur: Was wollen wir ans untere Seilende binden?«, sagte Eddie. »Vielleicht ist ja eine von Rolands alten Satteltaschen …«

				»Was ist das, Süßer?«, fragte Susannah und zeigte in das mit Brombeeren durchsetzte Unterholz links neben dem Brunnen.

				»Ich sehe da nichts …« Aber dann sah er doch etwas. Anscheinend verrostetes Blech. Vorsichtig, damit die Stachelranken ihm nicht den Arm zerkratzten, griff Eddie in das Gewirr und zog ächzend einen rostigen Blecheimer heraus, in dem sich verwelkter Efeu knäuelte. Der Eimer hatte sogar einen Henkel.

				»Zeig mal her«, sagte Susannah.

				Er kippte den Efeuballen aus und gab ihr den Blecheimer. Als sie an dem Henkel ruckte, riss er sofort ab – nicht mit einem Knacken, sondern mit einem weichen Schmatzen. Susannah sah Eddie an und zuckte entschuldigend die Achseln.

				»Schon okay«, sagte Eddie. »Lieber reißt er jetzt ab als unten im Brunnen.« Er warf den Henkel weg, schnitt ein Stück von ihrem Seil ab, drehte die äußeren Stränge auf, damit es dünner wurde, und fädelte es dann durch die Löcher, die von dem alten Henkel zurückgeblieben waren.

				»Nicht schlecht«, sagte Susannah. »Für ’nen weißen Knaben bist du echt geschickt.« Sie spähte über den Brunnenrand. »Ich kann Wasser sehen. Keine drei Meter unter uns. Uah, sieht ganz schön kalt aus!«

				»Schornsteinfeger dürfen nicht wählerisch sein«, sagte Eddie.

				Der Eimer klatschte aufs Wasser, kippte zur Seite und lief voll. Als er unter die Wasseroberfläche sank, hievte Eddie ihn wieder hoch. Der Eimer hatte mehrere Rostlöcher, aber die waren zum Glück klein. Eddie zog sein Hemd aus, tauchte es ins Wasser und machte sich daran, Susannah das Gesicht zu säubern.

				»Du meine Güte!«, sagte er. »Da kommt eine Frau zum Vorschein!«

				Sie ließ sich das zusammengeknüllte Hemd geben, wrang es aus und wusch sich dann die Arme. »Wenigstens ist der verflixte Abzug jetzt frei. Sobald ich halbwegs sauber bin, kannst du noch mal frisches Wasser holen, und wenn das Feuer erst mal brennt, kann ich den Rest mit warmem …«

				Aus Nordwesten war ein dumpfes Krachen zu hören. Bald darauf kam noch eines. Diesem Krachen folgten mehrere nacheinander, eine regelrechte Salve. Die Geräusche kamen unverkennbar in ihre Richtung marschiert. Ihre erschrockenen Blicke begegneten sich.

				Eddie, bis zur Taille nackt, trat hinter den Rollstuhl. »Ich glaube, wir sollten einen Zahn zulegen.«

				In der Ferne – aber eindeutig näher rückend – waren Geräusche wie vom Vormarsch einer großen Armee zu hören.

				»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Susannah.
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				Als sie zurückkamen, sahen sie Roland und Jake, die die Arme voller zersplitterter Latten und verwitterter Kanthölzer hatten, auf das Versammlungshaus zurennen. Noch weit jenseits des Flusses, aber inzwischen eindeutig näher, war das dumpfe Krachen zu hören, mit dem die Bäume, die dem Stoßwind im Weg waren, schlagartig bis auf ihren weichen Kern zusammenschrumpften. Oy drehte sich mitten auf der überwucherten Hauptstraße unaufhörlich im Kreis.

				Susannah kippte sich nach vorn aus dem Rollstuhl, landete geschickt auf beiden Händen und robbte dann auf das Versammlungshaus zu.

				»Was zum Teufel soll das?«, fragte Eddie.

				»Mit dem Rollstuhl kannst du mehr Holz transportieren. Staple es richtig hoch auf. Ich lasse mir von Roland Stahl und Feuerstein geben und schüre schon mal ein Feuer.«

				»Aber …«

				»Nimm keine Rücksicht auf mich, Eddie. Lass mich tun, was ich tun kann. Und zieh dir das Hemd wieder an, auch wenn es noch nass ist. Damit du dir nichts aufschürfst.«

				Er gehorchte, drehte dann den Rollstuhl um, kippte ihn auf die großen Hinterräder und schob ihn auf das nächste eingestürzte Holzhaus zu. Als er Roland begegnete, richtete er ihm Susannahs Nachricht aus. Der Revolvermann nickte und rannte, über seine Holzladung spähend, weiter.

				Die drei liefen wortlos hin und her, um an diesem unnatürlich warmen Nachmittag Holz gegen einen Kälteeinbruch zu sammeln. Am Himmel zeichnete sich der Pfad des Balkens deutlicher als je zuvor ab, weil alle Wolken in Bewegung waren und rasch nach Südosten zogen. Susannah hatte ein Feuer entfacht, das nun dumpf röhrend den Kamin hinaufloderte. In der Mitte des großen Raums im Erdgeschoss türmte sich ein gewaltiger Haufen Holz, aus dem überall rostige Nägel ragten. Bisher hatte sich noch niemand ernstlich daran verletzt, aber Eddie glaubte, dass das nur eine Frage der Zeit war. Er überlegte, wann er seine letzte Tetanusimpfung gehabt hatte, kam aber nicht darauf.

				Was Roland betrifft, dachte er, das Blut von ihm killt vermutlich jede Bazille, die sich traut, ihren Kopf in den Ledersack zu stecken, den er Haut nennt.

				»Worüber lächelst du?«, fragte Jake. Die Worte kamen mit atemlosen Keuchlauten durchsetzt heraus. Die Ärmel seines Hemds waren schmutzig und mit Holzsplittern bedeckt; über seine Stirn zog sich ein langer Schmutzstreifen.

				»Nichts Besonderes, mein kleiner Held. Pass auf die Nägel auf. Jeder noch eine Ladung, dann sollten wir Schluss machen. Bald geht’s hier los.«

				»Okay.«

				Das Krachen hatte jetzt ihre Seite des Flusses erreicht, und obwohl die Luft noch warm war, schien sie seltsam dick zu werden. Eddie belud Susannahs Rollstuhl zum letzten Mal und schob ihn zum Versammlungshaus zurück. Jake und Roland erreichten es vor ihm. Er konnte die Hitze spüren, die ihm aus der offenen Tür entgegenschlug. Hoffentlich wird’s wirklich kalt, dachte er, sonst werden wir in dieser Scheißhitze gebraten.

				Auf einmal, während er darauf wartete, dass die beiden vor ihm sich zur Seite drehten, um ihre Holzladung durch die Tür zu bugsieren, war außer dem Knacken und Krachen der sich zusammenziehenden Baumstämme zusätzlich ein durchdringendes Heulen zu hören. Eddie sträubten sich unwillkürlich die Nackenhaare. Der herannahende Wind schien zu leben und grässliche Schmerzen zu leiden.

				Die Luft geriet wieder in Bewegung. Erst war sie warm, dann so kühl, dass der Schweiß auf seinem Gesicht im Nu trocknete, schließlich eiskalt. Der Wechsel ereignete sich binnen Sekunden. Zu dem unheimlichen Kreischen des Windes kam jetzt ein Flattern, das Eddie an die Girlanden aus Plastikwimpeln erinnerte, mit denen manche Gebrauchtwagenhändler ihre Standplätze umgaben. Es wurde zu einem Schwirren, das alles Laub von den Bäumen blies – erst nur büschelweise, dann in großen Wolken. Die Äste peitschten vor einem bleigrauen Himmel, der sich verfinsterte, noch während Eddie ihn mit offenem Mund anglotzte.

				»O Scheiße«, sagte er und beeilte sich, den Rollstuhl durch die Tür zu schieben. Aber zum ersten Mal seit mindestens zehn Fahrten blieb er stecken. Die Balken, die er quer über die Armlehnen gelegt hatte, waren zu lang. Bei jeder anderen Ladung wären die überstehenden Enden mit dem sanften, sich fast entschuldigenden Geräusch abgebrochen, das auch der Eimerhenkel gemacht hatte, aber das taten sie diesmal natürlich nicht. O nein, nicht unmittelbar vor dem Hereinbrechen des Sturms! Lief in Mittwelt denn nie etwas glatt? Eddie griff gerade nach vorn über die Rückenlehne, um die längeren Balken schräg durch die Tür zu bugsieren, da hörte er Jake rufen:

				»Oy! Oy ist noch draußen! Oy! Zu mir!«

				Oy schenkte ihm keine Beachtung. Er hatte aufgehört, sich im Kreis zu drehen, hockte einfach nur da und reckte die Schnauze dem aufziehenden Sturm entgegen. Der Blick seiner goldgeränderten Augen wirkte abwesend, wie in einem Traum gefangen.
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				Jake überlegte nicht lange und achtete auch nicht auf die rostigen Nägel, die aus Eddies letzter Holzladung ragten. Er kletterte wieselflink den splittrigen Stapel hinauf und sprang. Dabei prallte er gegen Eddie, der dadurch zurücktaumelte. Eddie bemühte sich, nicht hinzuschlagen, stolperte aber über die eigenen Beine und plumpste auf den Hintern. Jake sank auf ein Knie, rappelte sich jedoch gleich wieder auf. Die Augen hatte er weit aufgerissen, und sein langes, strubbeliges Haar flatterte nach hinten.

				»Jake, nein!«

				Eddie wollte ihn festhalten, bekam aber nur den Ärmel zu fassen. Der vom vielen Waschen fadenscheinige Baumwollstoff riss sofort.

				Roland erschien in der Tür. Er schlug die überlangen Balken zur Seite und achtete dabei wie zuvor Jake nicht auf die Nägel. Dann zerrte der Revolvermann den Rollstuhl über die Schwelle und grunzte: »Rein mit dir!«

				»Jake …«

				»Jake kommt durch oder auch nicht.« Roland packte Eddie am Arm und riss ihn hoch. Im Wind knatterten ihre alten Jeans wie MG-Salven und flatterten um ihre Beine herum. »Er muss allein zurechtkommen. Rein mit dir!«

				»Nein! Fick dich doch!«

				Roland diskutierte nicht lange, sondern zerrte Eddie einfach durch die Tür. Drinnen fiel Eddie der Länge nach hin. Susannah, die vor dem Feuer kniete, starrte ihn an. Ihr Gesicht war schweißnass, und ihr Hirschlederhemd war vorn ganz durchgeschwitzt.

				Roland stand mit grimmiger Miene an der Tür und beobachtete, wie Jake zu seinem Freund rannte.
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				Jake spürte, wie die Temperatur der Umgebungsluft ins Bodenlose fiel. Mit einem trockenen Knacken brach ein Ast ab, und Jake musste sich ducken, damit dieser über ihn hinwegsegelte. Oy machte keine Bewegung, bis der Junge ihn hochriss. Dann sah der Bumbler sich wild um und fletschte die Zähne.

				»Beiß zu, wenn du musst«, keuchte Jake. »Aber ich setze dich nicht ab.«

				Aber Oy biss nicht, und Jake hätte einen Biss vermutlich sowieso nicht gespürt. Sein Gesicht war bereits gefühllos. Als er sich nach dem Versammlungshaus umdrehte, wurde der Sturm in seinem Kreuz zu einer riesigen, kalten Hand. Er rannte los und war sich bewusst, dass er jetzt wie ein Astronaut, der in einem SF-Film über die Mondoberfläche lief, in absurden Riesensprüngen vorankam. Ein Sprung … zwei … drei …

				Beim dritten Sprung kam er nicht mehr auf dem Boden auf. Stattdessen wurde er mit Oy in den Armen waagrecht fortgeblasen. Vor ihm war wie ein gewaltiges, kehliges Räuspern eine Detonation zu hören, mit der eines der alten Häuser unter dem Winddruck einstürzte, das dann in einem Schrapnellhagel nach Südosten davonflog. Jake sah eine ganze Treppe mitsamt dem angebauten einfachen Geländer zu den über den Himmel rasenden Wolken hinaufkreiseln. Als Nächstes sind wir dran, dachte er, und dann packte ihn eine Hand – mit nur noch drei Fingern, aber trotzdem sehr kräftig – am linken Oberarm.

				Roland steuerte ihn in Richtung Tür. Sekundenlang war der Ausgang ungewiss, weil der Wind, der immer noch an Stärke und Kälte zunahm, sie vom rettenden Eingang abzudrängen drohte. Dann warf Roland sich durch die Tür, während seine verbliebenen Finger sich tief in Jakes Fleisch gruben. Der Winddruck ließ so schlagartig nach, dass sie beide zu Boden gingen.

				»Gott sei Dank!«, rief Susannah aus.

				»Dankt ihm später!« Roland musste mit ganzer Kraft gegen den brausenden Sturm anschreien. »Drückt die verdammte Tür zu! Alle zusammen! Susannah, du ganz unten! Mit aller Gewalt! Wenn sie zu ist – falls wir sie zubekommen –, legst du den Querriegel vor, Jake! Hast du verstanden? Lass ihn in die Halterungen fallen! Und zwar schnellstens!«

				»Das weiß ich auch allein!«, blaffte Jake zurück. An der rechten Schläfe hatte er eine Risswunde, aus der ihm ein dünner Blutfaden über die Wange lief, aber sein Blick war klar und unerschrocken.

				»Jetzt! Drückt! Drückt um euer Leben!«

				Langsam schloss sich die Tür. Sie hätten sich nicht lange dagegenstemmen können – eine Frage von Sekunden –, aber das war nicht länger nötig. Jake ließ den Querriegel in die Halterungen fallen, und als sie vorsichtig zurücktraten, wurde klar, dass die massiven, rostigen Klammern halten würden. Keuchend sahen sie einander an, dann auf Oy hinunter. Der einen fröhlichen Kläfflaut von sich gab und zum Kamin lief, um sich am Feuer zu rösten. Der Bann, in den der heraufziehende Sturm ihn geschlagen hatte, schien gebrochen zu sein.

				Schon wenige Schritte vom offenen Kamin entfernt wurde der Raum bereits spürbar kälter.

				»Du hättest ihn mich holen lassen sollen, Roland«, sagte Eddie. »Er hätte dort draußen leicht umkommen können.«

				»Für Oy war Jake verantwortlich. Er hätte ihn früher reinholen sollen. Ihn notfalls irgendwo festbinden müssen. Findest du nicht auch, Jake?«

				»Irgendwie schon.« Jake ging neben Oy in die Hocke, streichelte den dichten Pelz des Bumblers und rieb sich mit der anderen Hand das Blut vom Gesicht.

				»Roland«, sagte Susannah. »Er ist nur ein kleiner Junge.«

				»Längst nicht mehr«, sagte Roland. »Erflehe deine Verzeihung, aber … schon längst nicht mehr.«
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				In den beiden ersten Stunden des Stoßwinds waren sie wiederholt im Zweifel, ob das steinerne Versammlungshaus standhalten würde. Der Orkan heulte, und Bäume brachen mit krachenden Geräuschen ab, die an Granateinschläge erinnerten. Ein umstürzender Baum streifte das Dach und schlug ein Loch hinein. Kalte Luft strömte zwischen den Brettern über ihnen herein. Susannah und Eddie legten die Arme umeinander. Jake beugte sich schützend über Oy – der jetzt zufrieden auf dem Rücken lag und die kurzen Beine nach allen Richtungen von sich streckte – und sah zu den wirbelnden Wolken aus Vogelkot auf, die aus den Ritzen in der Decke herabsanken. Roland machte ungerührt mit den Vorbereitungen für ihr bescheidenes Abendessen weiter.

				»Was denkst du, Roland?«, fragte Eddie.

				»Wenn das Gebäude noch eine Stunde lang stehen bleibt, kann uns nicht mehr viel passieren. Die Kälte wird noch zunehmen, aber der Wind wird etwas abflauen, wenn es dunkel wird. Morgen bei Tagesanbruch wird er sich noch weiter abschwächen, und übermorgen wird die Luft still und wieder viel wärmer sein. Nicht mehr so wie vor dem Sturm, aber diese Wärme war auch unnatürlich, das haben wir alle gewusst.«

				Er betrachtete sie mit einem angedeuteten Lächeln. Auf seinem Gesicht, das sonst immer eine starre, ernste Miene zeigte, wirkte es ungewohnt.

				»Unterdessen haben wir ein gutes Feuer – nicht ausreichend, den ganzen Raum zu heizen, aber warm genug, wenn wir dicht dran bleiben. Und etwas Zeit, uns auszuruhen. Wir haben immerhin einiges durchgemacht.«

				»Und ob«, sagte Jake. »Zu viel.«

				»Bestimmt liegen noch weitere Prüfungen vor uns. Gefahr, Entbehrungen, Leid. Vielleicht auch der Tod. Deshalb sollten wir uns wie in alter Zeit um das Feuer scharen und uns von ihm trösten lassen, so gut es eben geht.« Er musterte sie nacheinander, nach wie vor mit diesem kleinen Lächeln. Der Feuerschein verlieh ihm ein seltsames Profil: jung auf der einen Seite, uralt auf der anderen. »Wir sind ein Ka-Tet. Wir sind eins aus vielen. Seid dankbar für Wärme, ein Dach über dem Kopf und Gesellschaft während des Sturms. Andere sind vielleicht nicht so glücklich dran.«

				»Wir hoffen, dass sie’s sind!«, sagte Susannah, die dabei an Bix dachte.

				»Kommt«, sagte Roland. »Esst.«

				Sie versammelten sich um ihren Dinh und aßen, was er für sie zubereitet hatte.
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				In dieser Nacht schlief Susannah anfangs eine, höchstens zwei Stunden lang, aber ihre Träume – in denen sie aus irgendwelchen Gründen unappetitliche, von Maden durchsetzte Speisen essen musste – weckten sie bald wieder. Draußen tobte der Orkan weiter, obwohl sein Heulen jetzt nicht mehr so gleichmäßig war wie zuvor. Manchmal wurde er etwas schwächer, schien bisweilen ganz zu verstummen, setzte dann aber wieder ein und kreischte lange, eisige Schreie, während er in kalten Strömen unter dem Dachvorsprung entlanglief und das Steingebäude in seinen alten Knochen erzittern ließ. Die massive Tür krachte rhythmisch gegen den Querriegel, mit dem sie gesichert war, aber wie die Decke über ihnen schienen Klammern und Riegel zu halten. Susannah fragte sich, was aus ihnen geworden wäre, wenn der Holzriegel so verrottet gewesen wäre wie der Henkel des Eimers, den sie in der Nähe des Gooks gefunden hatten.

				Roland war wach und saß am Feuer. Jake leistete ihm Gesellschaft. Zwischen den beiden lag Oy, der mit einer Pfote über der Schnauze schlief. Susannah gesellte sich zu ihnen. Das Feuer war etwas heruntergebrannt, aber aus dieser Nähe fühlte es sich auf Gesicht und Armen beruhigend warm an. Sie griff nach einem Brett, wollte es in zwei Teile brechen, überlegte sich dann aber, dass Eddie davon aufwachen könnte, und warf es ganz ins Feuer. Funken stoben in den Kamin hinauf, wo die kalte Luft sie verwirbelte.

				Diese Rücksichtnahme hätte sie sich sparen können, denn noch während die Funken tanzten, liebkoste eine Hand ihren Nacken dicht unter dem Haaransatz. Sie brauchte nicht hinzusehen; diese Berührung hätte sie überall erkannt. Ohne sich umzudrehen, ergriff sie die Hand, führte sie an ihre Lippen und küsste die Innenseite. Die weiße Handfläche. Auch nachdem sie jetzt so lange zusammen waren und sich so oft geliebt hatten, konnte sie das manchmal kaum glauben. Trotzdem war es eine Tatsache.

				Wenigstens muss ich ihn nicht nach Hause mitnehmen und meinen Eltern vorstellen, dachte sie.

				»Du konntest nicht schlafen, Schatz?«

				»Nur ein bisschen. Nicht viel. Ich hatte komische Träume.«

				»Die bringt der Wind«, sagte Roland. »In Gilead würde dir das jeder sagen. Irgendwie mag ich das Windgeheule aber. Das war schon immer so. Es beruhigt mich tief im Innern und erinnert mich an alte Zeiten.«

				Er sah beiseite, als machte es ihn verlegen, so viel gesagt zu haben.

				»Keiner von uns kann schlafen«, sagte Jake. »Erzähl uns also eine Geschichte.«

				Roland starrte eine Zeit lang ins Feuer, dann sah er zu Jake hinüber. Der Revolvermann lächelte jetzt wieder, aber sein Blick wirkte wie weggerückt. Im Kamin zerplatzte knackend ein Astknorren. Außerhalb der Steinmauern kreischte der Wind, als wäre er zornig über seine Unfähigkeit, hier einzudringen. Eddie legte einen Arm um Susannahs Taille, worauf sie den Kopf an seine Schulter schmiegte.

				»Was für eine Geschichte möchtest du denn hören, Jake, Sohn von Elmer?«

				»Irgendeine.« Jake hielt kurz inne. »Eine über die alten Zeiten.«

				Roland sah zu Eddie und Susannah hinüber. »Und ihr? Möchtet ihr eine hören?«

				»Ja, bitte«, sagte Susannah.

				Eddie nickte. »Yeah. Das heißt, wenn du Lust hast.«

				Roland überlegte. »Vielleicht erzähle ich euch ja sogar zwei. Bis zum Morgengrauen ist es lange hin, und den morgigen Tag können wir ruhig verschlafen, wenn wir wollen. Die eine Geschichte steckt in der anderen. Aber durch beide weht der Wind hindurch, was eine gute Sache ist. In einer stürmischen Nacht, in der man in einer kalten Welt ein warmes Plätzchen gefunden hat, gibt’s nichts Besseres als Geschichten.«

				Er griff nach einem abgebrochenen Stück Wandtäfelung, scharrte damit die Glut zusammen und warf das Holz dann ins Feuer.

				»Eine davon ist eine wahre Geschichte, die ich mit meinem Ka-Tet-Gefährten Jamie DeCurry selbst erlebt habe. Die andere – ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹ – ist eine, die mir meine Mutter vorgelesen hat, als ich noch klein war. Alte Geschichten können nützlich sein, wisst ihr, und speziell diese hätte mir gleich einfallen müssen, als ich gesehen habe, wie Oy in die Luft geschnüffelt hat, aber das ist alles schon lange her.« Roland seufzte. »Vergangene Zeiten.«

				Im Dunkel außerhalb ihrer von Feuerschein erhellten kleinen Höhle steigerte der Wind sich wieder einmal zu einem wilden Kreischen. Roland wartete, bis er ein wenig abgeflaut war, dann fing er an zu erzählen. Eddie, Susannah und Jake hörten in dieser langen, stürmischen Nacht wie gebannt zu. Die Stadt Lud, der Ticktackmann, Blaine der Mono, der Grüne Palast – alles war vergessen. Sogar der Dunkle Turm selbst war für einige Zeit vergessen. Es gab nur noch Rolands Stimme, die sich hob und senkte.

				So wie der Wind anschwoll und abklang.

				»Nicht lange nach dem Tod meiner Mutter, die – wie ihr wisst – durch meine Schuld gestorben ist …«

			

		

	
		
			
				

				Der Fellmann

				(Teil 1)

			

		

	
		
			
				

				Nicht lange nach dem Tod meiner Mutter, die – wie ihr wisst – durch meine Schuld gestorben ist, ließ mein Vater Steven, Sohn von Henry dem Langen, mich in sein Arbeitszimmer im Nordflügel des Schlosses kommen. Es war ein kleiner, kalter Raum. Ich erinnere mich, wie der Wind um die schmalen, hohen Fenster heulte. Ich erinnere mich an die übervollen wandhohen Regale mit Büchern – ein Vermögen wert, aber nie gelesen. Jedenfalls nicht von ihm. Und ich erinnere mich an den schwarzen Trauerkragen, den er genau wie ich trug. Jeder Mann in Gilead trug einen solchen Kragen oder einen Trauerflor am Ärmel. Die Frauen trugen ihrerseits schwarze Haarnetze. Das sollten sie so lange tun, bis Gabrielle Deschain ein halbes Jahr in ihrem Grab geruht hatte.

				Ich grüßte ihn mit an die Stirn gelegter Faust. Er sah zwar nicht von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf, aber ich wusste, dass er meinen Gruß mitbekommen hatte. Mein Vater sah alles – und das sehr gut. Ich wartete. Während der Wind heulte und die Raben auf dem Schlossdach krächzten, unterzeichnete er mehrere Schriftstücke. Der offene Kamin war eine leere Höhle. Er ließ auch an den kältesten Tagen nur selten ein Feuer entfachen.

				Schließlich sah er auf.

				»Wie geht es Cort, Roland? Wie geht es deinem ehemaligen Lehrer? Das solltest du ja wissen, denn immerhin verbringst du deine Zeit größtenteils in seiner Hütte, um ihn zu füttern und zu versorgen, wie ich höre.«

				»Es gibt Tage, an denen er mich erkennt«, sagte ich. »An vielen anderen nicht. Mit dem einen Auge kann er noch ein wenig sehen. Das andere …« Ich brauchte nicht weiterzusprechen. Das andere fehlte. Mein abgerichteter Falke David hatte es ihm bei meiner Mannbarkeitsprüfung ausgehackt. Cort hatte David im Gegenzug erlegt, aber das war sein letzter Sieg gewesen.

				»Ich weiß, was mit dem anderen geschehen ist. Fütterst du ihn wirklich?«

				»Aye, Vater, das tue ich.«

				»Machst du ihn sauber, wenn er sich schmutzig macht?«

				Ich stand vor seinem Schreibtisch wie ein schuldbewusster Schuljunge, der zum Direktor gerufen worden war, und fühlte mich genauso. Aber wie viele Schuljungen hatten schon die eigene Mutter erschossen?

				»Antworte, Roland! Ich bin dein Dinh, nicht nur dein Vater, und verlange eine Antwort!«

				»Manchmal.« Was nicht ganz gelogen war. Oft wechselte ich seine schmutzigen Windeln drei- bis viermal täglich; an guten Tagen jedoch nur einmal oder auch gar nicht. Er konnte noch aufs Klo gehen, wenn ich ihn führte. Und wenn er daran dachte, dass er musste.

				»Hat er keine weißen Ammies, die ihn pflegen?«

				»Ich habe sie weggeschickt«, sagte ich.

				Er betrachtete mich neugierig. Ich suchte Verachtung in seiner Miene – irgendwie wollte ich sie sehen –, aber ich konnte keine erkennen. »Habe ich dich zum Revolvermann erzogen, damit du eine Ammie wirst und einen gebrochenen alten Mann pflegst?«

				Ich spürte Zorn in mir aufsteigen. Cort hatte Scharen von jungen Männern in der Tradition des Elds und im Waffengebrauch ausgebildet. Die Unwürdigen hatte er im Zweikampf besiegt und nach Westen geschickt, wo sie sich ohne Waffen, nur mit ihren verbliebenen Geistesgaben, durchschlagen mussten. Dort – in Cressia und an anderen Orten, die noch tiefer in jenen anarchischen Baronien lagen – hatten viele dieser gescheiterten Jungen sich Farson, dem Guten Mann, angeschlossen. Der alles einreißen wollte, was die Vorfahren meines Vaters geschaffen hatten. Farson hatte sie jedenfalls bewaffnet. Er besaß die Waffen für sein großes Vorhaben.

				»Würdest du ihn auf den Misthaufen werfen wollen, Vater? Soll das sein Lohn für seine langjährigen Dienste sein? Und wer kommt als Nächster dran? Etwa Vannay?«

				»In diesem Leben nicht, wie du recht gut weißt. Aber geschehen ist geschehen, Roland, wie du ebenfalls weißt. Und du pflegst ihn nicht aus Liebe. Auch das weißt du.«

				»Ich pflege ihn aus Respekt!«

				»Wäre es nur Respekt, würdest du ihn zwar besuchen und ihm vorlesen – immerhin liest du recht gut, wie deine Mutter stets gesagt hat, und in diesem Punkt hat sie wahr gesprochen –, aber du würdest ihn weder sauber machen noch ihm die Bettwäsche wechseln. Du geißelst dich für den Tod deiner Mutter, obwohl du keine Schuld daran trägst.«

				Einerseits war mir klar, dass er recht hatte. Andererseits bin ich mir dessen bis zum heutigen Tag nicht gewiss. Die offizielle Verlautbarung war eindeutig: »Gabrielle Deschain, Tochter von Arten, ist gestorben, während sie von einem Dämon besessen war, der ihren Geist verwirrt hat.« Diese Formulierung wurde immer dann gebraucht, wenn jemand aus vornehmer Familie Selbstmord verübt hatte. Sie wurde ohne Diskussion akzeptiert, sogar von denen, die sich insgeheim oder auch weniger geheim auf Farsons Seite geschlagen hatten. Weil bekannt geworden war – weiß Gott nicht durch mich oder meine Freunde –, dass sie die Geliebte Marten Broadcloaks gewesen war, des Hofzauberers und engsten Ratgebers meines Vaters, der nach Westen geflohen war. Ohne sie.

				»Roland, höre mich sehr wohl. Ich weiß, dass du dich von deiner vornehmen Mutter betrogen gefühlt hast. So ist es auch mir ergangen. Ich weiß, dass die eine Hälfte von dir sie gehasst hat. Das war bei mir nicht anders. Aber wir haben sie beide auch geliebt und lieben sie immer noch. Du warst durch das Spielzeug vergiftet, das du aus Mejis mitgebracht hast, und bist zusätzlich von der Hexe getäuscht worden. Eines von beiden hätte nicht ausgereicht, das zu bewirken, was geschehen ist, aber beides zusammen, die rosa Kugel und die Hexe … Aye.«

				»Rhea.« Ich spürte, wie mir brennende Tränen in den Augen aufstiegen, und drängte sie zurück. Ich würde vor meinem Vater nie wieder zu flennen anfangen. Nie wieder. »Rhea vom Cöos.«

				»Aye, sie, die Schlampe mit dem schwarzen Herzen. Sie war es, die deine Mutter ermordet hat, Roland. Sie hat dich zu einer Waffe gemacht – und dann hat sie abgedrückt.«

				Ich erwiderte nichts.

				Er musste meine Verzweiflung gesehen haben, denn er beschäftigte sich wieder mit seinen Papieren und setzte hier und dort seinen Namen unter ein Schriftstück. Schließlich hob er wieder den Kopf. »Die Ammies werden Cort für einige Zeit versorgen müssen. Ich schicke dich mit einem deiner Ka-Gefährten nach Debaria.«

				»Was? Nach Serenitas?«

				Er lachte. »Ist das der Name des Zufluchtsorts, an den deine Mutter sich begeben hatte?«

				»Ja.«

				»Nicht dorthin, nein. Serenitas, was für ein Witz! Die Frauen dort sind schwarze Ammies. Sie würden dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du es wagen solltest, in ihre heiligen Hallen einzudringen. Die meisten der dortigen Schwestern ziehen den Langstab einem Mann vor.«

				Ich hatte keine Ahnung, was er meinte – ihr müsst bedenken, dass ich damals noch sehr jung und trotz allem, was ich durchgemacht hatte, in vieler Hinsicht sehr unschuldig war. »Ich weiß nicht, ob ich schon einen weiteren Auftrag übernehmen kann, Vater. Von einer Ritterfahrt ganz zu schweigen.«

				Er musterte mich kalt. »Das Urteil darüber, wozu du imstande bist, überlässt du gefälligst mir. Außerdem ist diese Sache nichts Großartiges – nichts wie die böse Geschichte, in die du in Mejis geraten bist. Es kann Gefahren geben, vielleicht gibt’s sogar eine Schießerei, aber im Prinzip handelt es sich nur um einen Auftrag, der erledigt werden muss. Teils um den Leuten, die zu Zweiflern geworden sind, zu demonstrieren, dass das Weiße noch stark und ungebeugt ist, aber hauptsächlich deshalb, weil Verbrechen nicht ungesühnt bleiben dürfen. Außerdem schicke ich dich wie gesagt nicht allein los.«

				»Wer begleitet mich? Cuthbert oder Alain?«

				»Keiner von beiden. Für den Possenreißer und das Schwergewicht habe ich hier Arbeit. Jamie DeCurry reitet mit dir.«

				Ich dachte darüber nach und sagte mir, dass gegen Jamie Rothand als Begleiter gewiss nichts einzuwenden war. Allerdings hätte ich ihm Cuthbert oder Alain vorgezogen. Was mein Vater bestimmt gewusst hatte.

				»Gehst du, ohne zu widersprechen, oder willst du mich an einem Tag, an dem ich viel zu tun habe, noch mehr ärgern?«

				»Ich gehe«, sagte ich. In Wahrheit freute ich mich sogar darauf, das Schloss mit seinen düsteren Räumen, seinem Intrigengeraune und dem alles durchdringenden Gefühl, dass Dunkelheit und Anarchie unaufhaltsam näher rückten, verlassen zu können. Die Welt würde sich weiterbewegen, aber Gilead konnte nicht mit ihr Schritt halten. Diese glitzernde schöne Blase würde bald platzen.

				»Gut. Du bist ein vortrefflicher Sohn, Roland. Das habe ich dir vielleicht noch nie gesagt, aber es ist wahr. Ich trage dir nichts nach. Rein gar nichts.«

				Ich senkte den Kopf. Wenn dieses Gespräch irgendwann zu Ende war, würde ich mich irgendwo verkriechen und meinem Herzen freien Lauf lassen, aber nicht hier. Nicht hier vor ihm.

				»Zehn oder zwölf Räder jenseits des Anwesens – Serenitas oder wie die Schwestern es sonst nennen – liegt am Rand der Alkalisenke die Stadt Debaria. Debaria selbst hat nichts Heiteres an sich. Es ist der staubige, nach Mist riechende Endpunkt einer Eisenbahn, mit der Rinder und Salzblöcke nach Süden, Osten und Norden transportiert werden – nur nicht dorthin, wo dieser Hurenbock Farson sich mit seinen Leuten zusammenrottet. Heutzutage gibt es weniger große Rinderherden als früher, die zur Bahn getrieben werden, und Debaria wird in nicht allzu ferner Zukunft – wie leider so viele andere Orte in Mittwelt auch – zur Geisterstadt werden, aber vorläufig ist es noch eine lebendige Kleinstadt voller Saloons, Bordelle und Falschspieler. Dort gibt es sogar ein paar gute Menschen, so unglaublich das klingen mag. Einer davon ist Hugh Peavy, der Hohe Sheriff. Bei ihm meldet ihr euch. Weist eure Revolver und das Sigul vor, das ich dir mitgeben werde. Hast du bisher alles verstanden?«

				»Ja, Vater«, sagte ich. »Aber was gibt es in einer Viehtreiberstadt schon groß, was die Aufmerksamkeit von Revolvermännern wert wäre?« Ich lächelte schwach, was ich seit dem Tod meiner Mutter nur selten getan hatte. »Selbst von unerfahrenen Revolvermännern wie uns?«

				»Ich habe Berichte erhalten …« Er hob einige Blätter hoch und wedelte mit ihnen in meine Richtung. »… dass dort ein Fellmann sein Unwesen treibt. Ich hege zwar meine Zweifel, aber andererseits ist es unbestreitbar, dass die Leute verängstigt sind.«

				»Ich weiß nicht, was das ist«, sagte ich.

				»Irgendeine Art Gestaltwandler, wie es in irgendwelchen alten Geschichten heißt. Du gehst von hier aus zu Vannay.«

				»Wird gemacht.«

				»Erledige deinen Auftrag, finde diesen Verrückten, der Tierfelle trägt – mehr steckt vermutlich nicht dahinter –, aber lass dir dabei nicht allzu viel Zeit. Andere Dinge, die weit wichtiger sind, sind ins Wanken geraten. Ich möchte dich hier zurückhaben – dich und alle deine Ka-Gefährten –, bevor diese Dinge ganz zum Einsturz kommen.«

				Zwei Tage später führten Jamie und ich unsere Pferde in den Viehwaggon eines aus zwei Wagen bestehenden Sonderzugs, der für uns bereitgestellt worden war. Einst hatte die Western Line tausend oder noch mehr Räder weit bis in die Mohainewüste geführt, aber in den wenigen Jahren vor Gileads Untergang führte sie nur noch bis nach Debaria, nicht weiter. Jenseits davon waren viele Teilstrecken durch Unterspülungen oder Erdrutsche unpassierbar geworden. Andere waren von Verwüstern und umherziehenden Räuberbanden, die sich Landpiraten nannten, abgebaut worden, denn dieser Teil der Welt war in blutige Anarchie versunken. Jene westlichen Gebiete, die wir Außerwelt nannten, dienten John Farsons Zwecken sehr gut. Schließlich war er selbst nur ein Landpirat. Einer, der nach Höherem strebte.

				Der Zug war kaum mehr als ein dampfgetriebenes Spielzeug; die Bürger von Gilead nannten ihn Klein-Puffpuff und lachten, wenn sie ihn über die Brücke westlich des Schlosses zockeln sahen. Im Sattel wären wir schneller vorangekommen, aber der Eisenbahntransport schonte unsere Pferde. Und die staubigen Samtsessel unseres Wagens ließen sich zu Betten ausziehen, was uns sehr zupasskam. Das heißt, bis wir in ihnen zu schlafen versuchten. Als der Zug einmal sehr stark schlingerte, fiel Jamie aus seinem Bett auf den Fußboden. Cuthbert hätte gelacht, und Alain hätte geflucht, aber Jamie Rothand rappelte sich einfach nur wortlos auf, kroch wieder unter die Decke und schnarchte weiter.

				Am ersten Tag redeten wir nicht viel, sahen stattdessen nur durch die welligen Butzenscheiben nach draußen und beobachteten, wie Gileads grünes, waldiges Land allmählich in graugrünes Buschland mit einigen kümmerlichen Ranches und Hirtenhütten überging. Unterwegs gab es auch ein paar Kleinstädte, deren Bewohner – viele davon Muties – uns anglotzten, als Klein-Puffpuff langsam an ihnen vorbeirumpelte. Einige wenige deuteten auf ihre Stirnmitte, als säße dort ein unsichtbares drittes Auge. So gaben sie sich als Anhänger des Guten Mannes Farson zu erkennen. In Gilead wären solche Leute wegen Treulosigkeit eingesperrt worden, aber Gilead lag jetzt weit hinter uns. Mich betrübte, wie schnell die einst für selbstverständlich gehaltene Untertanentreue dieser Menschen erodiert war.

				Außerhalb von Beesford am Arten, wo noch Verwandte meiner Mutter lebten, warf ein dicker Mann einen Stein gegen den Zug. Er traf die geschlossene Schiebetür des Viehwaggons, und ich hörte unsere Pferde aufwiehern. Der Dicke sah, dass wir ihn beobachteten. Er grinste, griff sich zwischen die Beine und watschelte davon.

				»Jemand, der in einem armen Land immer einen vollen Topf hat«, bemerkte Jamie beim Anblick des Dicken, dessen Hintern den Hosenboden seines geflickten alten Beinkleids spannte.

				Erst am folgenden Morgen, als der Diener uns ein kaltes Frühstück aus Haferbrei und Milch serviert hatte, sprach Jamie wieder. »Du solltest mir sagen, worum es geht, finde ich.«

				»Erklärst du mir erst was? Das heißt, wenn du’s weißt.«

				»Natürlich.«

				»Mein Vater hat gesagt, dass die Frauen in der Zuflucht von Debaria den Langstab einem Mann vorziehen. Weißt du, was er damit gemeint hat?«

				Jamie betrachtete mich eine Weile schweigend – wie um sich zu vergewissern, dass ich ihn nicht auf den Arm nehmen wollte –, dann zuckten seine Mundwinkel. Nach Jamies Maßstäben war das ungefähr so, als würde er sich den Bauch halten, über den Fußboden rollen und vor Lachen heulen. Was Cuthbert Allgood bestimmt getan hätte. »Er muss gemeint haben, was die Huren in der Unterstadt einen Ersatzschwanz nennen. Hilft dir das weiter?«

				»Wirklich? Und sie …? Verwöhnen sich damit gegenseitig?«

				»Das sagen die Leute, aber viel Gerede ist nur Blabla. Du weißt mehr über Frauen als ich, Roland; ich habe noch bei keiner gelegen. Aber das macht nichts. Irgendwann werd ich’s tun. Erzähl mir, was uns nach Debaria führt.«

				»Dort terrorisiert angeblich ein Fellmann die guten Menschen. Vielleicht auch die bösen.«

				»Ein Mann, der sich in irgendein Tier verwandelt?«

				Tatsächlich waren die Dinge in diesem Fall etwas komplizierter, aber er hatte das Prinzip erfasst. Der Wind blies heftig und schleuderte ganze Hände voll Alkali gegen die Seite unseres Wagens. Ein besonders starker Windstoß ließ unseren kleinen Zug schlingern. Unsere leeren Haferbreischalen gerieten ins Rutschen. Wir fingen sie auf, bevor sie auf dem Fußboden zerschellten. Hätten wir das nicht instinktiv gekonnt, ohne auch nur darüber nachzudenken, wären wir es nicht wert gewesen, unsere Revolver zu tragen. Allerdings war der Revolver nicht Jamies Lieblingswaffe. Wenn er die Wahl hatte (und genug Zeit, sie zu treffen), entschied er sich stets für seinen Bogen oder seine Armbrust.

				»Mein Vater glaubt nichts von alldem«, sagte ich. »Vannay dagegen schon. Er …«

				In diesem Augenblick wurden wir nach vorn gegen die Sessel vor uns geworfen. Der alte Diener, der gerade den Mittelgang entlangkam, um unser Geschirr abzutragen, wurde taumelnd gegen die Tür zu seiner kleinen Kombüse zurückgeworfen. Seine Vorderzähne flogen ihm aus dem Mund und landeten in seinem Schoß, was mir einen ziemlichen Schrecken einjagte.

				Jamie lief den Gang hinunter, der jetzt sehr schräg war, und kniete bei ihm nieder. Als ich die beiden erreichte, hob Jamie gerade die Zähne auf, und ich sah, dass sie aus bemaltem Holz bestanden, das von einem kaum sichtbaren raffinierten Scharnier zusammengehalten wurde.

				»Alles in Ordnung, Sai?«, fragte Jamie.

				Der Alte rappelte sich mühsam auf, nahm sein Gebiss an sich und füllte damit den Leerraum hinter seiner Oberlippe aus. »Mir fehlt weiter nichts, aber dieses Miststück ist wieder mal entgleist. Nach Debaria fahre ich nie mehr! Ich habe zu Hause eine Frau. Sie ist eine alte Hexe, und ich will sie unbedingt überleben. Ihr jungen Leute solltet nach euren Pferden sehen. Mit etwas Glück hat sich keines ein Bein gebrochen.«

				Unsere Pferde waren unverletzt, aber sie stampften nervös und wollten aus dem engen Waggon heraus. Wir ließen die Rampe herunter und banden sie an die Kupplung zwischen den Wagen, wo sie in dem heißen, mit Staub durchsetzten Westwind mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren zur Ruhe kamen. Dann kletterten wir wieder in den Salonwagen, um unsere Gunna zu holen. Der Lokführer, ein breitschultriger, o-beiniger, stämmiger Mann, kam mit dem Diener im Schlepp den schräg liegenden Zug entlang auf uns zu. Als er uns erreichte, deutete er gewichtig auf etwas, was wir sehr gut selbst sehen konnten.

				»Über die Hügel dort drübn führt die Landstraße von Debaria – seht ihr die Straßenpfosten? Den Weiberort könnt ihr in weniger als ’ner Stunde erreichen, aber spart euch die Mühe, diese Schlampen um etwas zu bitten. Ihr kriegt’s nämlich nicht.« Er senkte die Stimme. »Sie fressn Männer, hab ich gehört. Das ist nicht bloß Gerede, Jungs: Sie … fressn … die Männers.«

				Ich hätte leichter an die Realität des Fellmanns glauben können, sagte aber nichts. Der Lokführer war von dem Unfall sichtlich mitgenommen, und eine seiner Hände war so rot wie Jamies Hand. Allerdings hatte er nur eine kleine Brandwunde, die bald abheilen würde. Dagegen würde Jamies Hand immer noch rot sein, wenn er eines Tages ins Grab gelegt wurde. Sie sah wie in Blut getaucht aus.

				»Vielleicht locken sie euch und machen sonst welche Versprechungen. Vielleicht zeigen sie euch sogar ihre Tittchen, weil sie genau wissen, dass junge Männer dafür empfänglich sind. Verschließt eure Ohren gegen ihre Versprechungen und eure Augen vor ihren Tittchen. Reitet einfach nach Debaria weiter. Das dauert keine Stunde. Wir brauchen ’nen Arbeitstrupp, der das versiffte Miststück wieder auf die Räder stellt. Das Gleis ist in Ordnung. Nur mit dem verdammten Alkalistaub zugeweht, das ist alles. Wahrscheinlich könnt ihr keine Männer dafür bezahlen, dass sie hier rauskommen, aber wenn ihr schreiben könnt – und das könnt ihr wohl, wo ihr doch Waffen tragt –, könnt ihr denen ’nen Verschuldungsschein ausstellen oder wie das Ding heißt.«

				»Wir haben Zaster«, sagte ich. »Genug, einen ganzen Trupp Arbeiter damit anzuwerben.«

				Der Lokführer machte große Augen. Vermutlich wären sie noch größer geworden, wenn ich ihm erzählt hätte, dass mein Vater mir zwanzig Goldstücke mitgegeben hatte, die ich in einer in mein Wams eingenähten speziellen Tasche trug.

				»Und denkt an Ochsen. Die brauchen wir nämlich, wenn sie welche haben. Falls nicht, tun’s auch Pferde.«

				»Wir fragen im Mietstall nach, was sie haben«, sagte ich und schwang mich auf mein Pferd. Jamie band seinen Bogen an der Sattelseite fest, dann ging er auf die andere hinüber, wo er seine Armbrust in das Lederfutteral steckte, das sein Vater eigens dafür angefertigt hatte.

				»Lass uns nicht hier sitzen, junger Sai«, sagte der Lokführer. »Wir haben keine Pferde, keine Waffen.«

				»Wir werden euch nicht vergessen«, sagte ich. »Bleibt einfach im Zug. Wenn wir heute keinen Arbeitstrupp mehr zusammentrommeln können, schicken wir einen Bucka, der euch in die Stadt bringt.«

				»Danke-sai. Und haltet euch von den Frauen fern! Die … fressn … die Männers!«

				Es war ein heißer Tag. Wir ließen die Pferde erst einmal galoppieren, weil sie laufen wollten, nachdem sie so lange eingesperrt gewesen waren. Anschließend gingen wir in Schritt über.

				»Vannay«, sagte Jamie.

				»Wie bitte?«

				»Bevor der Zug entgleist ist, hast du gesagt, dass dein Vater nicht glaubt, dass es einen Fellmann gibt – aber Vannay schon.«

				»Er hat gesagt, nach der Lektüre der Berichte, die der Hohe Sheriff Peavy geschickt hat, sei es schwer, das nicht zu glauben. Du weißt ja, was Vannay im Unterricht mindestens einmal täglich sagt: ›Wenn die Fakten sprechen, hört der kluge Mann zu.‹ Dreiundzwanzig Tote ergeben einen ganzen Berg von Fakten. Übrigens nicht erschossen oder erstochen, sondern in Stücke gerissen.«

				Jamie ächzte.

				»In zwei Fällen ganze Familien. Großfamilien, fast schon Clans. Ihre Häuser verwüstet, alles mit Blut besudelt. Gliedmaßen abgerissen und fortgeschleppt; manche angefressene wurden gefunden, andere gar nicht mehr. Auf einer der Farmen haben Sheriff Peavy und sein Hilfssheriff den Kopf des kleinsten Jungen gefunden – auf einem Zaunpfahl aufgespießt, mit eingeschlagenem Schädel und ausgesaugtem Gehirn.«

				»Augenzeugen?«

				»Ein paar. Ein Schäfer, der mit Tieren, die sich verlaufen hatten, zurückgekommen ist, hat gesehen, wie sein Partner überfallen wurde. Der Überlebende war auf einem Hügel in der Nähe. Seine beiden Hunde sind runtergerannt, um ihr zweites Herrchen zu beschützen, und sind dann ebenfalls zerrissen worden. Dann wollte das Ungeheuer sich den zweiten Kerl oben auf dem Hügel schnappen, ist aber von den Schafen abgelenkt worden, sodass er mit viel Glück fliehen konnte. Seiner Aussage nach war der Angreifer ein Wolf, der wie ein Mensch auf den Hinterbeinen gelaufen ist. Dann hat’s eine Frau gegeben, die mit einem Glücksspieler unterwegs war. Er ist dabei erwischt worden, wie er in einem Saloon beim Watch Me betrogen hat. Die beiden haben einen Laufpass ausgestellt bekommen und sollten die Stadt bis abends verlassen, wenn sie nicht ausgepeitscht werden wollten. Sie waren zu unserer Bahnstrecke unterwegs, als sie überfallen wurden. Der Mann hat gekämpft und der Frau auf diese Weise Zeit zur Flucht verschafft. Sie hat sich zwischen Felsen versteckt, bis das Ungeheuer fort war. Sie hat gesagt, es sei ein Löwe gewesen.«

				»Der auf zwei Beinen gelaufen ist?«

				»Davon hat sie nichts gesagt. Die letzten Augenzeugen waren zwei Cowboys. Sie haben am Debaria-Bach in der Nähe eines jungen Manni-Paars, das in den Flitterwochen war, campiert, obwohl sie das nicht wussten, bevor sie die Schreie der jungen Leute gehört haben. Als sie eilig hingeritten sind, haben sie den Mörder mit einem Unterschenkel der jungen Frau zwischen den Zähnen davonspringen sehen. Er war kein Mensch, aber sie haben auf Uhr und Urkunde geschworen, er sei aufrecht wie einer gelaufen.«

				Jamie beugte sich über den Hals seines Pferdes und spuckte. »Kann nicht sein.«

				»Vannay sagt, dass es doch sein kann. Er sagt, dass es schon früher welche gegeben hat, allerdings seit Jahren keine mehr. Er glaubt, dass es sich dabei um eine Art Mutation handelt, die mit unverdorbenem Erbgut nicht mehr viel zu tun hat.«

				»Alle diese Zeugen haben unterschiedliche Tiere gesehen?«

				»Aye. Die Cowboys haben das Ungeheuer als Tyger beschrieben. Mit Streifen.«

				»Löwen und Tyger, die wie dressierte Zirkustiere rumlaufen. Und das hier draußen im Ödland. Bist du dir sicher, dass uns da nicht jemand auf den Arm nehmen will?«

				Ich war nicht alt genug, allzu viel sicher zu wissen, aber ich wusste, dass die Zeiten zu schwierig waren, als dass man junge Revolvermänner so weit nach Debaria schicken konnte, nur um ihnen einen Streich zu spielen. Nicht dass man Steven Deschain selbst unter besten Umständen hätte verdächtigen können, ein Spaßvogel zu sein.

				»Ich gebe nur weiter, was ich von Vannay gehört habe. Die Lassoschwinger, die mit den Überresten der beiden Manni auf einer Stangenschleife in die Stadt gekommen sind, hatten noch nie auch nur von einem Tyger gehört. Trotzdem haben sie ihn genau wie einen beschrieben. Ihre Aussage steht in diesem Bericht hier – mit grünen Augen und allem.« Ich zog zwei zusammengefaltete Blätter, die Vannay mir mitgegeben hatte, aus der Brusttasche. »Hier, lies selbst.«

				»Ich bin kein großer Leser«, wehrte Jamie ab. »Wie du genau weißt.«

				»Aye. Aber glaub mir, ihre Aussage klingt überzeugend. Sie entspricht genau dem Bild zu der alten Geschichte von dem Jungen, den der Stoßwind erfasst hat.«

				»Welche alte Geschichte?«

				»Die mit dem unerschrockenen Tim – ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹. Egal. Das ist jetzt nicht wichtig. Schon klar, dass die Cowboys vielleicht betrunken waren, wie sie es in der Nähe einer Kleinstadt, in der es Alkohol gibt, meistens sind, aber wenn ihre Aussage stimmt, ist das Wesen nach Vannays Ansicht ein Gestaltwechsler, nicht nur ein Gestaltwandler.«

				Der Wind frischte auf und trieb Alkalistaub vor sich her. Die Pferde scheuten, und wir zogen unsere Halstücher über Mund und Nase hoch.

				»Beschissen heiß«, sagte Jamie. »Und dieser verdammte Staub.«

				Dann verstummte er, als merkte er, dass er ungewöhnlich geschwätzig gewesen war. Mir war das nur recht, weil ich über vieles nachdenken musste.

				Nach weniger als einer Stunde kamen wir über einen Hügelrücken und sahen unter uns die blendend weißen Gebäude einer Haci. Sie hatte die Größe eines mittleren Landguts in den Baronien. Hinter ihr zogen sich ein großer Gemüsegarten und etwas, was ein Weingarten zu sein schien, bis zu einem kleinen Bach hinunter. Bei diesem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Als ich zuletzt Weintrauben gegessen hatte, waren meine Achselhöhlen noch samtig und unbehaart gewesen.

				Die Krone der Umfassungsmauer der Haci war mit gefährlich glitzernden Glassplittern besetzt, aber das Holztor stand wie einladend offen. Vor dem Tor saß auf einer Art Thron eine Frau in einer weißen Musselinrobe, zu der eine große Flügelhaube aus weißer Seide gehörte. Als wir näher herankamen, sahen wir, dass der Thron aus Eisenholz bestand. Bestimmt hätte kein anderer, nicht aus Metall bestehender Thron ihr Gewicht tragen können, denn sie war die größte Frau, die ich je gesehen hatte: eine Riesin, die man sich als Gefährtin des legendären Räuberfürsten David Quick vorstellen konnte.

				Auf ihrem Schoß hatte sie eine Häkelarbeit liegen. Vielleicht häkelte sie an einer Decke, aber vor ihrem mächtigen Körper mit den gewaltigen Brüsten, von denen jede einem Säugling hätte Schatten spenden können, sah sie nicht größer als ein Taschentuch aus. Als sie uns kommen sah, legte sie ihre Arbeit beiseite und stand auf. Sie war an die zwei Meter groß, vielleicht sogar größer. In der Senke hier wehte der Wind schwächer, aber er genügte, das Gewand um ihre langen Beine flattern zu lassen. Dabei entstand ein Geräusch wie von einem killenden Segel. Mir schoss durch den Kopf, wie der Lokführer Sie fressen die Männers gesagt hatte, aber als sie eine gewaltige Faust an die breite Stirn legte und mit der freien Hand nach ihrem Rock fasste, um höflich zu knicksen, hielt ich mein Pferd gleichwohl an.

				»Heil, Revolvermänner!«, rief sie. Sie hatte eine dröhnende Stimme, die fast wie der Bariton eines Mannes klang. »Ich begrüße euch im Namen von Serenitas und der Frauen, die hier verweilen. Mögen eure Tage auf Erden lang sein.«

				Wir legten nun auch eine Faust an die Stirn und wünschten ihr die doppelte Zahl.

				»Kommt ihr aus Innerwelt? Offensichtlich, denn eure Kleidung ist für hierzulande nicht schmutzig genug. Aber das wird sich ändern, wenn ihr länger als einen Tag hier verweilt.« Sie lachte daraufhin. Ihr Lachen hörte sich wie fernes Donnergrollen an.

				»Ganz recht«, antwortete ich. Jamie würde nichts sagen, das stand fest. Er war schon von Natur aus schweigsam, aber jetzt war er vor Staunen gänzlich sprachlos. An der weiß gestrichenen Mauer hinter ihr ragte ihr Schatten so riesig auf wie Lord Perth höchstselbst.

				»Und ihr seid wegen dem Fellmann gekommen?«

				»Ja«, sagte ich. »Habt Ihr ihn gesehen – oder kennt Ihr ihn auch nur vom Hörensagen? Wenn Letzteres der Fall ist, sagen wir unseren Dank und …«

				»Kein Er, junger Freund. Das solltet Ihr auf keinen Fall denken.«

				Ich starrte sie nur an. Wie sie so vor mir stand, war sie beinahe groß genug, mir in die Augen zu sehen, obwohl ich auf Young Joe, einem großen Wallach, saß.

				»Ein Es«, sagte sie. »Ein Ungeheuer aus den Tiefen Spalten, so wahr ihr beide dem Eld und dem Weißen dient. Es mag einst ein Mensch gewesen sein, aber das war einmal. Ja, ich habe es gesehen – und auch seine Werke. Bleibt, wo ihr seid, rührt euch nicht vom Fleck, dann sollt ihr sein Werk ebenfalls sehen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt sie durch das offene Tor davon. In ihrem weißen Musselingewand glich sie einer vor dem Wind segelnden Schaluppe. Ich sah zu Jamie hinüber. Er zuckte die Achseln, dann nickte er. Schließlich waren wir mit dem entsprechenden Auftrag hier, und wenn der Lokführer noch etwas länger auf die Arbeiter warten musste, die Klein-Puffpuff wieder aufs Gleis hoben, ließ sich das nicht ändern.

				»ELLEN!«, röhrte sie. Bei voller Lautstärke glaubte man eine Frau zu hören, die in ein elektrisches Megafon rief. »CLEMMIE! BRIANNA! BRINGT ESSEN! BRINGT FLEISCH UND BROT UND BIER – DAS HELLE, NICHT DAS DUNKLE! BRINGT EINEN TISCH … UND VERGESST DAS TISCHTUCH NICHT! SCHICKT MIR FORTUNA HER! HURTIG! SCHNELL, SCHNELL!«

				Nachdem sie diese Befehle erteilt hatte, kehrte sie zu uns zurück, wobei sie vorsichtig den Rocksaum hob, damit er nicht mit dem Alkali in Berührung kam, das in Wölkchen um die schwarzen Stiefel herum aufstieg, die sie an ihren riesigen Füßen trug.

				»Lady-Sai, wir danken Euch für die angebotene Gastfreundschaft, aber wir müssen wirklich …«

				»Ihr müsst essen, sonst nichts«, sagte sie. »Das wollen wir hier draußen tun, damit euer Appetit nicht leidet. Ich weiß sehr wohl, was für Geschichten man in Gilead über uns erzählt, aye, das wissen wir alle. Solchen Tratsch erzählen Männer nämlich über alle Frauen, die es wagen, selbständig zu leben. Das bringt sie dazu, am Wert ihrer Hämmer zu zweifeln.«

				»Wir haben keine Geschichten über …«

				Sie lachte, und ihr Busen wogte wie die See. »Sehr höflich von Euch, junger Revolvermann, aye, sehr gewieft, aber meine leichtgläubige Kinderzeit ist schon sehr lange her. Wir werden euch nicht fressen.« Ihre Augen, schwarz wie ihre Stiefel, blitzten. »Obwohl ihr Leckerbissen wärt, glaube ich – einer oder beide. Ich bin Everlynne von Serenitas. Die hiesige Priorin, dank der Gnade Gottes und dem Jesusmenschen.«

				»Roland von Gilead«, sagte ich. »Und das hier ist Jamie, ebenfalls von dort.«

				Jamie verbeugte sich im Sattel.

				Sie knickste abermals, wobei sie diesmal den Kopf senkte, sodass die Flügel ihrer Seidenhaube sich kurz wie Vorhänge vor ihrem Gesicht schlossen. Als sie sich wieder aufrichtete, kam eine winzige Frau durch das offene Tor geglitten. Vielleicht war sie auch nur durchschnittlich groß. Möglicherweise wirkte sie lediglich im Vergleich zu Everlynne winzig. Sie trug kein Musselingewand, sondern ein Schwesternhabit aus grobem, grauem Baumwollgewebe; die Arme hatte sie vor ihrem kaum vorhandenen Busen verschränkt, und die Hände steckten tief in den weiten Ärmeln. Obwohl sie keine Haube trug, konnten wir nur die eine Hälfte ihres Gesichts sehen. Die andere verdeckte ein dicker, weißer Mullverband. Sie knickste vor uns, dann verkroch sie sich im riesigen Schatten ihrer Priorin.

				»Heb den Kopf, Fortuna, und erweise diesen Gentlemen deinen Respekt.«

				Als sie schließlich aufsah, wurde mir klar, warum sie den Kopf gesenkt gehalten hatte. Der dicke Verband konnte nicht ganz verbergen, dass ein großer Teil der rechten Nasenhälfte fehlte. Wo diese gewesen war, sah man jetzt nur eine zerklüftete rote Furche.

				»Heil«, flüsterte sie. »Mögen Eure Tage auf Erden lang sein.«

				»Mögen Sie Euch doppelt vergönnt sein«, sagte Jamie, aber der kummervolle Blick ihres sichtbaren linken Auges zeigte mir, dass sie hoffte, dieser Fall würde nicht eintreten.

				»Erzähl ihnen, was passiert ist«, forderte Everlynne sie auf. »Oder woran du dich erinnerst. Ich weiß, dass es nicht viel ist.«

				»Muss ich, Mutter?«

				»Ja«, sagte die Priorin. »Sie sind nämlich gekommen, um dem Schrecken ein Ende zu machen.«

				Fortuna musterte uns zweifelnd mit einem kurzen Seitenblick, dann wandte sie sich wieder an Everlynne. »Können sie das? Sie sehen so jung aus.«

				Als sie merkte, wie unhöflich diese Frage geklungen haben musste, errötete ihre sichtbare, linke Wange. Sie schwankte leicht, und Everlynne legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie hatte offenbar schwere Verletzungen erlitten, von denen sie sich noch längst nicht erholt hatte. Das Blut, das ihre Wange gefärbt hatte, wurde anderswo in ihrem Körper dringender gebraucht. Vor allem unter dem Gesichtsverband, nahm ich an, obwohl ihre weite Schwesterntracht nicht erkennen ließ, wo sie sonst noch verletzt sein mochte.

				»Sie müssen sich vielleicht noch nicht jeden Tag rasieren, aber sie sind Revolvermänner, Fortie. Wenn sie es nicht schaffen, diese verfluchte Stadt in Ordnung zu bringen, dann schafft es niemand. Außerdem tut dir das bestimmt gut. Das Grauen ist ein Wurm, der herausgewürgt werden muss, bevor er sich vermehren kann. Erzähl’s ihnen jetzt.«

				Sie begann zu erzählen. Während sie das tat, kamen weitere Serenitas-Schwestern heraus, zwei mit einem Tisch und Stühlen, die anderen mit Speisen und Getränken. Nach Aussehen und Geruch war es weit besseres Essen als das, was es an Bord von Klein-Puffpuff gegeben hatte, aber als Fortuna mit ihrer kurzen, schrecklichen Geschichte zu Ende war, war mir der Appetit vergangen. Und Jamie ging es offenbar ähnlich.

				Ereignet hatte sich alles fünfzehn Tage zuvor in der Abenddämmerung. Ihre Mitschwester Dolores und sie waren herausgekommen, um das Tor zu schließen und Abwaschwasser zu holen. Fortuna war die mit dem Eimer gewesen, deshalb hatte sie überlebt. Als Dolores dabei war, das Tor wieder zu schließen, hatte ein Ungeheuer es weit aufgestoßen, sie gepackt und ihr mit seinem riesigen Maul den Kopf abgebissen. Fortuna sagte, das habe sie sehr gut sehen können, weil der volle Hausierermond bereits am Himmel gestanden habe. Das Ungeheuer war größer als ein Mensch gewesen; statt Haut hatte es Schuppen und dazu einen langen Schwanz gehabt, den es schlangengleich hinter sich hergeschleppt hatte. In seinem flachen Schädel glühten gelbe Augen mit schwarzen Schlitzen als Pupillen. Seine Echsenschnauze glich einem Fangeisen, das mit spannenlangen Reißzähnen besetzt war. Sie troffen von Dolores’ Blut, als es ihren noch zuckenden Leib aufs Pflaster fallen ließ und auf stämmigen Beinen zu dem Brunnen lief, an dem Fortuna stand.

				»Ich wollte flüchten … es hat mich eingeholt … und mehr weiß ich nicht.«

				»Aber ich«, sagte Everlynne tonlos. »Ich habe die lauten Schreie gehört und bin mit unserer Flinte hinausgerannt. Sie ist ein großes, langes Ding, dessen Lauf am Ende glockenförmig erweitert ist. Sie ist seit undenklichen Zeiten geladen, aber keine von uns hat jemals damit geschossen. Sie hätte mir ohne Weiteres ins Gesicht fliegen können. Aber ich habe gesehen, wie es der armen Fortie mit einer Klaue das Gesicht zerfetzt hat. Dann habe ich noch etwas anderes gesehen, und das hat mich alles Risiko vergessen lassen. Ich habe nicht mal daran gedacht, dass ich auch sie erschießen könnte, die Ärmste, wenn die alte Flinte losginge.«

				»Ich wollte, du hättest es getan«, sagte Fortuna. »Oh, ich wollte, ich wäre tot!« Sie sank auf einen der Stühle am Tisch, schlug die Hände vors Gesicht und weinte los. Das tat zumindest ihr sichtbares Auge.

				»So darfst du niemals reden«, sagte Everlynne und streichelte über das Haar auf der nicht verbundenen Kopfhälfte. »Das ist Gotteslästerung.«

				»Habt Ihr das Ding getroffen?«, fragte ich.

				»Ein bisschen. Unsere alte Flinte verschießt Schrot, und eine der Kugeln – vielleicht auch mehrere – hat ein paar Schuppen und Warzen von seinem Schädel weggerissen. Aus der Wunde ist schwarzes, teerartiges Zeug gequollen. Wir haben es später auf dem Kopfsteinpflaster gesehen und mit Sand abgedeckt, ohne es zu berühren, weil wir Angst hatten, es könnte uns allein durch Berühren vergiften. Das grausige Ding hat sie fallen lassen, und ich glaube, dass es fast entschlossen war, nun auf mich loszugehen. Also habe ich die Flinte wieder hochgerissen, als wollte ich schießen, obwohl man solche Vorderlader nach jedem Schuss mit Pulver und Blei nachladen muss. Ich habe ihm gesagt, es solle nur kommen. Ich habe gesagt, ich würde warten, bis es dicht heran sei, damit die Schrotladung es voll erwische.« Sie räusperte sich und spuckte in den Staub. »Es muss eine Art Gehirn behalten, selbst wenn es seine menschliche Gestalt verlässt, denn es hat mich verstanden und ist geflüchtet. Aber bevor es hinter der Mauer verschwunden ist, hat es sich umgedreht und mich angestarrt. Als wollte es sich mein Gesicht einprägen. Nun, das kann es von mir aus. Ich habe keinen Schrot mehr für die Flinte und bekomme auch keines, wenn nicht zufällig ein Händler hier vorbeizieht, aber ich habe dies hier.«

				Sie zog ihren Rock bis unters Knie hoch und zeigte uns ein Fleischermesser, das außen an der rechten Wade in einer Rohlederscheide steckte.

				»Es soll sich bloß mit Everlynne, Tochter von Roseanna, anlegen!«

				»Ihr habt gesagt, Ihr hättet noch etwas anderes gesehen«, sagte ich.

				Sie betrachtete mich mit ihren glänzend schwarzen Augen, dann wandte sie sich an die Schwestern. »Clemmie, Brianna, ihr verteilt das Essen. Fortuna, du sprichst das Tischgebet – und vergiss nicht, den Herrn um Verzeihung für deine Gotteslästerung zu bitten und ihm dafür zu danken, dass dein Herz noch schlägt.«

				Everlynne packte mich am Ellbogen, zog mich durchs Tor und führte mich zu dem Brunnen, an dem die unglückliche Fortuna angegriffen worden war. Dort waren wir allein.

				»Ich habe seinen Pimmel gesehen«, sagte sie halblaut. »Er war lang und wie ein Krummsäbel geformt, hat gezuckt und war voll von dem schwarzen Zeug, das sein Blut ist … das ihm jedenfalls in dieser Gestalt sein Blut ist. Es wollte sie wie Dolores totbeißen, aye, das hätte es getan, aber es wollte sie auch besteigen. Es wollte sie besteigen, während sie starb.«

				Jamie und ich aßen mit ihnen – sogar Fortuna aß ein wenig –, dann saßen wir wieder auf, um nach Debaria zu reiten. Aber bevor wir antrabten, stand Everlynne neben meinem Pferd und sprach noch einmal vertraulich mit mir. Sie brauchte den Kopf nur wenig zu heben, um mir in die Augen sehen zu können, so groß war sie.

				»Kommt und besucht mich, sobald Ihr Euren Auftrag ausgeführt habt. Ich habe etwas für Euch.«

				»Was könnte das sein, Sai?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit. Aber kommt hierher, sobald dieses scheußliche, gottlose Ungeheuer tot ist.« Sie ergriff meine Hand, führte sie an ihre Lippen und küsste sie. »Ich weiß, wer Ihr seid, denn lebt Eure Mutter nicht in Eurem Gesicht fort? Kommt zu mir, Roland, Sohn von Gabrielle. Versäumt es nicht.«

				Dann trat sie zurück, bevor ich noch etwas sagen konnte, und segelte durchs Tor davon.

				Die breite Hauptstraße in Debaria war zwar gepflastert, aber das Pflaster bröckelte an vielen Stellen der unbefestigten Straßenränder bereits ab und würde in nicht allzu vielen Jahren ganz verschwunden sein. Auf der Straße herrschte reger Betrieb, und der Lärm aus den Saloons ließ darauf schließen, dass das Geschäft gut lief. An den Anbindestangen sahen wir jedoch nur wenige Pferde und Maultiere stehen; in diesem Teil der Welt handelte man mit Vieh oder man aß es, statt darauf zu reiten.

				Eine Frau, die mit einem Korb über dem Arm aus einem Krämerladen kam, sah uns und starrte uns an. Sie lief in den Laden zurück, worauf mehrere andere Leute herauskamen. Bis wir die Dienststelle des Sheriffs erreichten – ein kleines Holzhaus als Anbau an das weit größere, aus Stein erbaute städtische Gefängnis –, waren die Straßen auf beiden Seiten mit Neugierigen gesäumt.

				»Seid Ihr gekommen, um den Fellmann zu erledigen?«, rief die Lady mit dem Henkelkorb.

				»Die beiden sehen nicht alt genug aus, auch nur eine Flasche Rye zu erledigen!«, antwortete ein Mann, der vor dem Cheery Fellows Saloon & Café stand. Seine witzig gemeinte Bemerkung löste allgemeines Gelächter und zustimmendes Gemurmel aus.

				»Hier ist ganz schön was los«, sagte Jamie, als er sich aus dem Sattel schwang und zu den vierzig bis fünfzig Männern und Frauen hinübersah, die ihr Geschäft (oder Vergnügen) hatten stehen und liegen lassen, um uns anzugaffen.

				»Nach Sonnenuntergang ändert sich das«, sagte ich. »Dann gehen Kreaturen wie dieser Fellmann auf Raub aus. Wenigstens sagt das Vannay.«

				Wir betraten das kleine Dienstgebäude. Hugh Peavy hatte einen gewaltigen Wanst, langes, weißes Haar und einen über die Mundwinkel herabhängenden buschigen Schnauzbart. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Er sah unsere Revolver und wirkte erleichtert. Er sah unsere bartlosen Gesichter und wirkte weniger erleichtert. Er wischte die Spitze der Feder ab, mit der er geschrieben hatte, stand auf und streckte uns die Hand hin. Dieser Bursche dachte nicht daran, die Faust an die Stirn zu führen.

				Nachdem wir uns vorgestellt und ihm die Hand geschüttelt hatten, sagte er: »Ich will euch nicht herabsetzen, junge Freunde, aber ich hatte gehofft, Steven Deschain würde vielleicht selbst kommen. Und vielleicht Peter McVries.«

				»McVries ist vor drei Jahren gestorben«, sagte ich.

				Peavy war sichtlich entsetzt. »Sagt Ihr das? Denn er war trig mit dem Revolver. Sehr trig.«

				»Er ist an einem Fieber gestorben.« Vermutlich durch Gift ausgelöst, aber das war nichts, was der Hohe Sheriff des Bezirks Debaria zu wissen brauchte. »Was Steven betrifft: Der ist anderweitig beschäftigt, deshalb schickt er mich. Ich bin sein Sohn.«

				»Yar, yar, ich kenne Euch dem Namen nach und habe von Euren Abenteuern in Mejis gelesen, denn auch hier draußen bekommen wir ab und zu Nachrichten. Wir haben den Dit-dah-Draht und sogar ein Klingeling.« Er deutete auf den seltsamen Apparat an der Ziegelwand. Ein Schild darunter warnte: BENUTZUNG FÜR UNBEFUHGTE VERBOHTEN! »Früher ist’s ganz bis nach Gilead gegangen, aber heute geht es nur bis Sallywood im Süden, zur Siedlung Jefferson im Norden und zu dem Bergwerksdorf Little Debaria am Fuß des Gebirges. Wir haben sogar einige Straßenlaternen, die noch brennen – nicht mit Gas oder Petroleum, sondern richtige Funkenlampen, wisst Ihr. Die Städter glauben, dass ihr Licht das Ungeheuer abschreckt.« Er seufzte. »Ich bin da weniger zuversichtlich. Es ist eine schlimme Sache, meine jungen Freunde. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Welt sich aus ihren Verankerungen gerissen hat.«

				»Das hat sie«, sagte ich. »Aber was locker geworden ist, lässt sich auch wieder festzurren, Sheriff.«

				»Wenn Ihr meint.« Peavy räusperte sich. »Fasst das nicht als Respektlosigkeit auf, ich weiß, dass Ihr seid, wer Ihr zu sein behauptet, aber mir ist ein Sigul versprochen worden. Wenn Ihr es dabeihabt, so hätte ich es gern, weil es mir viel bedeutet.«

				Ich machte meine Umhängetasche auf und holte hervor, was man mir mitgegeben hatte: ein kleines Holzkästchen mit dem Monogramm meines Vaters auf Scharnier und Verschluss – ein D mit einem eingeschriebenen S. Peavy nahm es mit einem schwachen Lächeln entgegen, das an seinen Mundwinkeln unter dem weißen Schnauzbart Grübchen entstehen ließ. Ich hielt dies für ein Lächeln der Erinnerung, weil es sein Gesicht schlagartig um Jahre verjüngte.

				»Wisst Ihr, was es enthält?«

				»Nein.« Ich war nicht aufgefordert worden, es mir anzusehen.

				Peavy öffnete das Kästchen, warf einen Blick hinein und sah dann wieder zu Jamie und mir herüber. »Vor vielen Jahren, als ich noch lediglich Hilfssheriff war, hat Steven Deschain mich, den damaligen Hohen Sheriff und einen sieben Mann starken Trupp gegen die Crow-Bande geführt. Hat Euer Vater Euch nie davon erzählt?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Zwar keine Fellmänner, das nicht, aber trotzdem keine leichte Aufgabe. Diese Kerle haben geraubt, was zu rauben war, nicht nur in Debaria, sondern im gesamten Ranchland hier draußen. Sie haben auch Züge überfallen, wenn sie erfahren haben, dass es sich lohnen könnte. Aber ihre Spezialität waren Entführungen, um dann Lösegeld zu erpressen. Ein feiges Verbrechen, gewiss – auch von Farson bevorzugt, wie ich höre –, aber offenbar sehr lohnend.

				Nur einen Tag nachdem sie Belinda Doolin, die Frau eines Ranchers, entführt hatten, ist Euer Da’ hier aufgekreuzt. Ihr Mann, den sie gefesselt zurückgelassen hatten, hat mit dem Klingeling angerufen, sobald er sich befreien konnte. Von seinem Klingeling wussten die Crows nichts – und das war ihr Verderben. Natürlich war es auch hilfreich gewesen, dass gerade ein Revolvermann in unserer Gegend unterwegs war; damals hatten sie ein besonderes Talent dafür, genau dort aufzukreuzen, wo sie gebraucht wurden.« Er betrachtete Jamie und mich. »Vielleicht besitzen sie das ja weiterhin. Jedenfalls, wir haben die Ranch erreicht, als die Fährte noch frisch war. An manchen Stellen hätte sie jeder von uns verloren – das Gebiet nördlich von hier ist ziemlich felsig, wisst Ihr –, aber Euer Vater hatte unglaublich gute Augen. Mit ihm konnte kein Habicht, auch kein Adler konkurrieren.«

				Ich wusste, dass mein Vater scharfe Augen hatte und ein überragender Fährtensucher war. Ich wusste auch, dass diese Geschichte wahrscheinlich nichts mit unserem Auftrag zu tun hatte, und hätte ihn auffordern sollen, zur Sache zu kommen. Aber mein Vater sprach nie über seine jungen Jahre, und ich wollte diese Geschichte hören. Ich dürstete geradezu danach. Und wie sich zeigte, hatte sie etwas mehr mit unserem Auftrag in Debaria zu tun, als ich ursprünglich gedacht hatte.

				»Die Fährte hat zu den Bergwerken geführt – zu den Salzhäusern, wie die Bürger von Debaria dazu sagen. Den Abbau hatte man damals schon eingestellt; dabei ist’s geblieben, bis vor zwanzig Jahren der neue Stock entdeckt wurde.«

				»Stock?«, fragte Jamie.

				»Lagerstätte«, sagte ich. »Er meint eine neue Salzlagerstätte.«

				»Aye, genau das mein ich. Aber damals waren die verlassenen Bergwerke ein wunderbares Versteck für die verfluchten Crows. Aus der Ebene hat die Fährte durch hohes Felsengelände geführt, um so die Niedere Reine – das heißt, die grünen Hügel unterhalb der Salzhäuser – zu erreichen. Die Niedere Reine ist das Gebiet, in dem vor Kurzem ein Schäfer umgebracht worden ist – von etwas, was wie ein …«

				»Wie ein Wolf ausgesehen hat«, sagte ich. »Das wissen wir schon. Bitte weiter.«

				»Ihr wisst gut Bescheid, was? Nun, das ist nur recht. Wo war ich also? Ah, ich weiß – diese Felsen sind hierzulande jetzt als Schlucht des Hinterhalts bekannt. Sie bilden keine richtige Schlucht, aber der Klang gefällt den Leuten, glaub ich. Die Fährte hat dort hineingeführt, aber Deschain wollte die Schlucht umgehen und im Osten abriegeln. Von der Oberen-Reine-Seite aus. Aber davon wollte der Sheriff, das war damals Pea Anderson, nichts hören. Er war fuchsteufelswild, das war er, und wollte den Crows unbedingt auf den Fersen bleiben. Die Umgehung würde drei Tage kosten, hat er gesagt, und bis dahin könnten die Frau tot und die Crows irgendwohin geflüchtet sein. Er wollte weiter der Fährte folgen und hat gesagt, er würde es auch allein tun, wenn niemand mitkommt. ›Außer Ihr befehlt mir im Namen Gileads, etwas anderes zu tun‹, sagt er zu Eurem Da’.

				›Käme mir nicht in den Sinn‹, sagt Deschain. ›Debaria ist Euer Revier; ich habe mein eigenes.‹

				Der ganze Trupp ist mitgeritten. Nur ich bin bei Eurem Da’ geblieben, mein Junge. Sheriff Anderson hat sich im Sattel nach mir umgedreht und gesagt: ›Hoffentlich stellen sie auf irgendeiner Ranch gerade Leute ein, Hughie, deine Tage mit ’nem Stern auf der Weste sind nämlich vorbei. Mit dir bin ich fertig.‹

				Das waren die letzten Worte, die er in seinem Leben zu mir gesagt hat. Sie sind davongeritten. Steven von Gilead hat sich hingehockt, und ich hab’s ihm nachgemacht. Nach einem ungefähr halbstündigen Schweigen – vielleicht war’s auch länger – sag ich zu ihm: ›Ich dachte, wir wollten außen herumreiten … Oder habt auch Ihr mich entlassen?‹

				›Nein‹, sagt er. ›Mir steht es nicht zu, Euch zu entlassen, Hilfssheriff.‹

				›Worauf warten wir dann?‹

				›Schüsse‹, sagt er, und keine fünf Minuten später hörten wir es. Schüsse und wilde Schreie. Beides hat nicht lange gedauert. Die Crows hatten uns kommen gesehen – vermutlich hat ein in der Sonne blitzender frisch geputzter Stiefel oder ein glänzendes Sattelornament genügt, um sie auf uns aufmerksam zu machen, denn Pa Crow war mächtig trig – und sind umgekehrt. Sie sind auf die hohen Felsen geklettert und haben Anderson und seinen Trupp von dort aus mit ’nem Bleihagel eingedeckt. Damals hat es noch mehr Feuerwaffen gegeben, und sie hatten reichlich davon. Sogar ein paar Schnellschießer.

				Also sind wir außen herumgeritten, klar? Haben nur zwei Tage gebraucht, weil Steven Deschain dafür gesorgt hat, dass wir uns schinden. Am dritten Tag haben wir im Tal geschlafen und waren dann lange vor Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Die Salzhäuser sind nur Höhlen in den Steilwänden, falls ihr das nicht wisst, aber woher solltet ihr das auch wissen. Ganze Familien haben darin gewohnt, nicht bloß die Bergleute. Von dort aus führen Schächte in den Berg hinein. Aber damals waren sie wie gesagt alle verlassen. Trotzdem haben wir aus einem der Höhlenkamine Rauch aufsteigen sehen – und das war so gut, als stünde auf dem Rummelplatz ein Anreißer vor ’ner Wanderschau, nicht wahr?

				›Jetzt ist die richtige Zeit‹, sagt Steven. ›Weil sie letzte Nacht in dem Bewusstsein, hier sicher zu sein, bestimmt gesoffen haben. Jetzt schlafen sie ihren Rausch aus. Haltet Ihr zu mir?‹

				›Aye, Revolvermann, das tu ich‹, sag ich zu ihm.«

				Als Peavy das sagte, nahm er unwillkürlich die Schultern zurück. Er wirkte wieder jünger.

				»Wir haben uns die letzten fünfzig oder sechzig Schritt Entfernung angeschlichen, Euer Da’ mit gezogenem Revolver für den Fall, dass sie einen Wachposten aufgestellt hatten. Das hatten sie tatsächlich, aber es war nur ein Junge, der fest geschlafen hat. Deschain hat den Revolver weggesteckt, einen Felsbrocken genommen und ihn damit niedergestreckt. Diesen jungen Burschen habe ich später unter dem Galgen stehen sehen: Rotz und Wasser hat er geheult, die Hosen voll und einen Strick um den Hals. Obwohl erst vierzehn, hatte er sich mit den anderen bei Sai Doolin abgewechselt – bei der entführten Frau, wisst ihr, die alt genug war, seine Großmutter zu sein –, und ich hab ihm keine Träne nachgeweint, als der Strick sein Winseln um Gnade abgeschnitten hat. Das Salz, das man nimmt, ist das Salz, für das man zahlen muss, das kann euch hierzulande jeder sagen.

				Der Revolvermann ist reingeschlichen, und ich gleich hinterher. Sie haben alle rumgelegen und wie die Hunde geschnarcht. Teufel, Jungs, sie waren Hunde. Die Frau – Belinda Doolin – war an einen Stützbalken gefesselt. Sie hat uns gesehen und große Augen bekommen. Steven Deschain hat auf sie gezeigt, dann auf sich, dann hat er die hohlen Hände aneinandergelegt und wieder auf sie gedeutet. Ihr seid sicher hat das geheißen. Ihren dankbaren Gesichtsausdruck, mit dem sie genickt hat, damit er wusste, dass sie verstanden hatte, werd ich nie vergessen. Ihr seid sicher – das war die Welt, in der wir aufgewachsen sind, junge Freunde, und die nun fast nicht mehr existiert.

				Dann ruft Deschain laut: ›Wach auf, Allan Crow, wenn du nicht mit geschlossenen Augen zur Lichtung am Ende des Pfades gehen willst! Wacht alle auf!‹

				Das hat sie geweckt. Er hatte nie vor, sie lebend zurückzubringen – das wäre verrückt gewesen, wie euch sicher klar ist –, aber er wollte sie auch nicht im Schlaf erschießen. Sie sind unterschiedlich schnell wach geworden, sind das aber nicht für lange geblieben. Steven hat seine Revolver so schnell gezogen, dass ich mit den Augen kaum nachgekommen bin. Blitzschnell ist noch zu langsam, mein Lieber. Eben waren die Revolver mit den großen Sandelholzgriffen noch an seinen Seiten; im nächsten Augenblick hat er mit ihnen geschossen, dass die Höhle von ohrenbetäubendem Donner widergehallt hat. Aber das hat mich nicht daran gehindert, selbst zu ziehen. Ich hatte bloß ’nen alten Trommelschießer, ein Erbstück von meinem Granda’, aber ich hab damit zwei von denen umgelegt. Die beiden ersten Menschen, die ich erschossen hab. Seit damals sind leider viele dazugekommen.

				Der Einzige, der diese erste Salve überlebt hat, war Pa Crow selbst. Er war ein alter Mann mit einem nach einem Schlaganfall oder so halbseitig stockstarren Gesicht, aber trotzdem schnell wie der Teufel. Er hatte lange Unterhosen an, und sein Revolver hat in einem Stiefel neben seiner Bettrolle gesteckt. Er hat sie sich geschnappt und sich herumgeworfen. Steven hat ihn erschossen, aber der alte Hundesohn konnte vorher noch abdrücken. Sein Schuss ist zwar danebengegangen, aber …«

				Peavy, der damals kaum älter gewesen sein konnte als wir, die jetzt vor ihm stehenden jungen Männer, öffnete das Holzkästchen mit dem raffinierten Scharnier, betrachtete nachdenklich den Inhalt und sah dann zu mir auf. Seine Mundwinkel umspielte weiterhin ein kleines Lächeln der Erinnerung. »Habt Ihr jemals eine Narbe am Arm Eures Vaters bemerkt, Roland? Genau hier?« Er berührte eine Stelle dicht über der Armbeuge, da, wo der Bizeps begann.

				Der Körper meines Vaters glich einer Landkarte aus Narben, aber ich kannte die Karte sehr gut. Die Narbe über der Armbeuge war ein tiefes Grübchen, das im Aussehen fast jenen glich, die Sheriff Peavys Schnauzer nicht ganz verdecken konnte, wenn er lächelte.

				»Pa Crows letzter Schuss hat die Wand über der gefesselten Frau getroffen und ist als Querschläger durch die Höhle gesurrt.« Er drehte das Kästchen um und hielt es mir hin. Auf dem blauen Samt lag ein deformiertes Geschoss, ein großes, ein hartes Kaliber. »Diese Kugel hab ich deinem Da’ mit meinem Jagdmesser aus dem Arm geschnitten und ihm überreicht. Er hat sich bedankt und mir versichert, dass ich sie eines Tages zurückbekommen würde. Und hier ist sie nun. Ka ist ein Rad, Sai Deschain.«

				»Habt Ihr diese Geschichte jemals jemand erzählt?«, fragte ich. »Ich habe sie nämlich noch nie gehört.«

				»Dass ich einem echten Nachkommen Arthurs eine Kugel aus dem Fleisch geschnitten hab? Dem Eld vom Eld? Nein, bis heute kein einziges Mal. Wer hätte mir das schon geglaubt?«

				»Ich glaube Euch«, sagte ich. »Und danke Euch. Die Kugel hätte ihn vergiften können.«

				»Nar, nar.« Peavy gluckste. »Nicht ihn. Das Eld-Blut ist zu stark. Und wäre ich außer Gefecht gewesen – oder zu zimperlich –, hätte er sie sich selbst rausgeschnitten. Jedenfalls hat er den Ruhm, die Crow-Bande erledigt zu haben, größtenteils mir überlassen, und ich bin hier seit damals Sheriff. Aber das werde ich nicht mehr lange sein. Die Sache mit dem Fellmann packe ich kaum noch. Ich habe genug Blut gesehen und nichts für Rätsel übrig.«

				»Wer wird Euer Nachfolger?«, fragte ich.

				Die Frage schien ihn zu überraschen. »Vermutlich niemand. Die Bergwerke werden in ein paar Jahren ausgebeutet sein, diesmal endgültig, und die noch vorhandenen Bahnlinien werden nicht viel länger existieren. Beides zusammen wird Debaria, das zur Zeit Eures Großvaters eine hübsche Kleinstadt war, den Rest geben. Der heilige Hühnerstall, an dem ihr sicherlich vorbeigekommen seid, dürfte überleben, aber nicht viel anderes.«

				Jamie wirkte besorgt. »Und bis dahin?«

				»Die ganzen Rancher, Vagabunden, Hurenböcke und Spieler sollen meinetwegen jeder auf seine Art zum Teufel gehen. Für sie bin ich nicht mehr verantwortlich, zumindest nicht mehr lange. Aber ich mache weiter, bis dieser Fall gelöst ist, so oder so.«

				»Der Fellmann hat eine der Schwestern von Serenitas überfallen«, sagte ich. »Sie ist schlimm entstellt.«

				»Ihr wart dort, was?«

				»Die Frauen haben schreckliche Angst.« Ich dachte darüber nach, und mir kam ein Fleischermesser an einer muskulösen Wade in den Sinn. »Das heißt, bis auf die Priorin.«

				Er lachte leise. »Everlynne. Die würde noch dem Teufel ins Gesicht spucken. Und nähme er sie mit sich hinunter nach Nis, würde sie binnen kurzer Zeit den Laden übernehmen.«

				»Habt Ihr einen Verdacht, wer dieser Fellmann sein könnte, wenn er wieder Menschengestalt annimmt?«, sagte ich. »Wenn ja, erzählt uns bitte, was Ihr vermutet. Denn wie mein Vater Eurem ehemaligen Sheriff Anderson erklärt hat, ist dies nicht unser Revier.«

				»Ich kann euch keinen Namen nennen, falls ihr das meint, aber vielleicht habe ich etwas für euch. Folgt mir.«

				Er führte uns durch die Tür hinter seinem Schreibtisch in das T-förmig angelegte Gefängnis hinüber. Ich zählte auf beiden Seiten des Mittelgangs acht große Zellen, dazu kamen ein Dutzend kleinerer Zellen am Quergang. Bis auf eine der kleineren, in der ein Betrunkener auf einem Strohsack schnarchend seinen Rausch ausschlief, waren alle leer. Die Gittertür zur Ausnüchterungszelle stand offen.

				»Früher wären diese Zellen eftags und ethtags überfüllt gewesen«, sagte Peavy. »Voller betrunkener Cowboys und Landarbeiter, wisst ihr. Jetzt bleiben die meisten Leute nachts zu Hause. Die Cowboys in ihren Schlafbaracken, die Landarbeiter in ihren. Niemand will betrunken nach Hause torkeln und unterwegs dem Fellmann begegnen.«

				»Und die Salzbergleute?«, fragte Jamie. »Locht Ihr die manchmal auch ein?«

				»Nicht oft. Die haben ihre eigenen Saloons oben in Little Debaria. Zwei davon. Üble Schenken. Wenn die Huren hier unten im Cheery Fellows oder dem Busted Luck oder dem Bider-Wee zu alt oder zu krank sind, noch Freier zu finden, enden sie in Little Debaria. Wenn die da oben sich erst mal mit White Blind betrunken haben, ist es ihnen ziemlich egal, ob ’ne Hure eine Nase hat oder nicht.«

				»Na toll«, murmelte Jamie.

				Peavy öffnete die Tür einer der großen Zellen. »Kommt mit rein, Jungs. Ich habe zwar kein Papier, aber dafür etwas Kreide, und die Wand ist schön glatt. Hier sind wir auch ungestört, solange der alte Salty Sam da drüben nicht aufwacht. Und das tut er selten vor Sonnenuntergang.«

				Aus der Tasche seiner Drillichhose zog der Sheriff ein ziemlich großes Stück Kreide, mit dem er ein lang gestrecktes Rechteck an die Wand zeichnete, auf das er mehrere Spitzgiebel setzte. Sie sahen wie eine auf dem Kopf stehende Reihe von V aus.

				»Das ist ganz Debaria«, sagte Peavy. »Hier verläuft die Bahnstrecke, auf der ihr angekommen seid.« Als er ein paar Doppelkreuze aneinanderreihte, fielen mir der Lokführer und der alte Knabe ein, der uns als Butler gedient hatte.

				»Klein-Puffpuff ist entgleist«, sagte ich. »Könnt Ihr einen Trupp Arbeiter zusammenstellen, der die Lok wieder auf die Schienen hebt? Wir haben Geld, mit dem wir sie entlohnen können, und Jamie und ich helfen gern mit.«

				»Heute nicht mehr«, sagte Peavy geistesabwesend. Er studierte seine Karte. »Der Lokführer ist noch draußen, was?«

				»Ja. Er und noch einer.«

				»Ich schicke Kellin und Vikka Frye mit ’nem Bucka raus. Kellin ist mein bester Hilfssheriff – die beiden anderen sind nicht viel wert –, und Vikka ist sein Sohn. Sie holen die beiden ab und bringen sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Das geht, weil die Tage in dieser Jahreszeit lang sind. Passt jetzt auf, Jungs. Das hier ist die Bahnlinie … und hier liegt Serenitas, wo das arme Mädchen, von dem ihr erzählt habt, verstümmelt worden ist. An der Landstraße, hab ich recht?« Er zeichnete ein kleines Quadrat für Serenitas und setzte ein X hinein. Nördlich der Frauenzuflucht, fast schon unter den Spitzen am oberen Rand seiner Zeichnung, trug er ein weiteres X ein. »Hier ist der Schäfer Yon Curry umgebracht worden.«

				Links von diesem X, aber etwa auf gleicher Höhe unter den Spitzen, zeichnete er ein weiteres.

				»Die Alora-Farm. Sieben Tote.«

				Noch weiter links und ein bisschen höher folgte das nächste X.

				»Das ist die Timbersmith-Farm auf der Oberen Reine. Neun Opfer. Dort haben wir den aufgespießten Kopf des kleinen Jungen gefunden. Ringsum lauter Spuren.«

				»Wolf?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Nar, irgendeine Art Großkatze. Anfangs. Bevor wir die Fährte verloren haben, sind daraus Hufspuren geworden. Zuletzt …« Er betrachtete uns grimmig. »Fußabdrücke. Erst übergroß – fast wie die von einem Riesen –, dann wurden sie immer kleiner, bis sie die Größe eines Menschen hatten. Jedenfalls haben wir sie auf felsigem Untergrund verloren. Euer Vater hätte das vielleicht nicht getan, Sai.«

				Er zeichnete weiter auf seiner Karte herum und trat dann beiseite, damit wir sie betrachten konnten.

				»So welche wie ihr sollen nicht nur schnelle Hände, sondern auch einen hellen Kopf haben, heißt’s immer. Was haltet ihr also davon?«

				Jamie trat zwischen zwei Reihen Strohsäcken vor (dieser Raum schien als Ausnüchterungszelle für randalierende Betrunkene gedacht zu sein), fuhr mit dem Zeigefinger die Spitzen am oberen Kartenrand nach und verwischte sie dabei leicht. »Gibt’s hier überall Salzhäuser? Überall in den Vorbergen?«

				»Yar. Salzfelsen, so heißen die Hügel.«

				»Little Debaria liegt wo?«

				Peavy zeichnete für die kleine Bergwerksstadt ein weiteres Quadrat. Es lag in der Nähe der durch ein X bezeichneten Stelle, an der die Frau und der Glücksspieler überfallen und der Mann zerrissen worden waren … die beiden schienen ja nach Little Debaria unterwegs gewesen zu sein.

				Jamie studierte die Karte noch etwas länger, dann nickte er. »Sieht so aus, als könnte der Fellmann einer der Bergleute sein. Denkt Ihr das auch?«

				»Aye, ein Salzhauer, obwohl auch ein paar von denen zerfetzt worden sind. Das klingt sogar vernünftig – sofern irgendwas an dieser verrückten Sache vernünftig sein kann. Der neue Stock ist viel tiefer als die früheren. Und wie jeder weiß, hausen tief in der Erde Dämonen. Vielleicht ist einer von den Kumpel auf einen gestoßen, hat ihn geweckt und ist seither besessen.«

				»In der Erde gibt’s auch Überreste der Großen Alten«, sagte ich. »Nicht alle sind gefährlich, aber manche eben doch. Vielleicht eines dieser alten … Wie heißen sie gleich wieder, Jamie?«

				»Artifaxe«, sagte er.

				»Ja, die. Vielleicht war’s eines von denen. Vielleicht kann der Kerl uns das sagen, wenn wir ihn lebendig zu fassen kriegen.«

				»Nicht sehr wahrscheinlich«, knurrte Peavy.

				Ich hielt das für ziemlich wahrscheinlich. Natürlich vorausgesetzt, dass wir ihn erkennen und bei Tageslicht stellen konnten.

				»Wie viele dieser Salzhauer gibt es?«, fragte ich.

				»Nicht so viele wie früher, weil jetzt nämlich nur der eine Stock ausgebeutet wird. Nicht mehr als … zweihundert, würd ich sagen.«

				Ich erwiderte Jamies Blick, der verschmitzt grinste. »Kein Problem, Roland«, sagte er. »Bis zur Erntezeit können wir locker alle verhört haben. Wenn wir uns beeilen.«

				Auch wenn er übertrieb, war mir durchaus klar, dass wir mehrere Wochen in Debaria würden bleiben müssen. Denkbar war, dass wir den Fellmann zwar vernahmen, aber nicht erkannten, weil er ein meisterhafter Lügner war oder keine Schuld zu verbergen hatte, weil sein Tageswesen wirklich nicht wusste, was sein Nachtwesen trieb. Ich wünschte mir Cuthbert herbei, der scheinbar nicht zusammenhängende Dinge betrachten und die Verbindungen zwischen ihnen erkennen konnte, oder Alain mit seiner Gabe der Fühlungnahme. Aber auch Jamie war nicht so schlecht. Er hatte schließlich etwas gesehen, was ich selbst hätte erkennen müssen, weil ich es direkt vor der Nase hatte. In einem Punkt war ich mir mit Sheriff Hugh Peavy völlig einig: Ich hasste Rätsel. Daran hat sich in meinem langen Leben bis heute nichts geändert. Ich bin kein guter Rätsellöser; so hat mein Verstand noch nie funktioniert.

				Auf dem Rückweg ins Dienstgebäude sagte ich: »Ich habe einige Fragen, die ich Euch stellen muss, Sheriff. Die erste lautet: Werdet Ihr Euch uns öffnen, während wir hier verweilen, wenn wir uns Euch öffnen? Die zweite …«

				»Die zweite lautet: Seht Ihr uns als das, was wir sind, und akzeptiert Ihr, was wir tun? Und die dritte: Sucht Ihr Hilfe und Beistand? Dazu sagt Sheriff Peavy yar, yar und yar. Strengt jetzt um Himmels willen euer Hirn an, Jungs. Es ist über zwei Wochen her, dass das Ungeheuer in Serenitas war, und dort hat es sich nicht vollfressen können. Also wird es bald wieder unterwegs sein.«

				»Es streift nur nachts umher«, sagte Jamie. »Das wisst Ihr sicher?«

				»Ganz sicher.«

				»Hat der Mond Einfluss darauf?«, fragte ich. »Der Ratgeber meines Vaters – unser ehemaliger Lehrer – weist darauf hin, dass in alten Sagen …«

				»Ich kenne die Sagen, Sai, aber in diesem Punkt haben sie unrecht. Wenigstens was dieses Ungeheuer betrifft. Manchmal ist Vollmond, wenn es zuschlägt – der Hausierermond hat voll am Himmel gestanden, als es wie ein Alligator aus den Langen Salzsümpfen, über und über mit Schuppen und Warzen bedeckt, in Serenitas aufgekreuzt ist –, aber manchmal war auch Halbmond, und als es in Timbersmith zugeschlagen hat, war sogar Neumond. Ich würd euch gern was anderes erzählen, aber das kann ich nicht. Ich möchte diese Sache auch beenden, ohne noch die Eingeweide von jemand aus den Büschen holen oder wieder den Kopf eines Jungen von einem Zaunpfahl pflücken zu müssen. Ihr seid hergeschickt worden, um zu helfen, und ich will verdammt hoffen, dass ihr das könnt … obwohl ich da so meine Zweifel habe.«

				Als ich Peavy fragte, ob es in Debaria ein Hotel oder eine gute Pension gebe, lachte er glucksend.

				»Die letzte Pension war die der Witwe Brailley. Vor zwei Jahren wollte ein betrunkener Satteltramp sie vergewaltigen, als sie auf dem Außenabort gesessen hat. Aber sie war schon immer verdammt trig. Sie hat seinen Blick bemerkt und unter ihrer Schürze ein Messer versteckt. Damit hat sie ihm die Kehle durchgeschnitten, das hat sie. Stringy Bodean, der unser Rechtspfleger war, bevor er beschlossen hat, sein Glück als Pferdezüchter im Äußeren Bogen zu versuchen, hat sie in weniger als fünf Minuten freigesprochen, weil sie in Notwehr gehandelt hatte. Aber die Lady hatte die Nase voll von Debaria und ist nach Gilead zurückgegangen, wo sie bestimmt jetzt noch lebt. Zwei Tage nach ihrer Abreise hat irgendein betrunkener Hanswurst die Pension angezündet. Sie ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Unser Hotel steht noch. Es heißt Zur schönen Aussicht. Aber die Aussicht ist nicht schön, meine jungen Freunde, und in den Betten wimmelt’s von Ungeziefer. Ich würd in keinem schlafen wollen, ohne vorher Arthur Elds volle Rüstung angelegt zu haben.«

				Und so verbrachten wir unsere erste Nacht in Debaria in der großen Ausnüchterungszelle unter der Karte, die Peavy mit Kreide an die Wand gezeichnet hatte. Salty Sam war entlassen worden, und wir hatten das Gefängnis für uns. Draußen hatte ein starker Wind eingesetzt, der von der Alkalisenke im Westen kam. Sein Heulen um die Giebel erinnerte mich an eine Geschichte, die meine Mutter mir vorgelesen hatte, als ich selbst noch ein Klein-Puffpuff gewesen war: die Geschichte vom unerschrockenen Tim, seinem bösen Stiefvater und dem Stoßwind, den Tim in den Großen Wäldern nördlich von Neu-Kanaan überstehen musste. Der Gedanke an den Jungen, der in diesem Wald allein war, hat mir stets kalte Schauder über den Rücken gejagt, genau wie Tims Tapferkeit mir immer das Herz erwärmt hat. Die Geschichten, die wir in unserer Kindheit hörten, prägten sich uns fürs ganze Leben ein.

				Nach einer besonders starken Bö – der Wind in Debaria war warm, nicht kalt wie ein Stoßwind –, die das Gebäude seitlich traf und eine Wolke von Alkalistaub durch die vergitterten Fenster wehte, ergriff Jamie das Wort. Dass er von sich aus ein Gespräch begann, kam selten vor.

				»Ich mag dieses Heulen nicht, Roland. Es hält mich bestimmt die ganze Nacht lang wach.«

				Ich selbst mochte es; Windgeräusche erinnerten mich stets an alte Zeiten und ferne Orte. Ich gebe allerdings zu, dass ich auf den Staub liebend gern verzichtet hätte.

				»Wie sollen wir dieses Ungeheuer bloß aufspüren, Jamie? Hoffentlich hast du eine Idee, ich habe nämlich keine.«

				»Wir müssen mit den Bergleuten reden. Das ist der logische Anfang. Vielleicht hat jemand einen Kerl gesehen, der blutbesudelt in ihre Unterkunft zurückgeschlichen ist. Nackt zurückgeschlichen ist. Er kann ja nicht bekleidet zurückkommen, außer er zieht seine Sachen erst aus, kurz bevor er zuschlägt.«

				Das machte mir ein wenig Hoffnung. Wenn der Fellmann wusste, was er war, konnte er sich ausziehen, sobald er einen Anfall kommen spürte, seine Kleidung verstecken und sie später wieder anziehen. Wusste er es allerdings nicht …

				Es war nur ein dünner Faden, aber wenn man vorsichtig war, damit er nicht riss, konnte man manchmal an einem dünnen Faden ziehen und ein ganzes Kleidungsstück aufdröseln.

				»Gute Nacht, Roland.«

				»Gute Nacht, Jamie.«

				Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Das tat ich in jenem Jahr oft, aber diesmal stand mir nicht vor Augen, wie sie als Tote ausgesehen hatte, sondern wie schön sie in meiner frühen Kindheit gewesen war, wenn sie in dem Zimmer mit den farbigen Glasfenstern auf meiner Bettkante gesessen und mir vorgelesen hatte. »Sieh nur, Roland«, hatte sie oft gesagt. »Hier sitzen Billy-Bumbler aufgereiht nebeneinander und schnüffeln in die Luft. Sie wissen, was kommt, nicht wahr?«

				»Ja«, hatte ich geantwortet. »Die Bumbler wissen es.«

				»Und was wissen sie?«, hatte die Frau, die ich erschießen würde, gefragt. »Was wissen sie, mein Herz?«

				»Sie wissen, dass ein Stoßwind kommt«, hatte ich gesagt. Inzwischen würden meine Augen schwer geworden sein, und kurze Zeit später würde ich zum musikalischen Klang ihrer Stimme einschlafen.

				So wie ich auch diesmal einschlief, während der Wind draußen zu Sturmstärke anwuchs.

				Im ersten Licht der Morgendämmerung weckte mich ein schrilles Klingeln: BRANG! BRANG! BRUANNNNG!

				Jamie lag noch schnarchend auf dem Rücken und hatte alle viere von sich gestreckt. Ich zog einen meiner Revolver aus dem Holster, verließ die Zelle und ging auf das aufdringliche Geräusch zu. Es kam aus dem Klingeling, auf das Sheriff Peavy so stolz war. Er selbst war nicht da, den Anruf entgegenzunehmen; er war nachts heimgegangen, und sein Dienstzimmer war leer.

				Ich stand mit bloßem Oberkörper da, hatte einen Revolver in der Hand und trug nichts als meine Unterhose, in der ich geschlafen hatte (in der Zelle war es ziemlich heiß). Ich nahm den Schalltrichter aus der Wandhalterung, hielt ihn mir ans Ohr und beugte mich über den Sprechtrichter. »Ja? Hallo?«

				»Wer ist da, verdammt noch mal?«, kreischte jemand so laut, dass mir die Ohren vor Schmerz gellten. Auch in Gilead gab es Klingelings, vermutlich etwa hundert, die noch funktionierten, aber keines mehr, das so deutlich klang. Ich fuhr zusammen und hielt den Schalltrichter vom Ohr weg, konnte die Stimme aber trotzdem noch gut hören.

				»Hallo? Hallo? Der Teufel soll dieses Scheißding holen! HALLO?«

				»Ich verstehe Euch«, sagte ich. »Sprecht um Eures Vaters willen leiser.«

				»Wer seid Ihr?« Die Stimme wurde etwas leiser, sodass ich den Schalltrichter wieder näher ans Ohr heranbringen konnte. Aber ich bedeckte es nicht mehr damit; diesen Fehler würde ich nicht ein zweites Mal machen.

				»Ein Hilfssheriff.« Das waren Jamie DeCurry und ich natürlich nicht, aber das Einfachste war oft das Beste. Stets das Beste, vermute ich, wenn man es mit einem panischen Mann am Klingeling zu tun hatte.

				»Wo ist Sheriff Peavy?«

				»Zu Hause bei seiner Frau. Es ist noch nicht mal fünf Uhr, schätze ich. Jetzt erzählt mir, wer Ihr seid, von wo aus Ihr anruft und was passiert ist.«

				»Hier ist Canfield von der Jefferson. Ich …«

				»Von der Jefferson was?« Ich hörte Schritte hinter mir, drehte mich um und hob meinen Revolver halb. Aber das war nur Jamie, dessen ungekämmtes Haar nach allen Richtungen abstand. Auch er hielt einen Revolver in der Hand. Er war in seine Jeans geschlüpft, auch wenn er weiter barfuß war.

				»Von der Jefferson-Ranch, Ihr großer Dämlack! Ihr müsst den Sheriff herschicken, und zwar jin-jin! Alle sind tot. Jefferson, seine Familie, der Koch, die Handlanger. Alles schwimmt in Blut.«

				»Wie viele?«, fragte ich.

				»Vielleicht fünfzehn. Vielleicht zwanzig. Wer weiß das schon.« Canfield von der Jefferson schluchzte laut. »Alle in Stücke gerissen. Wer immer sie umgebracht hat, hat Rosie und Mozie, die beiden Hunde, in der Unterkunft gelassen. Sie waren dort drinnen. Wir mussten sie erschießen. Sie haben Blut aufgeleckt und Gehirne gefressen.«

				Es war ein zehn Räder weiter Ritt geradeaus nach Norden in die Salzberge. Wir ritten mit Sheriff Peavy, Kellin Frye – dem einzig guten Hilfssheriff – und Fryes Sohn Vikka. Der Lokführer, dessen Name sich als Travis erwies, kam ebenfalls mit, weil er bei den Fryes übernachtet hatte. Obwohl wir scharf ritten, war es längst heller Tag, als wir die Jefferson-Ranch erreichten. Wenigstens hatten wir den weiter auffrischenden Wind im Rücken.

				Peavy vermutete, dass es sich bei Canfield um einen Pokie handelte – einen umherziehenden Cowboy ohne feste Anstellung auf einer Ranch. Manche dieser Männer wurden zu Banditen, aber die meisten waren durchaus anständig, nur eben Männer, die nicht sesshaft werden konnten. Als wir durch das breite Viehtor ritten, über dem in Lettern aus weißem Birkenholz der Name JEFFERSON stand, waren zwei weitere Cowboys – seine Kameraden – zu ihm gestoßen. Die drei standen zusammengedrängt am Staketenzaun der Pferdekoppel in der Nähe des Herrenhauses. Ungefähr eine Viertelmeile entfernt war auf einem kleinen Hügel ihre Schlafbaracke zu sehen. Aus der Entfernung waren dort nur zwei Dinge auffällig: die Tür am Südende stand offen und schwang im Alkaliwind hin und her, und vor ihr lagen die Kadaver zweier riesiger schwarzer Doggen im Staub.

				Wir stiegen ab, und Sheriff Peavy schüttelte den Männern, die sehr erleichtert wirkten, als sie uns sahen, die Hand. »Ah, Bill Canfield, sehe Euch sehr wohl, Pokie-Bursche.«

				Der größte der drei Männer zog den Hut und drückte ihn an die Brust. »Bin kein Pokie mehr, Sheriff. Oder jetzt vielleicht doch wieder einer, das weiß ich nicht. Gestern war ich noch Canfield von der Jefferson, wie ich dem gesagt hab, der sich an dem gottverdammten Sprechdingsbums gemeldet hat, weil ich letzten Monat hier angeheuert hab. Der alte Jefferson hat selbst zugesehen, als ich mein Zeichen an die Wand gemalt hab, aber jetzt ist er tot wie alle anderen.«

				Er schluckte angestrengt. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Die Bartstoppeln wirkten auf dem leichenblassen Gesicht tiefschwarz. Vorn auf dem Hemd war Erbrochenes angetrocknet.

				»Auch seine Frau und seine Töchter sind den Weg zur Lichtung gegangen. Die erkennt man an den langen Haaren und ihren … ihren … Ay, ay, Jesusmensch, wenn man so was sieht, wär man am liebsten blind geboren.« Er hielt sich den breitkrempigen Hut vors Gesicht und weinte los.

				Einer seiner Kameraden fragte: »Sind das die Revolvermänner, Sheriff? Mächtig jung, dass sie schon Schießeisen tragen, was?«

				»Kümmert euch nicht um sie«, sagte Peavy. »Sagt mir, wieso ihr davongekommen seid.«

				Canfield ließ den Hut sinken. Die geröteten Augen waren tränennass. »Wir drei haben auf der Reinen übernachtet. Sollten streunendes Vieh einfangen, das sollten wir, und haben unter freiem Himmel geschlafen. Dann haben wir die Schreie im Osten gehört. Haben uns aus tiefstem Schlaf geweckt, obwohl wir hundemüde waren. Danach Schüsse, zwei oder drei. Dann wieder laute Schreie. Und irgendwas … irgendwas Großes … das gebrüllt und geknurrt hat.«

				Einer der anderen sagte: »Es hat genau wie ein Bär geklungen.«

				»Nein, das hat es nicht«, sagte der dritte Mann.

				Canfield fuhr fort: »Wir wussten, dass es – was immer das war – von der Ranch kam. Bis dorthin waren es vier, vielleicht sogar fünf Räder, aber auf der Reinen trägt jedes Geräusch weit, wie man weiß. Wir sind sofort losgeritten, aber ich war viel früher dort, weil ich fest angestellt bin und sie noch Pokies sind.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte ich.

				Canfield wandte sich an mich. »Ich hatte ein Pferd von der Ranch, alles klar? Ein ziemlich gutes Pferd. Snip und Arn hatten bloß Mulis. Wir haben sie mit zu den anderen gesperrt.« Er deutete auf die Koppel. In diesem Augenblick wirbelte eine starke Windbö eine Alkaliwolke auf, vor der die Tiere erschrocken weggaloppierten.

				»Sie sind immer noch verängstigt«, sagte Kellin Frye.

				Mit einem Blick zur Schlafbaracke hinüber sagte Travis, der Lokführer: »Nicht nur sie.«

				Als Canfield, der erst vor Kurzem angeheuerte neue Cowboy der Jeffersons, die Ranch erreichte, hatten die Schreie aufgehört. Auch das Brüllen des Ungeheuers war verstummt, obwohl noch lautes Knurren zu hören war. Das waren die beiden Hunde, die sich um die besten Bissen stritten. Canfield, der recht gut wusste, wo sein Vorteil lag, ritt an der Schlafbaracke und den darin knurrenden Hunden vorbei zum Herrenhaus weiter. Die Eingangstür stand weit offen, und in Diele und Küche leuchteten Petroleumlampen, aber auf sein Rufen hin antwortete ihm niemand.

				Er fand Jeffersons Lady-Sai in der Küche, wo ihr Rumpf unter dem Tisch lag und ihr halb aufgefressener Kopf an die Tür zur Speisekammer gerollt war. Aus der Hintertür, die im Wind hin und her schlug, führten Spuren ins Freie. Einige stammten von Menschenfüßen, andere von gewaltigen Bärentatzen. Die Bärenfährte war blutig.

				»Ich hab die Lampe vom Ausguss mitgenommen, wo sie abgestellt war, und bin den Spuren nachgegangen. Die beiden Mädchen haben zwischen Haus und Scheune gelegen. Das eine hatte dreißig Schritte Vorsprung vor seiner Schwester oder so, aber die eine war so tot wie die andere – mit heruntergefetztem Nachthemd und durch Tatzenhiebe bis zur Wirbelsäule aufgerissenem Rücken.« Canfield schüttelte langsam den Kopf, aber seine in Tränen schwimmenden Augen blieben unverwandt auf Sheriff Peavys Gesicht gerichtet. »Die Krallen, die so was anrichten können, möchte ich niemals sehen. Nie, nie, nie im Leben! Ich hab gesehen, wozu sie imstande sind, das reicht mir.«

				»Die Schlafbaracke?«, fragte Peavy.

				»Aye, dort war ich als Nächstes. Ihr könnt Euch selbst ansehen, wie’s dort drinnen aussieht. Auch die Weiber liegen noch dort, wo ich sie gefunden hab. Aber ich begleite Euch nicht. Vielleicht sind Snip und Arn …«

				»Ich nicht«, sagte Snip.

				»Ich auch nicht«, sagte Arn. »Ich werd noch oft von denen träumen, vielen Dank auch.«

				»Ich glaub nicht, dass wir jemand brauchen, der uns hinführt«, sagte Peavy. »Ihr bleibt vorläufig lieber hier, Jungs.«

				Mit Travis und den Fryes im Schlepp wollte Sheriff Peavy zum Herrenhaus marschieren. Jamie legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach fast entschuldigend, als der Sheriff sich nach ihm umdrehte. »Achtet auf die Fährten. Die sind bestimmt wichtig.«

				Peavy nickte. »Yar. Auf die müssen wir sehr gut achten. Vor allem auf die Fährte, die von hier wegführt.«

				Mit den Frauen verhielt es sich so, wie Sai Canfield berichtet hatte. Ich hatte schon früher Blutvergießen gesehen – aye, reichlich viel, in Mejis ebenso wie in Gilead –, aber so etwas wie hier hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen, und Jamie auch nicht. Er wurde so blass wie Canfield, und ich konnte nur hoffen, dass er seinen Vater nicht entehren würde, indem er umkippte. Aber meine Sorge war überflüssig; wenig später kniete er in der Küche auf dem Fußboden, um die blutige Fährte des Ungeheuers zu untersuchen.

				»Das sind wirklich Bärentatzen«, sagte er. »Aber einen so großen Bären hat’s nie gegeben, Roland. Nicht mal im Endlosen Wald.«

				»Letzte Nacht war einer hier, Freund«, sagte Travis. Als er zu der Leiche der Rancherfrau hinübersah, schien ihm ein kalter Schauder über den Rücken zu laufen, obwohl sie wie ihre unglücklichen Töchter jetzt mit einer von oben geholten Decke bedeckt war. »Ich bin froh, wenn ich wieder in Gilead bin, wo es solche Ungeheuer nur in der Sage gibt.«

				»Was verrät die Fährte sonst noch?«, fragte ich Jamie. »Irgendwas?«

				»Ja. Es war erst in der Schlafbaracke, wo die meiste … die meiste Nahrung zu finden war. Der Lärm muss diese vier hier im Haus geweckt haben … Waren es nur vier, Sheriff?«

				»Aye«, sagte Peavy. »Es gibt noch zwei Söhne, aber die hat Jefferson vermutlich zu den Viehauktionen in Gilead geschickt. Auf die armen Kerle wartet einiges an Kummer, wenn sie zurückkommen.«

				»Der Rancher hat die Frauen zurückgelassen und ist zur Schlafbaracke hinübergerannt. Wahrscheinlich war er es, der die Schüsse, die Canfield und seine Kameraden gehört haben, abgegeben hat.«

				»Viel haben sie nicht geholfen«, sagte Vikka Frye. Sein Vater schlug ihm auf die Schulter und befahl ihm, die Klappe zu halten.

				»Dann ist das Ungeheuer ins Herrenhaus rübergekommen«, fuhr Jamie fort. »Lady-Sai Jefferson und die beiden Mädchen dürften inzwischen in der Küche gewesen sein. Und wahrscheinlich hat die Mutter ihre Töchter aufgefordert zu flüchten.«

				»Aye«, sagte Peavy grimmig. »Und sie hat anscheinend versucht, die Bestie aufzuhalten, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Danach sieht’s hier aus. Nur hat es nicht geklappt. Wären sie in der Diele gewesen – und hätten somit gesehen, wie riesig das Ungeheuer war –, wären sie zu dritt geflüchtet, und wir hätten alle drei draußen auf dem Hof aufgefunden.« Er seufzte tief. »Kommt jetzt, Jungs, wir wollen uns die Schlafbaracke ansehen. Aufschieben macht die Sache nicht weniger scheußlich.«

				»Ich bleib lieber mit den Satteltramps draußen an der Koppel«, sagte Travis. »Ich hab genug gesehen.«

				»Kann ich das auch tun, Pa?«, stieß Vikka hervor.

				Kellin Frye sah den gehetzten Blick seines Sohns und nickte zustimmend. Bevor er den Jungen gehen ließ, küsste er ihn auf die Wange.

				Auf den Schritten bis zur Unterkunft war der blutige Erdboden von Stiefeln und von mit Krallen besetzten Tatzen aufgewühlt. Ganz in der Nähe lag in einem Büschel Kannenkraut ein alter Vierschüsser, dessen kurzer Lauf zur Seite gebogen war. Jamie deutete auf das Durcheinander aus Spuren, auf die Waffe, auf die offene Tür der Schlafbaracke. Dann zog er die Augenbrauen hoch, um stumm zu fragen, ob ich es auch sähe. Ich sah es sehr wohl.

				»Hier hat das Ungeheuer – der Fellmann in Gestalt eines Bären – den Rancher abgefangen«, sagte ich. »Der hat ein paar Schüsse abgegeben, dann hat er die Waffe weggeworfen …«

				»Nein«, sagte Jamie. »Das Ungeheuer hat sie ihm entrissen. Deshalb ist der Lauf verbogen. Vielleicht wollte Jefferson davonlaufen. Vielleicht wollte er sich dem Ungeheuer auch entgegenstellen. Beides hat ihm nichts genutzt. Seine Spur hört hier auf, also hat die Bestie ihn gepackt und durch die offene Tür in die Unterkunft geworfen. Dann ist sie zum Herrenhaus rübergetrabt.«

				»Wir können sie also nur verfolgen«, sagte Peavy.

				Jamie nickte. »Aber wir werden sie bald eingeholt haben«, sagte er.

				Die Bestie hatte die Unterkunft in ein Schlachthaus verwandelt. Wir zählten insgesamt achtzehn Opfer: sechzehn Cowboys, der Koch – der neben seinem Herd gestorben war und seine blutige, zerrissene Schürze wie ein Leichentuch über dem Gesicht hatte – und Rancher Jefferson selbst, der gänzlich zerfetzt worden war. Sein abgerissener Kopf starrte mit einem schaurigen Grinsen, das nur die oberen Zähne sehen ließ, zu den Dachbalken auf. Der Fellmann hatte ihm den Unterkiefer glatt abgerissen. Kellin Frye entdeckte ihn unter einem der Feldbetten. Einer der Männer hatte versucht, sich zu verteidigen, indem er einen Sattel als Schild benutzte, aber das hatte ihm nichts geholfen: Das Ungeheuer hatte ihn mit den Krallen zerfetzt. Der unglückliche Cowboy hielt noch den Sattelknauf umklammert. Er hatte kein Gesicht mehr; die Bestie hatte es bis auf die Schädelknochen weggefressen.

				»Roland«, sagte Jamie. Seine Stimme klang gepresst, als wäre seine Luftröhre kaum noch dicker als ein Strohhalm. »Wir müssen dieses Ding aufspüren. Wir müssen.«

				»Komm, wir sehen nach, was die Fährte uns verrät, bevor der Wind sie verweht«, antwortete ich.

				Wir ließen Peavy und die anderen in der Schlafbaracke zurück und gingen um das Herrenhaus herum zu der Stelle, wo die beiden zugedeckten Mädchenleichen lagen. Die wegführende Fährte war an den Rändern und um die Krallenabdrücke herum schon etwas verwischt, aber sie wäre selbst für jemand, der nicht das Glück gehabt hatte, bei Cort von Gilead in die Lehre gegangen zu sein, kaum zu übersehen gewesen. Die Bestie, von der sie stammte, hatte bestimmt über acht Zentner gewogen.

				»Sieh dir das an«, sagte Jamie, der neben einem der Tatzenabdrücke kniete. »Siehst du, wie das vorn tiefer ist? Es ist gerannt.«

				»Und zwar auf den Hinterbeinen«, sagte ich. »Wie ein Mensch.«

				Die Fährte führte am Pumpenhaus vorbei, das in Trümmern lag, als hätte das Ungeheuer ihm im Vorbeilaufen aus reiner Bösartigkeit einen Schlag versetzt. Sie brachte uns zu einer unbefestigten kleinen Straße, die nach Norden zu einem langen, ungestrichenen Holzschuppen führte, der eine Sattelkammer oder Schmiede sein musste. Dahinter erstreckte sich ungefähr zwanzig Räder weit nach Norden das felsige Ödland unterhalb der Salzberge. Dort konnten wir die Löcher sehen, hinter denen ausgebeutete Schächte lagen; sie klafften wie leere Augenhöhlen.

				»Hier brauchen wir gar nicht weiterzumachen«, sagte ich. »Wir wissen, wohin diese Fährte führt – dort hinauf, wo die Salzhauer leben.«

				»Nicht so voreilig«, sagte Jamie. »Guck mal, Roland. So was hast du noch nie gesehen.«

				Die Fährte begann sich zu verändern: Die Krallen wichen immer mehr zurück, während die Tatzen sich in große, unbeschlagene Hufe verwandelten.

				»Es hat seine Bärengestalt abgelegt«, sagte ich. »Und ist was geworden? Ein Stier?«

				»Ich glaube schon«, sagte Jamie. »Gehen wir noch ein Stück weiter. Ich habe da eine Idee.«

				Als wir uns dem langen Schuppen näherten, wurden die Hufspuren zu Abdrücken von Pfoten. Aus dem Stier war anscheinend eine monströse Katze geworden. Die neue Fährte war anfangs groß, wurde dann aber kleiner, als wäre die Bestie beim Rennen von der Größe eines Löwen auf die eines Jaguars zusammengeschrumpft. Als sie jäh von der unbefestigten Straße auf den Weg abbog, der zu der Sattelkammer führte, entdeckten wir ein großes Büschel Kannenkraut, das geknickt war. Die abgebrochenen Stängel waren mit Blut besudelt.

				»Es ist gestürzt«, sagte Jamie. »Ich glaube, es ist hingefallen … und hat um sich geschlagen.« Er sah von dem geknickten Büschel auf und machte eine nachdenkliche Miene. »Es hatte Schmerzen, glaub ich.«

				»Gut«, sagte ich. »Jetzt sieh dir das an.« Ich zeigte auf den Weg, auf dem sich die Hufspuren zahlreicher Pferde abzeichneten. Aber auch andere Spuren.

				Es waren Abdrücke nackter Füße, die zu dem auf rostigen Schienen laufenden Schiebetor des Gebäudes führten.

				Jamie drehte sich zu mir um und starrte mich mit großen Augen an. Ich legte einen Finger auf die Lippen und zog einen meiner Revolver. Jamie folgte meinem Beispiel, und wir bewegten uns auf den Schuppen zu. Ich machte Jamie ein Zeichen, die Rückseite zu übernehmen. Er nickte und verschwand nach links.

				Ich wartete mit schussbereitem Revolver neben dem offenen Schiebetor, um Jamie Zeit zu geben, die Rückseite des Gebäudes zu erreichen. Zu hören war nichts. Als mein Partner in Position sein musste, bückte ich mich, hob mit der freien Hand einen faustgroßen Stein auf und warf ihn in das Gebäude. Er prallte auf und rollte dann über den Holzboden davon. In dem Schuppen blieb es weiter still. Ich schob mich tief geduckt mit schussbereitem Revolver durch das Tor.

				Der Schuppen schien leer zu sein, aber es gab so viel Schatten, dass es schwierig war, sich dessen sofort sicher zu sein. Hier drinnen war es bereits sehr warm; um die Mittagszeit würde das Gebäude ein Brutofen sein. Ich sah zu beiden Seiten je zwei leere Pferdeboxen, eine kleine Schmiedeesse neben Kasten voller rostiger Hufeisen und ebenso rostiger Hufnägel, staubige Tiegel mit Salben und Einreibemitteln, Brandeisen in Blechhülsen und einen großen Haufen Sattelzeug, das instand gesetzt werden musste oder weggeworfen werden sollte. An den Haken über der Werkbank hing ein größeres Werkzeugsortiment. Das meiste davon war so rostig wie die Hufeisen und -nägel. Über einem Betontrog mit Handpumpe waren hölzerne Haken zum Anbinden von Pferden angebracht. Das Wasser in dem Trog war seit längerer Zeit nicht mehr gewechselt worden; nachdem meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah ich Strohhalme darin schwimmen. Ich erkannte, dass dies hier mehr als nur eine Sattelkammer gewesen war. Der Schuppen war auch eine Art Pflegestation gewesen, in dem die Reittiere der Ranch betreut wurden. Vermutlich auch ein behelfsmäßiges Pferdelazarett. Aber er wirkte halb verfallen, lange nicht mehr benutzt.

				Die Fährte des Ungeheuers, das hier wieder Menschengestalt angenommen hatte, führte durch den Mittelgang zu dem ebenfalls offenen Tor auf der gegenüberliegenden Seite. Ich folgte ihr. »Jamie? Ich bin’s. Erschieß mich nicht, um deines Vaters willen.«

				Ich trat ins Freie. Jamie hatte seinen Revolver zurück ins Holster gesteckt und deutete jetzt auf einen großen Haufen Pferdeäpfel. »Er weiß, was er ist, Roland.«

				»Das sagt dir ein Haufen Pferdeäpfel?«

				»Allerdings.«

				Jamie erklärte mir nicht, wie er darauf gekommen war, aber einen Augenblick später sah ich es selbst. Der Schuppen war aufgegeben worden – vermutlich nachdem in der Nähe des Herrenhauses ein neuer errichtet worden war –, aber die Pferdeäpfel waren frisch. »Wenn er zu Pferd gekommen ist, dann ist er auch als Mensch gekommen.«

				»Aye. Und als solcher weggeritten.«

				Ich hockte mich hin und überlegte. Jamie drehte sich eine Zigarette und ließ mich nachdenken. Als ich zu ihm aufsah, lächelte er schwach.

				»Verstehst du, was das bedeutet, Roland?«

				»Zweihundert Salzhauer, mehr oder weniger.« Ich war schon immer ein bisschen langsam im Kopf, aber zu guter Letzt komme ich meistens doch auf die Lösung.

				»Aye.«

				»Salzhauer, wohlgemerkt, nicht Cowboys oder Pokies. Bergleute sind keine Reiter. Im Allgemeinen jedenfalls nicht.«

				»Genau.«

				»Wie viele dort oben haben ein Pferd – was glaubst du? Wie viele können überhaupt reiten?«

				Jetzt grinste er. »Das könnten zwanzig bis dreißig sein, schätze ich.«

				»Besser als zweihundert«, sagte ich. »Verdammt viel besser. Wir reiten dort hinauf, sobald …«

				Ich brachte diesen Satz nie zu Ende, denn nun setzte das Stöhnen ein. Es kam aus dem Holzschuppen, den ich als leer abgehakt hatte. Wie froh ich in diesem Augenblick war, dass Cort nicht zugegen war! Er hätte mich mit einer Kopfnuss niedergestreckt. Zumindest hätte er das getan, als er noch im besten Mannesalter gewesen war.

				Jamie und ich wechselten einen überraschten Blick, dann liefen wir wieder hinein. Das Stöhnen ging weiter, aber der Schuppen wirkte so leer wie zuvor. Dann begann der große Haufen Lederzeug – reparaturbedürftige Kummete und Zaumzeug und Sattelgurte und Steigbügel – sich zu bewegen, als atmete er. Die verwirrten Knäuel aus Lederzeug fielen seitlich auseinander, und ein Junge kam zum Vorschein. Sein weißblondes Haar stand nach allen Seiten ab. Er trug Jeans und ein altes Hemd, das offen an ihm herabhing. Er schien unverletzt zu sein, aber im Halbdunkel war das schwierig zu beurteilen.

				»Ist es fort?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Bitte, Sais, sagt, dass es weg ist.«

				»Es ist weg«, sagte ich.

				Er wollte aus dem Lederhaufen herausklettern, aber ein Zügel hatte sich um sein linkes Bein gewickelt und brachte ihn zu Fall. Ich fing ihn auf und blickte in ein leuchtend blaues Augenpaar, das völlig verängstigt zu mir aufsah.

				Dann wurde er ohnmächtig.

				Ich trug ihn zu dem Betontrog. Jamie nahm sein Halstuch ab, tauchte es ins Wasser und machte sich daran, das schmutzige Gesicht des Jungen zu waschen. Er schien ungefähr elf zu sein; vielleicht sogar ein, zwei Jahre jünger. Er war so mager, dass sich das schwer abschätzen ließ. Nach einiger Zeit öffnete er blinzelnd die Augen. Er sah von mir zu Jamie und dann wieder zu mir. »Wer seid ihr?«, fragte er. »Ihr gehört nicht auf die Ranch.«

				»Wir sind Freunde der Ranch«, sagte ich. »Und wer bist du?«

				»Bill Streeter«, sagte er. »Die Arbeiter nennen mich Young Bill.«

				»Aye, tun sie das? Und ist dein Vater Old Bill?«

				Er setzte sich auf, nahm Jamies Halstuch, tauchte es in den Trog und drückte es dann aus, sodass ihm Wasser über die schmale Brust lief. »Nein, Old Bill war mein Granda’. Der ist vor zwei Jahren auf die Lichtung gegangen. Mein Da’, der ist einfach nur Bill.« Als er den Namen seines Vaters aussprach, riss er die Augen auf. Dabei umklammerte er meinen Arm. »Er ist nicht tot, stimmt’s? Sagt, dass er das nicht ist, Sai!«

				Jamie und ich wechselten abermals einen Blick, was ihn erst recht zu ängstigen schien.

				»Sagt, dass er das nicht ist! Bitte sagt, dass mein Daddy nicht tot ist!« Ihm liefen die Tränen.

				»Still jetzt und nicht aufregen«, sagte ich. »Was ist er, dein Da’? Einer von den Handlangern?«

				»Nay, er ist der Koch. Sagt, dass er nicht tot ist!«

				Aber der Junge wusste, dass das der Fall war. Das sah ich in seinem Blick so deutlich, wie ich in der Schlafbaracke den Koch mit seiner übers Gesicht geworfenen, blutbefleckten Schürze gesehen hatte.

				An der Schmalseite des Herrenhauses stand eine Trauerweide, und dort befragten wir Young Bill Streeter – nur ich, Jamie und Sheriff Peavy. Die anderen schickten wir weg und ließen sie im Schatten der Unterkunft warten, weil wir befürchteten, die Anwesenheit vieler Leute würde den Jungen nur noch mehr verwirren. Wie sich zeigte, konnte er uns nur sehr wenig Brauchbares erzählen.

				»Mein Da’ hat gesagt, weil es in der Nacht warm werden soll, könnt ich auf der Weide neben der Koppel unter den Sternen schlafen«, berichtete Young Bill. »Dort wär’s kühler, hat er gesagt, und ich würd besser schlafen. Aber ich hab gewusst, warum. Elrod hatte sich irgendwoher ’ne Flasche besorgt – wieder mal –, und war angetrunken.«

				»Du meinst Elrod Nutter?«, fragte Sheriff Peavy.

				»Aye, der Vormann von den ganzen Jungs, das ist er.«

				»Den kenn ich gut«, sagte Peavy zu uns. »Hab ihn schon mindestens ein halbes Dutzend Male eingelocht. Jefferson behält ihn, weil er ein verdammt guter Reiter und der beste Lassowerfer ist, den man je gesehen hat, aber er ist ein bösartiger Hundesohn, wenn er getrunken hat. Das stimmt doch, Young Bill, oder?«

				Young Bill nickte ernst und strich sich sein von dem alten Zaumzeug, unter dem er sich versteckt hatte, noch ganz staubiges Haar aus den Augen. »Yar, und er hatte es auf mich abgesehen. Was mein Vater wusste.«

				»Du warst Kochlehrling, was?«, sagte Peavy. Obwohl ich wusste, dass er sich bemühte, freundlich zu sein, wünschte ich mir, er würde aufhören, auf eine Weise zu reden, die einst, aber jetzt nicht mehr besagte.

				Der Junge schien jedoch nichts zu bemerken. »Barackenjunge. Nicht Küchenjunge.« Er wandte sich an Jamie und mich. »Ich mache die Betten, binde die Bettrollen zusammen, schieße die Lassos auf, poliere die Sättel und überprüfe abends die Tore, wenn die Pferde auf der Koppel sind. Tiny Braddock hat mir gezeigt, wie man ein Lasso macht, und ich kann’s ziemlich gut werfen. Roscoe bringt mir das Bogenschießen bei. Freddy Two-Step sagt, dass er mir im Herbst zeigt, wie man den Tieren unser Zeichen einbrennt.«

				»Glückwunsch«, sagte ich und tippte mir an die Kehle.

				Das ließ ihn lächeln. »Die meisten sind gute Burschen.« Sein Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war – als zöge die Sonne sich hinter Wolken zurück. »Bis auf Elrod. Wenn er nüchtern ist, ist er nur brummig, aber wenn er getrunken hat, piesackt er einen. Ziemlich fies, wenn Ihr wisst, was ich meine.«

				»Das weiß ich sehr wohl«, sagte ich.

				»Aye, und wenn man nicht lacht und so tut, als wär alles ein Scherz – auch wenn er einem den Arm verdreht oder einen an den Haaren durch die Baracke zerrt –, wird er noch fieser. Als mein Da’ gesagt hat, dass ich draußen schlafen soll, hab ich gleich meine Decke und meine Pelle genommen und bin gegangen. Dem Weisen genügt ein einziges Wort, sagt mein Da’ immer.«

				»Was ist eine Pelle?«, fragte Jamie den Sheriff.

				»Eine Segeltuchplane«, sagte Peavy. »Hält zwar keinen Regen ab, aber man wird vom Morgentau nicht feucht.«

				»Wo hast du dich hingelegt?«, fragte ich den Jungen.

				Er zeigte auf die Weide jenseits der Koppel, auf der die Pferde weiter vor jeder größeren Staubwolke scheuten. Über uns und um uns herum wogte und seufzte die Trauerweide. Hübsch anzuhören, noch hübscher anzusehen. »Meine Decke und meine Pelle liegen noch draußen, glaub ich.«

				Ich sah von der Stelle, auf die er gezeigt hatte, zu der Sattelkammer, in der wir ihn aufgespürt hatten, und weiter zu der Schlafbaracke hinüber. Diese drei Orte bildeten die Spitzen eines Dreiecks mit einer Schenkellänge von etwa einer Viertelmeile und der Koppel in der Mitte.

				»Wie bist du von deinem Schlafplatz unter den Berg Lederzeug gekommen, Bill?«, fragte Sheriff Peavy.

				Der Junge sah ihn lange schweigend an. Dann kullerten ihm wieder Tränen übers Gesicht. Er bedeckte es mit den Händen, weil wir sie nicht sehen sollten. »Weiß ich nicht«, murmelte er. »Kann mich an nix erinnern.« Bill ließ die Hände auf einmal sinken; sie schienen ihm in den Schoß zu fallen, als wären sie plötzlich zu schwer geworden. »Ich will meinen Da’.«

				Jamie stand auf und ging mit tief in den Hüfttaschen seiner Jeans vergrabenen Händen davon. Ich versuchte zu sagen, was gesagt werden musste, und konnte es nicht. Ihr müsst bedenken, dass Jamie und ich zwar Revolver trugen – aber noch nicht die großen Sechsschüsser unserer Väter. Ich würde nie mehr so jung sein wie damals, als ich Susan Delgado kennen und lieben gelernt und sie verloren hatte, aber ich war noch zu jung, als dass ich diesem kleinen Burschen erklären konnte, sein Vater sei von einem Ungeheuer zerrissen worden. Deshalb sah ich zu Sheriff Peavy hinüber. Ich sah zu dem Erwachsenen auf.

				Peavy nahm den Hut ab und legte ihn neben sich ins Gras. Dann ergriff er die Hände des Jungen. »Sohn, ich habe eine schlimme Nachricht für dich«, sagte er. »Ich möchte, dass du tief durchatmest und dich wie ein Mann benimmst.«

				Aber Young Bill Streeter hatte erst neun oder zehn, allerhöchstens elf Sommer hinter sich und konnte sich nicht wie ein Mann benehmen. Er schluchzte los. Als er damit anfing, sah ich das blasse Gesicht meiner toten Mutter so deutlich vor mir, als läge sie neben mir unter dieser Trauerweide. Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich kam mir wie ein Feigling vor, aber selbst das konnte mich nicht daran hindern, aufzustehen und wegzugehen.

				Der Knabe hatte sich in den Schlaf oder eine Ohnmacht geweint. Jamie trug ihn ins Herrenhaus hinüber und legte ihn in eines der Betten im ersten Stock. Er war nur der Sohn eines Barackenkochs, aber es gab niemand mehr, der noch in ihnen hätte schlafen können, jetzt nicht mehr. Sheriff Peavy benutzte das Klingeling, um seine Dienststelle anzurufen, in der einer der weniger guten Hilfssheriffs weisungsgemäß auf seinen Anruf wartete. Bald würde der einzige Bestatter in Debaria eine kleine Wagenkolonne organisieren, die auf die Ranch kommen und die Toten fortschaffen würde.

				Sheriff Peavy nahm uns in Jeffersons kleines Büro mit und ließ sich auf den Drehstuhl dort fallen. »Wie geht’s jetzt weiter, Jungs?«, sagte er. »Mit den Salzhauern, schätz ich mal … und ich … und ich denk, dass ihr zu denen wollt, bevor dieser Wind sich zu ’nem heißen Wüstensturm auswächst. Was er bestimmt vorhat.« Er seufzte. »Der Junge kann euch nicht weiterhelfen, das steht fest. Was er gesehen hat, war so schlimm, dass es alle Erinnerungen ausradiert hat.«

				»Roland versteht sich darauf, solche …«, begann Jamie.

				»Wie’s weitergeht, weiß ich noch nicht genau«, sagte ich. »Das möchte ich erst mit meinem Partner besprechen. Vielleicht machen wir noch einen kleinen Erkundungsgang zu dem Schuppen hinauf.«

				»Die Spuren sind bestimmt längst verweht«, sagte Peavy. »Aber nur zu.« Er schüttelte den Kopf. »Dem Jungen beizubringen, dass sein Da’ tot ist, war schwer. Sehr schwer.«

				»Ihr habt es richtig gemacht«, sagte ich.

				»Glaubt Ihr das? Aye? Nun, dann sage ich Euch meinen Dank. Armer kleiner Kerl. Er kann vorläufig bei meiner Frau und mir bleiben, denk ich. Bis feststeht, was aus ihm werden soll. Zieht nur los, und haltet ein Palaver, Jungs, wenn ihr das für nötig haltet. Ich bleib hier sitzen und versuche, mit mir wieder irgendwie ins Reine zu kommen. Eilig ist vorerst nichts; die verdammte Bestie hat sich letzte Nacht satt gefressen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie wieder auf die Jagd gehen muss.«

				Während Jamie und ich miteinander redeten, machten wir zweimal die Runde um die Koppel und den Schuppen, wobei der weiter auffrischende Wind unsere Hosenbeine knattern ließ und uns die Haare aus dem Gesicht blies.

				»Ist wirklich alles aus seiner Erinnerung ausradiert, Roland?«

				»Was glaubst du?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte er. »Weil er als Erstes gefragt hat, ob es fort ist.«

				»Und er hat gewusst, dass sein Vater tot ist. Das hat in seinem Blick gestanden, auch als er nach ihm gefragt hat.«

				Jamie ging eine Zeit lang wortlos mit gesenktem Kopf weiter. Wegen dem aufgewirbelten Alkalistaub hatten wir uns die Halstücher vor Mund und Nase gebunden. Jamies Bandana war von dem Wasser aus dem Betontrog noch feucht. Schließlich sagte er: »Als ich vorhin dem Sheriff erzählen wollte, dass du dich darauf verstehst, verschüttete Dinge – verschüttete Erinnerungen von Leuten – freizulegen, hast du mich unterbrochen.«

				»Das braucht er nicht zu erfahren, weil es nicht immer gelingt.«

				Bei Susan Delgado in Mejis hatte es funktioniert, aber etwas in Susan hatte mir ja auch unbedingt erzählen wollen, was die Hexe Rhea vor Susans Bewusstsein – mit dem wir unsere eigenen Gedanken sehr deutlich hören – zu verbergen versucht hatte. Sie hatte mir das unbedingt erzählen wollen, weil wir uns geliebt hatten.

				»Aber du wirst es versuchen, oder? Das tust du doch?«

				Ich beantwortete seine Frage erst, als wir den zweiten Rundgang um die Koppel begonnen hatten. Ich war noch dabei, meine Gedanken zu ordnen. Wie ich schon öfter gesagt habe, brauche ich dazu immer ziemlich viel Zeit.

				»Die Salzhauer leben schon längst nicht mehr in den Bergwerken; sie haben ihre eigene kleine Siedlung einige Räder westlich von Little Debaria. Davon hat Kellin Frye mir auf dem Ritt hierher erzählt. Ich möchte, dass du mit Peavy, Travis und den Fryes hinreitest. Nehmt auch Canfield mit, wenn er will. Ich vermute mal, dass er mitreiten wollen wird. Die beiden Pokies – Canfields Kameraden – können hierbleiben und auf den Bestatter warten.«

				»Du willst den Jungen in die Stadt zurückbringen?«

				»Ja. Allein. Aber ich schicke euch nicht nur zu den Salzhauern, um dich und die anderen aus dem Weg zu haben. Wenn ihr schnell genug reitet und es dort oben einen Gemeinschaftsstall gibt, kannst du vielleicht noch ein Pferd aufspüren, das scharf geritten worden ist.«

				Ich hatte den Eindruck, als lächelte er unter seinem Halstuch. »Das bezweifle ich.«

				Ich eigentlich auch. Das wäre denkbar gewesen, wenn dieser Wind – den Peavy als heißen Wüstensturm bezeichnete – nicht gewesen wäre. Er würde den Schweiß eines Pferdes, selbst wenn es scharf geritten worden war, im Nu trocknen lassen. Jamie würde vielleicht eines entdecken, das staubiger als die anderen war oder noch Kletten und kleine Stücke Kannenkraut im Schwanz hatte, aber wenn wir richtig vermuteten, dass der Fellmann wusste, was er war, würde er sein Pferd gleich nach der Rückkehr von der Mähne bis zu den Hufen abgerieben und gestriegelt haben.

				»Vielleicht hat jemand gesehen, wie er zu Pferd zurückgekommen ist.«

				»Ja … außer er ist nicht in die Siedlung, sondern nach Little Debaria geritten, hat sich hergerichtet und ist von dort aus zurück ins Salzhauerlager gegangen. Ein cleverer Mann hätte das womöglich getan.«

				»Trotzdem müsste der Sheriff feststellen können, wie viele von ihnen ein Pferd besitzen.«

				»Und wie viele reiten können, auch wenn sie kein eigenes Pferd haben«, sagte Jamie. »Ja, das bekommen wir raus.«

				»Treib den ganzen Haufen zusammen, oder so viele, wie du kannst, und bring sie in die Stadt«, wies ich ihn an. »Falls welche protestieren, erinnerst du sie daran, dass sie auf diese Weise mithelfen, das Ungeheuer zu fangen, das Debaria … Little Debaria … die gesamte Baronie terrorisiert hat. Du wirst ihnen nicht erklären müssen, dass jeder, der sich dann noch weigert, besonders misstrauisch unter die Lupe genommen wird; selbst den Dümmsten dürfte das klar sein.«

				Jamie nickte und hielt sich am Zaun fest, weil uns gerade ein besonders starker Windstoß traf. Ich wandte mich ihm zu.

				»Und noch etwas. Du wirst sie austricksen und dazu Kellins Sohn Vikka benutzen. Die Salzhauer werden glauben, dass ein Junge vielleicht etwas ausplaudert, selbst wenn er ermahnt worden ist, das nicht zu tun. Erst recht, wenn er’s nicht tun soll.«

				Jamie wartete, aber ich glaubte an seinem sorgenvollen Blick zu erkennen, was er sagen wollte. Es war eine Sache, die er noch nie gemacht hatte, auch wenn er schon einmal daran gedacht hatte. Deshalb hatte mein Vater die Verantwortung mir übertragen. Nicht weil ich in Mejis Erfolg gehabt hatte – das hatte ich eigentlich nicht gehabt –, und auch nicht weil ich sein Sohn war. Obwohl das in gewisser Weise vermutlich entscheidend gewesen war. Mein Verstand war wie seiner: kalt.

				»Den Salzhauern, die Pferdebesitzer oder Reiter sind, erzählst du, dass es einen Augenzeugen für das Blutbad auf der Ranch gibt. Du sagst, dass du seinen Namen natürlich nicht nennen darfst, aber dass er den Fellmann in seiner Menschengestalt gesehen hat.«

				»Aber du weißt doch nicht, ob Young Bill ihn wirklich gesehen hat, Roland! Und selbst wenn es so wäre, hat er vielleicht sein Gesicht nicht zu sehen bekommen. Um deines Vaters willen, er hatte sich in einem Haufen Lederzeug versteckt!«

				»Ganz recht, aber der Fellmann weiß nicht, dass es so war. Er weiß nur, dass es so gewesen sein könnte, weil er die Ranch in Menschengestalt verlassen hat.«

				Ich setzte mich wieder in Bewegung, und Jamie hielt mit mir Schritt.

				»An der Stelle kommt Vikka ins Spiel. Er trennt sich wie zufällig von dir und den anderen und flüstert jemand zu – am besten einem Jungen in seinem Alter –, dass es sich bei dem Überlebenden um den Sohn des Kochs handelt. Einen gewissen Bill Streeter.«

				»Der Junge hat gerade erst seinen Vater verloren, und du willst ihn als Köder benutzen.«

				»Es muss nicht zum Äußersten kommen. Wenn die Mitteilung in die richtigen Ohren gelangt, versucht der Kerl, nach dem wir fahnden, vielleicht, sich in die Stadt aus dem Staub zu machen. Dann weißt du Bescheid. Und die Sache bleibt folgenlos, wenn wir uns getäuscht haben und der Fellmann doch keiner von den Salzhauern ist. Unser Verdacht kann ja auch falsch sein.«

				»Was ist, wenn wir recht haben und der Kerl beschließt, die Sache durchzustehen?«

				»Bring sie alle ins Gefängnis. Ich stecke den Jungen in eine Zelle – in eine abgeschlossene, versteht sich –, und du kannst die Salzhauer einzeln an ihm vorbeiführen. Ich weise Young Bill an, nichts zu sagen, sich nichts anmerken zu lassen, bis sie wieder weg sind. Du hast recht, er wird den Kerl vielleicht nicht erkennen, selbst wenn ich ihm dabei helfen kann, sich an einige Ereignisse der letzten Nacht zu erinnern. Aber auch das weiß unser Mann nicht.«

				»Das ist alles ziemlich riskant«, sagte Jamie. »Riskant für den Jungen.«

				»Das Risiko hält sich in Grenzen«, sagte ich. »Wir machen das tagsüber, wenn der Fellmann seine Menschengestalt hat. Und, Jamie …« Ich packte ihn am Arm. »Ich bin bei dem Jungen in der Zelle. Um an Bill ranzukommen, müsste der Hundesohn zuerst mich erledigen.«

				Peavy gefiel mein Plan besser als Jamie. Was mich nicht im Geringsten überraschte. Schließlich war Debaria seine Stadt. Und was bedeutete ihm Young Bill? Der war nur der Sohn eines toten Kochs. Nicht besonders wichtig, wenn man das große Ganze betrachtete.

				Sobald die kleine Expedition in die Salzhauerstadt unterwegs war, weckte ich den Jungen und teilte ihm mit, ich würde ihn nach Debaria mitnehmen. Bill war einverstanden, ohne Fragen zu stellen. Er wirkte geistesabwesend und benommen. Von Zeit zu Zeit rieb er sich mit den Fingerknöcheln die Augen. Als wir zur Koppel hinausgingen, fragte er mich noch einmal, ob ich sicher wisse, dass sein Vater tot sei. Ich sagte, das stimme leider. Er seufzte tief, ließ den Kopf hängen und legte die Hände in den Schoß. Ich ließ ihm Zeit, dann fragte ich ihn, ob ich ihm ein Pferd satteln solle.

				»Wenn’s recht ist, dass ich Millie reite, kann ich sie selbst satteln. Ich füttere sie, und sie ist meine spezielle Freundin. Die Leute sagen, dass Mulis dumm sind, aber Millie ist klug.«

				»Mal sehen, ob du das hinkriegst, ohne einen Tritt abzubekommen«, sagte ich.

				Wie sich herausstellte, bekam er es hin – und das sehr flink. Er stieg auf und sagte: »Ich wäre dann so weit.« Er bemühte sich sogar, mich dabei anzulächeln. Es war schrecklich mit anzusehen. Mir tat es fast leid, meinen Plan in Gang gesetzt zu haben, aber ich brauchte nur an Schwester Fortunas zerstörtes Gesicht zu denken, damit mir wieder bewusst wurde, was hier auf dem Spiel stand.

				»Scheut sie, wenn der Wind stärker wird?«, fragte ich, während ich das hübsche kleine Maultier musterte. Young Bill berührte mit seinen Füßen fast den Boden. Noch ein Jahr, dann würde er zu groß für Millie sein, aber dann würde er vermutlich auch weit weg von Debaria sein: nur ein weiterer Wanderer auf dem Angesicht einer vergehenden Welt. Und Millie würde eine verblassende Erinnerung sein.

				»Millie doch nicht«, sagte er. »Die ist so stur wie ein Dromedir.«

				»Aye, und was ist ein Dromedir?«

				»Weiß ich nicht genau. Aber mein Da’ sagt das immer. Ich hab ihn mal danach gefragt, aber er hat’s auch nicht richtig gewusst.«

				»Also los«, sagte ich. »Je früher wir in die Stadt kommen, desto früher sind wir aus dem Staub hier raus.« Bevor wir nach Debaria kamen, wollte ich jedoch noch einmal haltmachen. Ich musste dem Jungen etwas zeigen, solange wir allein waren.

				Ungefähr auf halber Strecke zwischen der Ranch und Debaria entdeckte ich eine verlassene Schäferhütte und schlug vor, eine Zeit lang darin zu rasten und einen Bissen zu essen. Bill Streeter stimmte bereitwillig zu. Er hatte seinen Da’ und alle anderen verloren, die er gekannt hatte, aber er war trotzdem noch ein Junge, der mitten im Wachstum war. Er hatte seit dem vorigen Abend nichts mehr zu essen bekommen.

				Wir banden unsere Reittiere im Windschatten der Hütte fest und setzten uns drinnen, an eine der Wände gelehnt, auf den Boden. In meiner Satteltasche hatte ich in Blätter gewickeltes getrocknetes Rindfleisch. Das Fleisch war recht salzig, aber mein Wasserschlauch war voll. Der Junge verschlang gierig eine Handvoll großer Fleischstücke und spülte sie mit Wasser hinunter.

				Ein kräftiger Windstoß ließ die Hütte erzittern. Millie iahte protestierend, dann verstummte sie wieder.

				»Bis zum Abend bricht ein voller Wüstensturm los«, sagte Young Bill. »Wartet nur ab, ich habe bestimmt recht.«

				»Mir gefällt’s, wenn der Wind heult«, sagte ich. »Dabei muss ich an eine Geschichte denken, die meine Mutter mir immer vorgelesen hat, als ich noch klein war. ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹, so heißt sie. Kennst du die?«

				Young Bill schüttelte den Kopf. »Mister, seid Ihr wirklich ein Revolvermann? Gewisslich wahr?«

				»Ja, das bin ich.«

				»Darf ich denn mal einen Eurer Revolver in die Hand nehmen?«

				»Nie im Leben«, sagte ich. »Aber du kannst dir eine hiervon ansehen, wenn du willst.« Ich drückte eine Patrone aus meinem Gürtel und gab sie ihm.

				Er untersuchte sie vom Patronenboden aus Messing bis zu der bleiernen Spitze. »Götter, ist die schwer! Und auch lang! Wenn Ihr jemand damit trefft, bleibt er liegen, möcht ich wetten.«

				»Ja. Eine Patrone ist ein gefährliches Ding. Aber sie kann auch hübsch sein. Möchtest du einen Trick sehen, den ich damit anstellen kann?«

				»Klar.«

				Ich nahm sie wieder an mich und ließ sie von Knöchel zu Knöchel tanzen, wobei meine Finger ständig in Wellen aufstiegen und wieder sanken. Young Bill beobachtete das Spiel fasziniert. »Wie habt Ihr das gelernt?«

				»Wie jeder, der irgendwas kann«, sagte ich. »Übung.«

				»Verratet Ihr mir den Trick?«

				»Wenn du genau hinsiehst, kommst du vielleicht selbst drauf«, sagte ich. »Hier ist sie … und hier ist sie nicht.« Ich ließ die Patrone auf Taschenspielerart verschwinden und dachte dabei an Susan Delgado, wie ich es wohl jedes Mal tun würde, wenn ich diesen Trick vorführte. »Und hier ist sie wieder.«

				Die Patrone tanzte schnell … dann langsam … dann wieder schnell.

				»Lass sie nicht aus den Augen, Bill, dann siehst du vielleicht, wie ich sie verschwinden lasse. Nicht aus den Augen lassen!« Ich senkte die Stimme zu einem einlullenden Murmeln. »Sieh hin … und sieh hin … und sieh hin. Macht dich das schläfrig?«

				»Ein bisschen«, sagte er. Die Augen fielen ihm langsam zu, dann riss er sie wieder auf. »Ich hab letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

				»Wirklich? Sieh nur, wie sie verschwindet. Sieh, wie sie verschwindet und dann … Sieh nur, wie sie wieder schneller wird.«

				Die Patrone wanderte hin und her. Der Wind blies und wirkte auf mich ebenso einlullend wie meine Stimme auf Bill.

				»Schlaf, wenn du willst, Billy. Hör auf den Wind, und schlaf. Aber hör auch auf meine Stimme.«

				»Ich höre Euch, Revolvermann.« Dem Jungen fielen die Augen wieder zu und blieben diesmal geschlossen. Die gefalteten Hände lagen schlaff in seinem Schoß. »Ich höre Euch sehr wohl.«

				»Du kannst die Patrone noch sehen, ja? Sogar mit geschlossenen Augen.«

				»Ja … aber sie ist jetzt größer. Sie glänzt wie Gold.«

				»Sagst du das?«

				»Aye …«

				»Lass dich tiefer sinken, Billy, aber hör meine Stimme.«

				»Ich höre.«

				»Ich möchte, dass du dich an letzte Nacht erinnerst. Mit deinem Verstand und deinen Augen und deinen Ohren. Tust du das für mich?«

				Er runzelte die Stirn. »Ich will nicht.«

				»Es ist aber ungefährlich. Alles ist schon passiert, und außerdem bin ich bei dir.«

				»Ihr seid bei mir. Und Ihr habt Revolver.«

				»Ja, die habe ich. Solange du meine Stimme hörst, kann dir nichts passieren, weil wir zusammen sind. Ich beschütze dich. Verstehst du das?«

				»Aye.«

				»Dein Da’ wollte, dass du unter den Sternen schläfst, ja?«

				»Aye. Weil es nachts heiß sein würde.«

				»Aber das war nicht der wahre Grund, hab ich recht?«

				»Nein. Ich sollte das wegen Elrod tun. Einmal hat er unsere Katze am Schwanz rumgewirbelt, und sie ist nie wieder zurückgekommen. Manchmal zerrt er mich an den Haaren durch die Gegend und singt dabei ›The Boy Who Loved Jenny‹. Mein Da’ kann ihn nicht daran hindern, weil Elrod größer ist. Außerdem hat er ein Messer im Stiefel. Damit würd er zustechen. Aber gegen das Ungeheuer hat er damit auch nichts ausrichten können.« Seine gefalteten Hände zuckten. »Elrod ist tot, und ich bin froh darüber. Alle anderen tun mir leid … Und mein Da’, ich weiß nicht, was ich ohne meinen Da’ tun soll … Aber wegen Elrod bin ich froh. Jetzt kann er mich nicht mehr piesacken. Und er kann mich nicht mehr erschrecken. Ich hab’s gesehen, aye.«

				Er wusste also tatsächlich mehr, als sein Bewusstsein an Erinnerung zugelassen hatte.

				»Jetzt bist du draußen auf der Weide.«

				»Auf der Weide.«

				»In deine Decke und deine Pille gewickelt.«

				»Pelle.«

				»Decke und Pelle. Du bist wach, du blickst vielleicht zu den Sternen auf, du siehst den Alten Stern, die Alte Mutter …«

				»Nein, nein, ich schlafe«, sagte Bill. »Aber die Schreie wecken mich auf. Die Schreie aus der Baracke. Und der Kampflärm. Sachen werden zertrümmert. Und irgendwas brüllt.«

				»Was tust du, Bill?«

				»Ich lauf rüber. Ich hab Angst, aber mein Da’ … Mein Da’ ist dort drin. Ich sehe durchs Fenster in der Rückwand. Es ist mit Fettpapier bespannt, aber ich kann gut durchsehen. Ich seh mehr, als ich sehen will. Ich seh nämlich … ich seh … Mister, darf ich aufwachen?«

				»Noch nicht. Vergiss nicht, dass ich bei dir bin.«

				»Habt Ihr Eure Revolver gezogen, Mister?« Er zitterte am ganzen Leib.

				»Das habe ich. Um dich zu beschützen. Was siehst du?«

				»Blut. Und ein Tier.«

				»Was für eines? Erkennst du es?«

				»Es ist ein Bär. So groß, dass sein Kopf fast die Decke streift. Er geht mitten durch die Unterkunft … zwischen den Betten hindurch, wisst Ihr, und auf den Hinterbeinen … und er packt die Männer … Er greift sich die Männer und zerreißt sie mit seinen großen, langen Krallen.« Unter den geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor und liefen ihm über die Wangen. »Der Letzte war Elrod. Er ist zur Hintertür gerannt … neben der draußen das Holz gestapelt ist, wisst Ihr … und als er gemerkt hat, dass der Bär ihn einholen würde, bevor er die Tür aufreißen und rauslaufen konnte, hat er sich herumgeworfen, um zu kämpfen. Er hatte sein Messer. Damit wollt er zustechen …«

				Langsam, als befände er sich unter Wasser, hob der Junge die rechte Hand vom Schoß. Sie war zur Faust geballt. Jetzt machte er eine Bewegung, als stieße er mit einem Messer zu.

				»Der Bär hat seinen Arm gepackt und an der Schulter abgerissen. Elrod hat laut geschrien. Das hat geklungen wie ein Pferd, das ich mal gehört hab, als es in ein Erdloch getreten ist und sich das Bein gebrochen hat. Das Ungeheuer … es hat Elrod mit dessen eigenem Arm ins Gesicht geschlagen. Das Blut ist nur so gespritzt. Abgerissene Sehnen haben sich wie Schnüre um die Haut gewickelt. Elrod ist gegen die Tür gefallen und langsam nach unten gerutscht. Der Bär hat ihn gepackt und hochgerissen und mit einem Geräusch in den Hals gebissen, als ob … Mister, es hat Elrod einfach den Kopf abgebissen. Ich möchte jetzt aufwachen. Bitte.«

				»Bald. Was hast du dann getan?«

				»Ich bin weggerannt. Ich wollte ins große Haus rüber, aber Sai Jefferson … Er … er …«

				»Was war mit ihm?«

				»Er hat auf mich geschossen! Ich glaub nicht, dass er das wollte. Er hat mich aus den Augenwinkeln gesehen, denk ich, und geglaubt, ich wär … Ich hab die Kugel vorbeizischen hören. Zischhh! So knapp ist sie vorbeigegangen. Also bin ich stattdessen zur Koppel gelaufen und über den Zaun geklettert. Auf dem Weg zur anderen Seite hab ich noch zwei Schüsse gehört. Dann wieder laute Schreie. Ich hab nicht nachgesehen, aber ich wusste, dass es er war. Dass das Sai Jefferson war.«

				Diesen Teil kannten wir aus Fährten und sonstigen Spuren: wie das Ungeheuer aus der Schlafbaracke gestürmt war, wie es dem Rancher den alten Vierschüsser entrissen und den Lauf der Waffe verbogen hatte, wie es Jefferson den Leib aufgeschlitzt und ihn zu seinen Arbeitern in die Unterkunft geschleudert hatte. Jeffersons Schuss auf Young Bill hatte diesem das Leben gerettet. Sonst wäre er ins Herrenhaus hinübergelaufen und mit der Frau und den Töchtern des Ranchers abgeschlachtet worden.

				»Du läufst zu der alten Schmiede, in der wir dich gefunden haben.«

				»Aye, das tu ich. Und ich versteck mich unter dem Zaumzeug. Aber dann höre ich … es kommen.«

				Er war in die Gegenwartsform der Erinnerung zurückgewechselt und sprach jetzt langsamer, immer wieder von krampfhaftem Schluchzen unterbrochen. Ich wusste, dass ich ihm wehtat – sich an schreckliche Dinge zu erinnern schmerzt immer –, aber ich drängte weiter. Mir blieb auch nichts anderes übrig, denn was in der verlassenen Schmiede geschehen war, war entscheidend wichtig, und Young Bill war als einziger Augenzeuge dort gewesen. Er versuchte noch zweimal, aus der Gegenwartsform in die Vergangenheitsform zurückzuwechseln. Das zeigte mir, dass er sich aus der Trance befreien wollte, also vertiefte ich sie noch mehr. Zu guter Letzt bekam ich alles aus ihm heraus.

				Das Entsetzen, das ihn befallen hatte, als das grunzende, schniefende Ungeheuer näher gekommen war. Die Art und Weise, wie diese Geräusche sich veränderten, sich in das Knurren einer Raubkatze verwandelten. Einmal hatte sie gebrüllt, sagte Young Bill, und er hatte sich dabei in die Hose gemacht. Er hatte sich nicht beherrschen können. Weil er wusste, dass die Katze ihn am Urin wittern konnte, wartete er darauf, dass sie ihn aus seinem Versteck zerren würde, nur tat sie das nicht. Stattdessen herrschte Stille … Stille … bis weitere Schreie folgten.

				»Erst sind es Katzenschreie, dann werden sie zu Menschenschreien. Anfangs ganz hoch, als wär’s eine Frau, aber dann tiefer wie eine Männerstimme. Sie schreit und schreit. Ich hätte am liebsten mitgeschrien. Ich dachte …«

				»Denke«, sagte ich. »Du denkst, Bill, weil es jetzt passiert. Nur bin ich da, um dich zu beschützen. Ich habe meine Revolver gezogen.«

				»Ich denke, mir zerspringt gleich der Kopf. Dann hören die Schreie auf … Und es kommt rein.«

				»Es geht geradewegs zum anderen Tor, stimmt’s?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht geht. Schlurft. Stolpert. Wie wenn’s verletzt wär. Er geht dicht an mir vorbei. Er. Jetzt ist es ein Er. Einmal sackt er zusammen, aber er bekommt das Gatter von einer Pferdebox zu fassen und bleibt auf den Beinen. Dann geht er weiter. Nun wieder etwas besser.«

				»Stärker?«

				»Aye.«

				»Siehst du sein Gesicht?« Die Antwort darauf glaubte ich bereits zu kennen.

				»Nein, nur die Füße, durch eine Lücke in dem Lederzeug. Der Mond scheint hell, und ich sehe sie sehr gut.«

				Das mochte stimmen, aber an seinen Füßen würden wir den Fellmann nicht erkennen, da war ich mir ziemlich sicher. Ich öffnete den Mund, um Bill allmählich aus der Trance zurückzuholen, als er überraschend weitersprach.

				»Um eine der Fesseln hat er ’nen Ring.«

				Ich beugte mich vor, als könnte er mich sehen … und wenn seine Trance tief genug war, konnte er das vielleicht sogar, selbst mit geschlossenen Augen. »Was für einen Ring? Aus Metall wie eine Fußfessel?«

				»Ich weiß nicht, was das ist.«

				»Wie ein Gebissring? Oder eine Kinnkette?«

				»Nein, nein. Wie auf Elrods Arm, aber das ist ein Bild von ’ner nackigen Frau, bloß dass sie kaum noch zu erkennen ist.«

				»Bill, redest du von einer Tätowierung?«

				Der Junge lächelte in seiner Trance. »Aye, das ist das Wort. Aber die Tätowierung hier ist kein Bild, nur ein blaues Band um seine Fessel. Ein blauer Ring in seiner Haut.«

				Wir haben dich!, dachte ich. Du weißt es noch nicht, aber wir haben dich, Sai Fellmann.

				»Mister, darf ich jetzt aufwachen? Ich möchte aufwachen.«

				»Gibt’s sonst noch was?«

				»Die weiße Narbe?« Offenkundig fragte er sich das selbst.

				»Welche weiße Narbe?«

				Er schüttelte langsam den Kopf, und ich beschloss, es gut sein zu lassen. Er hatte genug durchgemacht.

				»Komm zum Klang meiner Stimme. Während du kommst, lässt du alles zurück, was letzte Nacht geschehen ist, weil es vorbei ist. Komm, Bill, komm jetzt.«

				»Ich komme.« Die Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich.

				»Du bist in Sicherheit. Was auf der Ranch passiert ist, gehört zur Vergangenheit. In Ordnung?«

				»Aye …«

				»Wo sind wir?«

				»Auf der Landstraße nach Debaria. Wir reiten in die Stadt. Ich war erst einmal dort. Mein Da’ hat mir da Süßigkeiten gekauft.«

				»Ich kaufe dir auch welche«, sagte ich. »Du warst nämlich ziemlich gut, Young Bill von der Jefferson. Jetzt mach die Augen auf.«

				Das tat er, aber anfangs sah er nur durch mich hindurch. Dann wurde sein Blick klar, und er bedachte mich mit einem unsicheren Lächeln. »Ich bin eingeschlafen.«

				»Richtig, das bist du. Und jetzt sollten wir weiterreiten, bevor der Wind zu stark wird. Schaffst du das, Bill?«

				»Aye«, sagte er, und als er aufstand, fügte er hinzu: »Ich hab von Süßigkeiten geträumt.«

				Zwei der nicht so guten Hilfssheriffs waren im Dienstzimmer des Sheriffs, als wir dort ankamen. Einer der beiden – ein dicker Kerl mit einem breitkrempigen, schwarzen Hut, der mit einem protzigen Hutband aus Klapperschlangenleder geschmückt war – hatte es sich hinter Peavys Schreibtisch gemütlich gemacht. Er bemerkte die Revolver, die ich trug, und stand hastig auf.

				»Ihr seid der Revolvermann, stimmt’s?«, sagte er. »Willkommen, willkommen, das sagen wir beide. Wer ist der Junge?«

				Ich führte Young Bill durch den Durchgang ins Gefängnis, ohne zu antworten. Der Junge betrachtete die Zellen interessiert, aber nicht ängstlich. Obwohl der Säufer, Salty Sam, schon lange fort war, hing sein Alkoholdunst noch im Raum.

				Hinter mir fragte der andere Hilfssheriff: »Was glaubt Ihr, was Ihr tut, junger Sai?«

				»Lasst das meine Sorge sein«, sagte ich. »Geht ins Büro zurück, und bringt mir den Ring mit den Zellenschlüsseln. Und beeilt Euch gefälligst.«

				Auf den Feldbetten in den kleineren Zellen lagen keine Matratzen, deshalb führte ich Young Bill in die Ausnüchterungszelle, in der Jamie und ich die Nacht zuvor geschlafen hatten. Während ich zwei Strohsäcke aufeinanderlegte, damit der Junge es bequemer hatte – nach allem, was er durchgemacht hatte, verdiente er jeglichen Komfort, fand ich –, betrachtete Bill die mit Kreide gezeichnete Wandkarte.

				»Was ist das, Sai?«

				»Nichts, was dich zu kümmern braucht«, sagte ich. »Hör mir jetzt zu. Ich sperre dich ein, aber du musst keine Angst haben, denn du hast ja nichts verbrochen. Das geschieht nur zu deinem Schutz. Ich habe noch was zu erledigen, aber wenn ich damit fertig bin, komme ich zurück und bleibe bei dir.«

				»Und schließt uns beide ein«, sagte er. »Sperrt uns lieber beide ein. Für den Fall, dass es zurückkommt.«

				»Erinnerst du dich wieder?«

				»Nicht sehr gut«, sagte Bill und ließ den Kopf hängen. »Es war kein Mensch … dann war es doch einer. Es hat meinen Da’ umgebracht.« Er drückte die Handballen gegen die Augen. »Armer Da’!«

				Der Hilfssheriff mit dem schwarzen Hut brachte mir die Schlüssel. Sein Partner kam gleich hinter ihm. Beide begafften den Jungen wie eine Ziege mit zwei Köpfen in einer Kuriositätenschau.

				Ich nahm die Schlüssel. »Gut. Jetzt zurück ins Büro mit euch beiden.«

				»Ich glaube, Ihr nehmt Euch ein bisschen zu wichtig, junger Mann«, sagte Schwarzer Hut, und der andere – ein kleiner Mann mit fliehendem Kinn – nickte nachdrücklich.

				»Geht jetzt«, sagte ich. »Der Junge braucht Ruhe.«

				Sie musterten mich von oben bis unten, dann gingen sie wortlos. Was eine kluge Entscheidung war. Die einzig richtige. Ich war nämlich nicht gerade in bester Stimmung.

				Der Junge nahm die Handballen erst von den Augen, als ihre Schritte im Durchgang verhallten. »Werdet Ihr ihn fangen, Sai?«

				»Ja.«

				»Und werdet Ihr ihn erschießen?«

				»Willst du denn, dass ich ihn erschieße?«

				Er dachte darüber nach, dann nickte er. »Aye. Für das, was er meinem Da’ angetan hat … und Sai Jefferson und allen anderen. Sogar Elrod.«

				Ich schloss die Zellentür, suchte den richtigen Schlüssel und sperrte ab. Den Schlüsselring hängte ich mir übers Handgelenk, weil er für meine Taschen zu groß war. »Ich verspreche dir etwas, Young Bill«, sagte ich. »Etwas, worauf ich im Namen meines Vaters schwöre. Ich erschieße ihn nicht, aber du sollst dabei sein, wenn er gehenkt wird, und ich werde dir mit eigner Hand Brot reichen, das du unter ihm verstreuen kannst, wenn er baumelt.«

				Im Dienstzimmer betrachteten die beiden nicht so guten Hilfssheriffs mich ablehnend und misstrauisch. Aber das war mir einerlei. Ich hängte den Schlüsselring an seinen Haken neben dem Klingeling und sagte: »In einer Stunde, vielleicht etwas früher, bin ich wieder da. Bis dahin betritt niemand das Gefängnis. Und das gilt auch für euch beide.«

				»Ziemlich hochnäsig für ’nen Jungspund«, bemerkte Fliehendes Kinn.

				»Enttäuscht mich in dieser Sache nicht«, sagte ich. »Das wäre unklug. Habt ihr verstanden?«

				Schwarzer Hut nickte. »Aber der Sheriff kriegt zu hören, wie Ihr uns behandelt habt.«

				»Dann wollt ihr bei seiner Rückkehr noch einen Mund haben, mit dem ihr sprechen könnt«, sagte ich und ging hinaus.

				Der Wind war noch stürmischer geworden und blies Wolken aus körnigem, nach Salz schmeckendem braunem Staub zwischen den einfachen Häusern mit ihren prächtigen Fassaden hindurch. Bis auf ein paar angebundene Pferde, die ihre Kruppe dem Wind zukehrten und mit unglücklich gesenktem Kopf dastanden, hatte ich die Hauptstraße von Debaria für mich allein. Ich wollte mein Pferd nicht im Freien lassen – und auch Millie nicht, die den Jungen getragen hatte –, also führte ich beide zu dem Mietstall am Ende der Straße. Dort war der Stallbesitzer gern bereit, sie bei sich einzustellen, vor allem nachdem ich ihm ein Stück von einem der Goldstücke abbrach, die ich in der Geheimtasche im Wams bei mir trug.

				Nein, antwortete er auf meine erste Frage, in Debaria gebe es keinen Juwelier, habe es zu seiner Zeit nie einen gegeben. Meine zweite Frage beantwortete er mit yar und verwies mich an die Schmiede schräg gegenüber. Der Schmied, dessen ledernes Schurzfell in den Böen flatterte, obgleich es mit Werkzeug beschwert war, stand in der Tür. Als ich über die Straße kam, legte er eine Faust an die Stirn. »Heil.«

				Ich erwiderte seinen Gruß und erklärte ihm, was ich benötigte. Er hörte aufmerksam zu, dann griff er nach der Patrone, die ich ihm hinhielt. Es war die, mit der ich Young Bill in Trance versetzt hatte. Der Schmied hielt sie hoch. »Wie viele Gran Pulver enthält sie, wisst Ihr das?«

				Natürlich wusste ich das. »Siebenundfünfzig.«

				»So viel? Götter! Ein Wunder, dass Euer Revolverlauf nicht platzt, wenn Ihr abdrückt!«

				Die Patronen der Revolver meines Vaters – die ich vielleicht eines Tages tragen würde – enthielten sechsundsiebzig Gran, aber das erzählte ich ihm nicht. Er hätte es vermutlich nicht geglaubt. »Könnt Ihr das anfertigen, was ich brauche, Sai?«

				»Ich glaub schon.« Er überlegte kurz, dann nickte er. »Aye. Aber heute wird das nichts mehr. Ich hab eine Menge Arbeit und mag bei einem solchen Sturm nicht an der heißen Esse stehen. Ein wegstiebender Funke würde zudem genügen, die ganze Stadt in Brand zu setzen. Als mein Da’ ein kleiner Junge war, hatten wir noch eine Feuerwehr, aber seitdem nicht mehr.«

				Ich zog den Beutel mit meinen Goldstücken heraus und schüttelte zwei davon in meine Handfläche. Ich überlegte, dann fügte ich ein drittes hinzu. Der Schmied starrte sie fast ehrfürchtig an. Dort lag ein Jahreslohn, vielleicht sogar zwei.

				»Es muss heute sein«, sagte ich.

				Er grinste und ließ dabei erstaunlich weiße Zähne im Gestrüpp seines rötlichen Vollbarts sehen. »Teuflischer Verführer, hebt Euch ja nicht hinweg! Für das, was Ihr mir zeigt, würd ich sogar riskieren, ganz Gilead niederzubrennen. Ihr bekommt es bis Sonnenuntergang.«

				»Ich brauche es bis drei.«

				»Aye, drei hab ich gemeint. Und zwar auf die Minute pünktlich.«

				»Gut. Jetzt sagt mir noch, in welchem Gasthaus hier am besten gekocht wird.«

				»Nun, es gibt zwei, und keines davon wird Euch den Geflügelauflauf Eurer Mutter vergessen lassen, aber sie werden Euch auch nicht vergiften. Racey’s Café ist vermutlich das bessere von beiden.«

				Das genügte mir; ich vermutete, dass ein noch im Wachstum begriffener Junge wie Bill Streeter Quantität jederzeit über Qualität stellte. Ich machte mich auf den Weg zu dem Gasthaus, wobei ich diesmal gegen den Wind ankämpfen musste. Bis zum Abend bricht ein voller Wüstensturm los, hatte der Junge mir erklärt, und ich hatte das Gefühl, er würde recht behalten. Er hatte viel durchgemacht und brauchte Zeit, sich auszuruhen. Nachdem ich nun wusste, dass es eine Tätowierung gab, würde ich ihn vielleicht gar nicht mehr brauchen … Aber das würde der Fellmann nicht wissen. Und im Gefängnis war Young Bill sicher. Zumindest hoffte ich das.

				Es gab Eintopf, und ich hätte schwören können, dass man ihn mit Alkalikörnern statt mit Salz gewürzt hatte, aber der Junge aß seinen Teller leer und verschlang auch noch den Rest von meinem, den ich nicht ganz aufgegessen hatte. Einer der nicht so guten Hilfssheriffs hatte Kaffee gekocht, den wir aus Blechbechern tranken. Unsere Mahlzeit nahmen wir gleich in der Zelle ein, wo wir im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Ich horchte auf das Klingeling, aber es läutete nicht. Was mich nicht überraschte. Selbst wenn Jamie und der Hohe Sheriff dort draußen in die Nähe eines Klingelings kamen – der Sturm hatte inzwischen vermutlich einige Masten umgeweht und die Leitung unterbrochen.

				»Du kennst diese Stürme, die du Wüstenstürme nennst?«, fragte ich Young Bill.

				»O ja«, sagte er. »In der jetzigen Jahreszeit kommen die häufig vor. Die Handlanger hassen sie, und die Pokies hassen sie noch mehr, weil sie dann draußen auf der Range unter freiem Himmel schlafen müssen. Und sie dürfen natürlich kein Feuer machen, sonst …«

				»Wegen den glühenden Funken«, sagte ich, wobei ich an den Schmied denken musste.

				»Ganz recht. Der Eintopf ist alle, oder?«

				»Ja, leider, aber ich hätte da noch was.«

				Ich gab ihm eine kleine Tüte. Er sah hinein und strahlte übers ganze Gesicht. »Süßigkeiten! Zuckerschnecken und Schokofinger!« Er hielt mir den Beutel hin. »Hier, Ihr zuerst!«

				Ich nahm mir einen der kleinen Schokofinger, dann schob ich sanft seine Hand weg. »Der Rest ist für dich. Das heißt, wenn du dir damit nicht den Magen verdirbst.«

				»Bestimmt nicht!« Er machte sich sofort daran, die Süßigkeiten zu vertilgen. Mir tat es gut, ihn so zu sehen. Nachdem er sich die dritte Zuckerschnecke in den Mund geschoben hatte, nahm er sie in die Backe – er sah damit wie ein Hamster aus – und fragte: »Was soll jetzt aus mir werden, Sai? Jetzt, wo mein Da’ nicht mehr lebt.«

				»Das weiß ich nicht, aber es wird Wasser geben, so Gott will.« Allerdings hatte ich schon eine Idee, wo es für ihn Wasser geben könnte. Das heißt, wenn wir dem Fellmann das Handwerk legen konnten. Sollte uns das gelingen, schuldete eine bestimmte stattliche Lady namens Everlynne uns einen Gefallen, und ich bezweifelte, dass Bill Streeter der erste Heimatlose sein würde, den sie aufnahm.

				Ich griff wieder das Thema Wüstensturm auf. »Wie viel stärker wird der Wind noch?«

				»Heute Nacht wird daraus ein richtiger Sturm. Wahrscheinlich aber erst nach Mitternacht. Und bis morgen Mittag hat er sich wieder ausgeblasen.«

				»Weißt du, wo die Salzhauer leben?«

				»Aye, ich war sogar schon mal dort. Einmal mit meinem Da’ und einmal mit ein paar von den Handlangern auf der Suche nach verirrten Tieren. Die Salzhauer nehmen sie bei sich auf, und wir zahlen mit Hartzwieback für alle, die das Jefferson-Brandzeichen tragen.«

				»Mein Freund ist mit Sheriff Peavy und ein paar anderen dort hingeritten. Glaubst du, dass sie bis Sonnenuntergang wieder zurück sind?«

				Ich war fest davon überzeugt, dass Bill nein sagen würde, aber er überraschte mich. »Weil es vom Salzdorf aus – das auf dieser Seite von Little Debaria liegt – nur bergab geht, müsste es zu schaffen sein. Wenn sie scharf reiten.«

				Nun war ich froh, dass ich den Schmied zur Eile gedrängt hatte, obwohl ich mich hütete, allzu viel auf die Schätzung eines Jungen zu geben.

				»Hör mir jetzt gut zu, Young Bill. Wenn sie zurückkommen, werden sie wohl einige der Salzhauer mitbringen. Bestimmt ein Dutzend, wenn nicht sogar bis zu zwanzig. Jamie und ich müssen sie vielleicht durchs Gefängnis führen, damit du sie dir ansehen kannst, aber du brauchst keine Angst zu haben, weil die Zellentür die ganze Zeit über abgesperrt sein wird. Und du brauchst nichts zu sagen, nur genau hinzusehen.«

				»Wenn Ihr glaubt, dass ich sagen kann, welcher meinen Da’ umgebracht hat … Das kann ich nicht. Ich weiß nicht mal genau, ob ich ihn überhaupt gesehen hab.«

				»Wahrscheinlich brauchst du sie dir gar nicht anzusehen«, sagte ich. Das war meine ehrliche Überzeugung. Wir würden sie in Dreiergruppen ins Dienstzimmer des Sheriffs holen und die Hosenbeine hochziehen lassen. Sobald jemand einen tätowierten blauen Ring um eine der Fesseln hatte, hatten wir unseren Mann. Nur war er kein Mann mehr. Jedenfalls kein richtiger Mensch.

				»Möchtet Ihr noch einen Schokofinger, Sai? Drei sind übrig, und ich kann nicht mehr.«

				»Heb sie dir für später auf«, sagte ich und stand auf.

				Seine Miene verfinsterte sich. »Kommt Ihr auch bestimmt zurück? Ich will nicht allein hier unten sein.«

				»Aye, ich komme zurück.« Ich ging hinaus, sperrte die Zellentür ab und warf ihm den Schlüsselbund durch die Gitterstäbe zu. »Lass mich rein, wenn ich zurückkomme.«

				Der dicke Hilfssheriff mit dem schwarzen Hut hieß Strother. Der andere, der mit dem fliehenden Kinn, Pickens. Sie betrachteten mich zurückhaltend und misstrauisch, was ich für eine gute Kombination hielt, wenn es Leute wie sie taten. Mit Zurückhaltung und Misstrauen kam ich zurecht.

				»Wenn ich nach einem Mann mit einem tätowierten blauen Ring am Fußgelenk fragen würde, Leute … Würde da bei euch was klingeln?«

				Sie wechselten einen Blick, dann sagte Schwarzer Hut – Strother – widerstrebend: »Militärknast.«

				»Und welcher Knast käme da infrage?« Allein der Klang dieses Worts gefiel mir nicht.

				»Das Militärgefängnis Beelie«, sagte Pickens mit einem Blick, als wäre ich der dümmste aller Dummköpfe. »Kennt Ihr das etwa nicht, obwohl Ihr ein Revolvermann seid?«

				»Beelie ist westlich von hier, stimmt’s?«, sagte ich.

				»War«, sagte Strother. »Heute ist das nur noch ’ne Geisterstadt. Vor fünf Jahren haben die Verwüster es geplündert. Manche sagen, dass es John Farsons Männer waren, aber das glaub ich nicht. Nie im Leben! Das waren ganz ordinäre Banditen. Früher hat’s in Beelie eine Milizgarnison gegeben – in früheren Zeiten, als es noch ’ne Miliz gab –, und das Militärgefängnis hat dazugehört. Dort haben die Bezirksrichter Diebe und Mörder und Falschspieler hingeschickt.«

				»Auch Hexen und Zauberer«, fügte Pickens hinzu. Sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der sich an die gute alte Zeit erinnerte, in der Züge pünktlich verkehrten und das Klingeling öfter läutete, weil Anrufe damals aus weitaus mehr Orten eingingen. »Ausübende der Schwarzen Künste.«

				»Einmal haben sie ’nen Kannibalen geschnappt«, sagte Strother. »Er hat seine Frau gefressen.« Darüber musste er töricht kichern, obwohl nicht klar wurde, ob er das mit dem Fressen oder das mit dem Verwandtschaftsgrad komisch fand.

				»Er ist gehenkt worden, dieser Kerl«, sagte Pickens. Er biss einen Klumpen Kautabak ab und machte sich mit seinem verkümmerten Unterkiefer darüber her. Er sah weiter wie jemand aus, der sich an eine bessere, rosigere Vergangenheit erinnerte. »Im Militärknast Beelie sind damals oft Leute gehenkt worden. Mit meinem Da’ und meiner Marmar bin ich zu mehreren Hinrichtungen gegangen. Marmar hat immer belegte Brote für uns eingepackt.« Er nickte bedächtig. »Aye, Hinrichtungen hat’s viele gegeben. Alle hatten großen Zulauf. Es hat Buden gegeben, und clevere Leute haben clevere Sachen wie Jonglieren vorgeführt. Manchmal hat’s auch Hundekämpfe auf ’nem Kampfplatz gegeben, aber die eigentliche Schau waren natürlich immer die Hinrichtungen.« Er schmunzelte. »Ich weiß noch, wie einer der Kerle ’ne richtige Commala getanzt hat, weil der Sturz ihm nicht das Genick …«

				»Was hat das mit blauen Fußtätowierungen zu tun?«

				»Oh«, sagte Strother, als fiele ihm plötzlich wieder das ursprüngliche Thema ein. »Wer in Beelie eingesessen hat, ist auf diese Weise tätowiert worden, wisst Ihr. Aber ich weiß nicht mehr, ob das ’ne zusätzliche Strafe oder bloß ’ne Kennzeichnung für den Fall war, dass jemand aus einer der Arbeitskolonnen abgehauen ist. Mit alledem war Schluss, als das Militärgefängnis vor zehn Jahren aufgelöst wurde. Nur deshalb konnten die Verwüster die Stadt ungestört plündern, wisst Ihr – weil die Miliz abgezogen und der Knast geschlossen war. Jetzt müssen wir mit dem Gesindel und allen schlimmen Elementen allein fertigwerden.« Er musterte mich geradezu unverschämt von oben bis unten. »Aus Gilead kommt heutzutage nicht viel Hilfe. Nah, echt nicht. Von John Farson wär vielleicht mehr zu erwarten, und manche Leute würden am liebsten eine Delegation nach Westen schicken und ihn fragen.« Er musste etwas in meinem Blick gesehen haben, jedenfalls setzte er sich jetzt etwas auf und sagte: »Natürlich nicht ich. Niemals! Ich glaub an Recht und Gesetz und die Linie des Eld.«

				»Das tun wir alle«, sagte Pickens und nickte nachdrücklich.

				»Glaubt ihr, dass auch welche von den Salzhauern im Militärgefängnis Beelie gesessen haben, bevor es aufgelöst wurde?«, fragte ich.

				Strother dachte angelegentlich nach, dann sagte er: »Oh, bestimmt ein paar. Aber nicht mehr als vier von zehn, würd ich sagen.«

				In späteren Jahren lernte ich, meinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, aber damals war das eben noch nicht der Fall. Er musste meine Bestürzung gesehen haben. Sie ließ ihn lächeln. Bestimmt ahnte er nicht, wie knapp er an einer schmerzhaften Vergeltung für dieses Lächeln vorbeischrammte. Hinter mir lagen zwei schwierige Tage, und das Schicksal des Jungen lastete schwer auf mir.

				»Wer, glaubt Ihr, würde es übernehmen, für ’nen Hungerlohn Salzblöcke aus einem elenden Loch im Berg zu holen?«, fragte Strother. »Musterbürger?«

				Young Bill würde sich also wohl doch ein paar Salzhauer ansehen müssen. Hoffentlich war dem Gesuchten dann nicht bewusst, dass der Junge außer der Tätowierung nichts von ihm gesehen hatte.

				Als ich zur Zelle zurückkam, lag Young Bill auf den Strohsäcken, sodass ich glaubte, er schliefe, aber auf das Geräusch meiner Stiefelabsätze hin setzte er sich auf. Seine Augen waren gerötet, seine Wangen nass. Also hatte er nicht geschlafen, sondern getrauert. Ich sperrte mit den Schlüsseln auf, nachdem er sie mir hingeschoben hatte, setzte mich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. Das war etwas, was mir nicht leichtfiel – ich weiß, was Trost und Mitgefühl sind, aber ich habe nie gut damit umgehen können. Andererseits wusste ich, wie es war, einen Elternteil zu verlieren. So viel hatten Young Bill und Young Roland gemeinsam.

				»Hast du deine Süßigkeiten denn schon alle aufgegessen?«, fragte ich.

				»Will den Rest nicht mehr«, sagte er und seufzte.

				Draußen heulte eine Bö heran, die das Gebäude erzittern ließ, dann flaute der Wind wieder etwas ab.

				»Ich mag dieses Geräusch nicht«, sagte er – genau das, was schon Jamie DeCurry gesagt hatte. Darüber musste ich schwach lächeln. »Und ich mag es nicht, hier drin zu sein. Es kommt mir vor, als hätte ich was verbrochen.«

				»Das hast du nicht«, sagte ich.

				»Vielleicht nicht, aber mir kommt’s so vor, wie wenn ich schon endlos lange hier wär. Eingesperrt. Und wenn sie nicht bis abends zurückkommen, muss ich noch länger bleiben. Hab ich recht?«

				»Ich leiste dir Gesellschaft«, sagte ich. »Vielleicht haben die Hilfssheriffs ja ein Kartenspiel, dann können wir Zwölfern spielen.«

				»Für Babys«, sagte er missmutig.

				»Dann Watch Me oder Poker. Kannst du das spielen?«

				Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann über die Wangen. Seine Tränen flossen wieder.

				»Ich bring’s dir bei. Wir spielen um Streichhölzer.«

				»Ich möchte lieber die Geschichte hören, von der Ihr gesprochen habt, als wir in der Schäferhütte gerastet haben. Wie sie heißt, hab ich vergessen.«

				»Der Wind durchs Schlüsselloch«, sagte ich. »Die ist aber lang, Bill.«

				»Wir haben Zeit, oder nicht?«

				Dem konnte ich nicht widersprechen. »Und die Geschichte ist manchmal auch gruselig. Das ist in Ordnung für einen Jungen, wie ich einer war – der mit seiner Mutter neben sich im Bett gesessen hat –, aber nach allem, was du durchgemacht hast …«

				»Ist mir egal«, sagte er. »Geschichten lenken einen ab. Das heißt, wenn sie gut sind. Ist sie denn gut?«

				»Ja. Mir hat sie jedenfalls immer gefallen.«

				»Dann erzählt sie.« Er lächelte schwach. »Dafür könnt Ihr sogar zwei von meinen letzten drei Schokofingern haben.«

				»Die gehören dir«, sagte ich. »Aber ich könnte mir ja eine Zigarette drehen.« Ich überlegte, wie ich beginnen sollte. »Kennst du die Geschichten, die mit ›Es war einmal vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war‹ anfangen?«

				»So fangen alle an. Wenigstens die, die mein Da’ mir immer erzählt hat. Bevor er gesagt hat, ich wär jetzt zu alt für Geschichten.«

				»Für Geschichten ist man nie zu alt, Bill. Mann und Junge, Mädchen und Frau, man ist niemals zu alt dafür. Wir leben für sie.«

				»Sagt Ihr das?«

				»Das tu ich.«

				Ich hatte Blättchen und Tabak herausgeholt. Ich drehte langsam, denn damals hatte ich noch wenig Übung darin. Als ich eine Selbstgedrehte nach meinem Geschmack fertig hatte – mit einer ganz dünnen Öffnung an dem Ende, an dem man zog –, riss ich ein Streichholz an der Zellenwand an. Bill saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem der Strohsäcke. Er nahm einen der Schokofinger, drehte ihn zwischen den Fingern, wie ich die Zigarette gedreht hatte, und schob ihn sich dann in den Mund.

				Ich begann langsam und systematisch, denn auch das Geschichtenerzählen fiel mir in jenen Tagen nicht leicht … obwohl es etwas war, was ich im Lauf der Zeit gut lernte. Weil ich musste. Das müssen alle Revolvermänner. Aber sobald ich einmal angefangen hatte, sprach ich zunehmend freier und natürlicher. Weil ich die Stimme meiner Mutter hörte. Sie sprach mit allen Hebungen, Senkungen und Pausen aus meinem Mund.

				Ich konnte sehen, wie Bill in der Geschichte aufging, und das gefiel mir – es war fast so, als hypnotisierte ich ihn wieder, allerdings auf bessere Weise. Auf ehrlichere Weise. Das Beste daran war jedoch, dass ich wieder die Stimme meiner Mutter hörte. Es war, als würde sie mir, tief aus meinem Inneren kommend, zurückgegeben. Es schmerzte natürlich, aber das tun die besten Dinge meistens, wie ich seither festgestellt habe. Das würde man nicht glauben, aber – wie die Alten zu sagen pflegten – die Welt ist schief und hat irgendwo ein Ende.

				»Es war einmal vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war, da lebte ein Junge namens Tim mit seiner Mutter Nell und seinem Vater Big Ross am Rand einer unerforschten Wildnis, die Endloser Wald genannt wurde. Eine Zeit lang lebten die drei glücklich und zufrieden, auch wenn sie nicht allzu viel besaßen …«

			

		

	
		
			
				

				Der Wind durchs Schlüsselloch

			

		

	
		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war, da lebte ein Junge namens Tim mit seiner Mutter Nell und seinem Vater Big Ross am Rand einer unerforschten Wildnis, die Endloser Wald genannt wurde. Eine Zeit lang lebten die drei glücklich und zufrieden, auch wenn sie nicht allzu viel besaßen.

				»Ich besitze nur vier Dinge, die ich dir vererben kann, aber vier sind genug«, erklärte Big Ross seinem Sohn. »Kannst du mir die aufzählen, mein Junge?«

				Tim hatte sie ihm schon viele, viele Male aufgezählt, aber er wurde dessen nie müde. »Deine Axt, deine Glücksmünze, deine Parzelle und dein Haus, das genauso gut ist wie das jedes Königs oder Revolvermanns in Mittwelt.« An dieser Stelle machte er immer eine Pause, bevor er hinzufügte: »Meine Mama. Das macht fünf.«

				Daraufhin lachte Big Ross und drückte seinem im Bett liegenden Jungen einen Kuss auf die Stirn. Dieser Katechismus wurde im Allgemeinen abends abgefragt. Hinter ihnen an der Tür wartete Nell, um Tim ebenfalls einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Aye«, sagte Big Ross dann. »Mama dürfen wir nicht vergessen, denn ohne sie ist alles nichts.«

				Und so schlief Tim ein – in dem Bewusstsein, dass er geliebt wurde, mit dem Wissen, dass er einen Platz auf der Welt hatte, und auf den Nachtwind horchend, dessen Odem sich über ihre Hütte legte: süß vom Duft von Blossholz, das am Rand des Endlosen Waldes wuchs, und schwach säuerlich – aber immer noch angenehm – vom Duft der Eisenholzbäume im Waldesinneren, in das sich nur tapfere Männer wagten.

				Es war eine schöne Zeit, aber wie wir wissen – aus Geschichten und aus dem Leben –, dauern schöne Zeiten nie lange an.

			

		

	
		
			
				

				Eines Tages, als Tim elf war, fuhren Big Ross und sein Partner Big Kells mit ihren Wagen die Hauptstraße entlang zum Beginn des Eisenholzpfads am Waldrand, so wie sie es jeden Morgen außer am siebten taten, an dem ganz Tree Village ruhte. An jenem Tag kam jedoch nur Big Kells zurück. Sein Gesicht war rußig, sein Wams angesengt. Im linken Bein seiner Hose aus handgewebtem Stoff hatte er ein großes Loch, aus dem rotes, mit Blasen bedecktes Fleisch hervorsah. Er hockte zusammengesunken auf dem Wagensitz, als wäre er zu erschöpft, als dass er aufrecht sitzen könnte.

				Nell Ross kam an die Tür ihres Hauses und rief: »Wo ist Big Ross? Wo ist mein Mann?«

				Big Kells schüttelte langsam den Kopf, und dabei rieselte Asche aus seinem Haar auf die Schultern. Er sprach nur ein einziges Wort, das jedoch genügte, damit Tim weiche Knie bekam und seine Mutter zu kreischen begann.

				Das Wort war Drache.

			

		

	
		
			
				

				Kein heute lebendes Wesen hat jemals etwas wie den Endlosen Wald gesehen, denn die Welt hat sich weiterbewegt. Er war finster und voller Gefahren. Die Holzfäller aus Tree Village kannten ihn besser als sonst jemand in Mittwelt, aber selbst sie wussten nicht, was zehn Räder jenseits der Linie, wo die Blossholzhaine endeten und die Eisenholzbäume – diese riesig hohen, dumpf brütenden Wächter – begannen, leben oder wachsen mochte. Die Waldestiefen waren eine geheimnisvolle Welt voller seltsamer Pflanzen, noch seltsamerer Tiere, stinkender Gruselsümpfe und – so hieß es – Hinterlassenschaften des Alten Volkes, die oft tödlich waren.

				Die Folken von Tree fürchteten den Endlosen Wald – und das zu Recht; Big Ross war nicht der erste Holzfäller, der dem Eisenholzpfad gefolgt und nicht zurückgekommen war –, aber sie liebten ihn auch, denn das Eisenholz nährte und kleidete ihre Familien. Sie verstanden (obwohl niemand das laut gesagt hätte), dass der Wald lebte. Und wie alle Lebewesen musste er Nahrung zu sich nehmen.

				Stellt euch vor, ihr wärt ein Vogel, der über diese riesige Wildnis hinwegflöge. Von dort oben könnte der Wald wie ein Gewand in einem so dunklen Grün aussehen, dass es fast schwarz wirkte. Am unteren Rand läge ein Saum aus hellerem Grün. Das wären die Blossholzhaine. Dicht unterhalb, am äußersten Rand der Nördlichen Baronie, lag Tree Village, die letzte Kleinstadt in einem damals noch zivilisierten Land. Tim hatte seinen Vater einmal gefragt, was zivilisiert bedeute.

				»Steuern«, hatte er gesagt und gelacht – aber nicht wie über etwas Komisches.

				Die meisten Holzfäller drangen nicht tiefer vor als bis zu den Blossholzhainen. Selbst dort konnten plötzlich Gefahren drohen. Schlangen waren am gefährlichsten, aber es gab auch Wervel: giftige Nagetiere in Hundegröße. Im Lauf der Jahre waren viele Männer in den Blossies geblieben, aber insgesamt lohnte Blossholz das Risiko. Es war ein schönes Holz mit einer feinen Maserung, goldfarben und beinahe so leicht, dass es in der Luft schwebte. Aus ihm ließen sich gute Binnenschiffe bauen, für seegängige Schiffe taugte es allerdings nicht, weil jeder mäßige Sturm ein Schiff aus Blossholz zertrümmert hätte.

				Für Hochseeschiffe wurde Eisenholz gebraucht, und für Eisenholz zahlte Hodiak, der Aufkäufer der Baronie, der zweimal im Jahr zur Treemühle kam, gute Preise. Es war das Eisenholz, das dem Endlosen Wald seine grünlich schwarze Färbung gab, und nur die tapfersten Holzfäller holten es aus dem Wald, denn auf dem Eisenholzpfad – der kaum in den Saum des Endlosen Waldes eindrang, wie wir gehört haben – lauerten Gefahren, im Vergleich zu denen die Schlangen, Wervel und Mutie-Bienen der Blossholzhaine harmlos wirkten.

				Zum Beispiel Drachen.

			

		

	
		
			
				

				So kam es, dass Tim Ross in seinem elften Jahr seinen Da’ verlor. Nun gab es keine Axt mehr und keine Glücksmünze, die an einer dünnen Silberkette um Big Ross’ muskulösen Hals hing. Bald würde es vielleicht auch weder ein Familiengrundstück in der Stadt noch überhaupt gar einen Platz auf der Welt für sie mehr geben. Denn in jenen Tagen kam ungefähr zur Zeit der Vollerde der Steuerbeauftragte der Baronie vorbei. Er brachte eine Rolle Pergamentpapier mit, auf der die Namen aller Familien in Tree mit einer hinzugesetzten Zahl aufgelistet waren. Diese Zahl war die Steuer, die zu entrichten war. Konnte man sie zahlen – vier bis sechs Silberlinge, für die größeren Anwesen sogar ein Goldstück –, war alles in Ordnung. Konnte man es aber nicht, zog die Baronie die Parzelle ein und schickte einen auf Wanderschaft. Berufung dagegen gab es keine.

				Tim ging halbtags ins Häuschen der Witwe Smack, die Kinder unterrichtete und dafür mit Naturalien bezahlt wurde – meistens Gemüse, selten ein Stück Fleisch. Vor langer Zeit, bevor Blutgeschwüre sie befallen und ihr das halbe Gesicht weggefressen hatten (das flüsterten die Kinder, obwohl keines das jemals gesehen hatte), war sie eine vornehme Dame am Sitz der Baronie gewesen (behaupteten manche Eltern, obwohl das niemand bestimmt wusste). Jetzt trug sie einen Gesichtsschleier und unterrichtete begabte Jungen und sogar ein paar Mädchen in Lesen und Schreiben und der leicht anrüchigen Kunst, die als Mathmatika bekannt war.

				Sie war eine beängstigend kluge Frau, die keinen Unfug duldete und an den meisten Tagen unermüdlich war. Trotz Schleier und den dahinter verborgenen imaginären Schrecken gewannen ihre Schüler sie im Allgemeinen lieb. Es kam jedoch vor, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann und ausrief, ihr armer Kopf platze und sie müsse sich hinlegen. An solchen Tagen schickte sie die Kinder heim und trug ihnen dabei manchmal auf, ihren Eltern auszurichten, sie bereue nichts, am allerwenigsten ihren schönen Prinzen.

				Ungefähr einen Monat nachdem der Drache Big Ross aus seinen Stiefeln gebrannt hatte, hatte Sai Smack einen ihrer Anfälle, und als Tim in das Schönblick genannte elterliche Häuschen zurückkam, sah er durchs Küchenfenster, dass seine Mutter den Kopf auf den Tisch gelegt hatte und weinte.

				Er ließ die Schiefertafel mit seiner Mathmatika-Aufgabe fallen (eine lange Teilung, vor der ihm gruselte, obwohl sie sich letztlich nur als umgekehrte Vervielfachung erweisen sollte) und lief zu ihr. Sie sah zu ihm auf und bemühte sich zu lächeln. Der Gegensatz zwischen angehobenen Mundwinkeln und tränennassen Augen bewirkte, dass Tim am liebsten auch losgeheult hätte. Es war der Anblick einer Frau, die am Ende ihrer Kräfte war.

				»Was gibt’s, Mama? Was hast du?«

				»Ich hab nur an deinen Vater gedacht. Manchmal fehlt er mir so. Warum kommst du früher heim?«

				Er hob an, es ihr zu erklären, aber als er die Lederbörse mit der Zugschnur gewahr wurde, verstummte er sogleich. Seine Mutter hatte einen Arm darauf gelegt, wie um sie zu verbergen, und als sie sah, dass er sie betrachtete, fegte sie die Börse vom Tisch auf ihren Schoß.

				Nun war Tim keineswegs dumm, also goss er Tee auf, bevor er noch etwas sagte. Erst nachdem sie eine Tasse getrunken hatte – mit Zucker, worauf er bestand, obwohl die Schale nur noch sehr wenig davon enthielt – und wieder ruhiger war, fragte er, was außerdem nicht in Ordnung sei.

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Wieso hast du unser Geld gezählt?«

				»Da gibt’s nur wenig zu zählen«, sagte sie. »Der Zöllner wird kommen, sobald das Erntefest vorbei ist – während die Asche des Ernte-Scheiterhaufens noch warm ist, wie ich ihn kenne –, und was dann? Er wird diesmal sechs Silberlinge, vielleicht sogar acht verlangen. Die Steuern sind erhöht worden, heißt es, wahrscheinlich für einen ihrer dämlichen Kriege in fernen Landen, mit Soldaten und wehenden Bannern, aye, alles sehr prächtig!«

				»Wie viel haben wir?«

				»Viereinviertel. Wir haben kein Vieh, das wir verkaufen könnten, und seit dem Tod deines Vaters keinen Klafter Eisenholz mehr. Ach, was sollen wir nur tun?« Sie begann wieder zu weinen. »Was sollen wir nur tun?«

				Tim war so ängstlich wie sie, aber weil kein Mann im Haus war, der sie hätte trösten können, hielt er seine Tränen zurück und legte die Arme um sie und beruhigte sie, so gut er konnte.

				»Hätten wir seine Axt und seine Münze, könnte ich sie Destry verkaufen«, sagte sie schließlich.

				Tim war entsetzt, obwohl es die Axt und die Glücksmünze nicht mehr gab, seit beide im selben feurigen Odem verglüht waren, der ihren fröhlichen, gutherzigen Besitzer dahingerafft hatte. »Das tätest du nie!«

				»Doch«, sagte sie. »Ich täte es, um die Parzelle und unser Häuschen zu behalten. Das waren die Dinge, die ihm wirklich wichtig waren – außer dir und mir. Könnte er sprechen, würde er sagen: ›Tu’s, Nell, mir ist es nur recht.‹« Sie seufzte. »Aber dann würde der alte Steuereintreiber der Baronie nächstes Jahr kommen … und übernächstes Jahr …« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »O Tim, sie werden uns auf Wanderschaft schicken, und mir fällt nichts ein, was wir dagegen tun könnten. Dir vielleicht?«

				Tim hätte alles, was er besaß (was ziemlich wenig war), dafür gegeben, ihr eine Antwort geben zu können, aber er wusste einfach keine. Er konnte lediglich fragen, wie lange es noch dauere, bis der Zöllner auf seinem großen Rappen in Tree einreite – auf einem Sattel, der mehr gekostet hatte, als Big Ross, der sein Leben auf dem als Eisenholzpfad bekannten schmalen Weg aufs Spiel gesetzt hatte, im ganzen Leben verdient hatte.

				Sie hielt vier Finger hoch. »So viele Wochen, wenn das Wetter schön bleibt.« Sie hielt vier weitere hoch. »So viele Wochen, wenn es schlecht ist und er bei den Farmern im Mittelland aufgehalten wird. Auf mehr als acht dürfen wir wohl nicht hoffen. Und dann …«

				»Bestimmt geschieht irgendwas, bevor er kommt«, sagte Tim. »Da’ hat oft gesagt, dass der Wald denen gibt, die ihn lieben.«

				»Ich hab immer nur erlebt, dass er nimmt«, sagte Nell und schlug wieder die Hände vors Gesicht. Als er einen Arm um sie legen wollte, schüttelte sie den Kopf.

				Tim schlurfte hinaus, um seine Schiefertafel zu holen. So ängstlich und traurig wie jetzt war er noch nie gewesen. Irgendwas wird geschehen, was alles ändert, dachte er. Bitte lass etwas geschehen, was alles ändert.

				Das Schlimmste an Wünschen war, dass sie manchmal wahr wurden.

			

		

	
		
			
				

				In Tree gab es eine reichliche Volle Erde; das wusste auch Nell, obwohl das reife Land für sie ein bitterer Anblick war. Nächstes Jahr würden Tim und sie vielleicht den Ernten mit Rucksäcken aus Rupfen folgen – weiter und immer weiter vom Endlosen Wald weg –, und das machte die Schönheit dieses Sommers schwer erträglich. Der Wald war ein schrecklicher Ort, und er hatte ihr ihren Mann genommen, aber es war der einzige Ort, den sie je gekannt hatte. Wehte nachts der Nordwind, stahl er sich wie ein Liebhaber durchs offene Fenster an ihr Bett und brachte seinen besonderen Duft mit: bitter und süß zugleich wie Blut und Erdbeeren. Im Schlaf träumte sie manchmal von seinen tiefen Klüften und geheimen Wasserfällen in einem Sonnenschein, der so gedämpft war, dass er fast so wie Messing mit Grünspan schimmerte.

				Der Duft des Waldes bei Nordwind bringt Trugbilder mit, sagten die alten Folken. Nell wusste nicht, ob das stimmte oder nur Geschwätz von der Ofenbank war, aber sie wusste, dass der Duft des Endlosen Waldes von Leben und Tod kündete. Und sie wusste, dass Tim ihn liebte, wie sein Vater es getan hatte. Und wie sie es (oft gegen ihren Willen) selbst getan hatte.

				Sie hatte sich insgeheim vor dem Tag gefürchtet, an dem ihr Sohn groß und stark genug sein würde, seinen Da’ auf diesem gefährlichen Pfad zu begleiten, aber jetzt bedauerte sie, dass dieser Tag nie kommen würde. Sai Smack und ihre zauberische Mathmatika waren so weit in Ordnung, aber Nell wusste, was ihr Sohn wirklich wollte, und hasste den Drachen, der es ihm gestohlen hatte. Vermutlich war es ein Weiberdrache gewesen, der nur sein Ei beschützen wollte, aber Nell hasste ihn trotzdem. Sie hoffte, das gepanzerte Miststück mit den gelben Augen würde sein eigenes Feuer verschlucken und mit einem lauten Knall explodieren, wie es alte Sagen manchmal schilderten.

			

		

	
		
			
				

				Eines Tages, nicht allzu lange nach dem Tag, an dem Tim früh heimgekommen war und sie weinend angetroffen hatte, kam Big Kells zu Nell auf Besuch. Tim hatte für zwei Wochen Arbeit gefunden – er half dem Farmer bei der Heuernte –, also war sie allein im Garten, in dem sie kniend Unkraut jätete. Als sie den Freund und Partner ihres verstorbenen Mannes sah, stand sie auf und wischte sich die erdigen Hände an der Rupfenschürze ab, die sie ihr Weddiken nannte.

				Ein einziger Blick auf seine sauberen Hände und den sorgfältig gestutzten Bart genügte, ihr zu sagen, weshalb er gekommen war. In ihrer weit zurückliegenden Kindheit waren Nell Robertson, Jack Ross und Bern Kells dicke Freunde gewesen. Geschwister aus verschiedenen Würfen, hatten die Leute im Dorf manchmal gesagt, wenn sie die drei zusammen gesehen hatten; damals waren sie unzertrennlich gewesen.

				Als sie zu jungen Burschen geworden waren, hatten beide Gefallen an ihr gefunden. Und obwohl sie beide Jungen liebte, war es Big Ross gewesen, für den ihr Herz brannte, den sie geheiratet und mit in ihr Bett genommen hatte (ob dies in der Reihenfolge geschehen war, wusste allerdings niemand zu sagen, und die beiden hatten nie darüber gesprochen). Big Kells hatte das Ganze so gut weggesteckt, wie ein Mann das nur konnte. Er stand bei der Hochzeit an Ross’ Seite, und als der Prediger fertig war, schlang er die Seidenkordel für ihren Weg den Mittelgang hinunter um die beiden. Als Kells sie an der Kirchentür abnahm (obwohl man sie nie wirklich ablegte, wie jedermann wusste), küsste er sie beide und wünschte ihnen ein Leben voll langer Tage und angenehmer Nächte.

				Obwohl es an dem Nachmittag, an dem er zu Nell in den Garten kam, recht heiß war, trug er eine Wolljacke. Er zog ein Stück lose geflochtener Seidenkordel aus der Tasche, genau wie sie es sich schon gedacht hatte. Als Frau wusste man so etwas. Selbst eine lange verheiratet gewesene Frau wusste so etwas, und Kells’ Herz hatte sich nie geändert.

				»Willst du?«, fragte er. »Wenn ja, so verkaufe ich meine Parzelle an den alten Destry – er will sie haben, weil sie an sein Ostfeld grenzt – und behalte die hier. Der Zöllner kommt, wie du weißt, und wird die Hand ausstrecken. Wie willst du sie füllen, wenn du keinen Mann hast?«

				»Das kann ich nicht, wie du weißt«, sagte sie.

				»Dann sag mir ehrlich – wollen wir die Kordel um uns schlingen?«

				Nell wischte sich nervös die Hände an ihrem Weddiken ab, obwohl sie schon so sauber waren, als hätte sie sie im Bach gewaschen. »Ich … Darüber muss ich erst nachdenken.«

				»Was gibt’s da viel nachzudenken?« Er zog sein Halstuch heraus – heute hatte er es sorgfältig zusammengelegt in der Tasche mitgeführt, anstatt es sich nach Holzfällerart lose umzubinden – und fuhr sich damit über die Stirn. »Entweder du tust es, und wir leben wie bisher in Tree weiter – für den Jungen finde ich etwas, was ein wenig einbringt, obwohl er für die Arbeit im Wald noch viel zu klein ist –, oder du und er gehen auf Wanderschaft. Ich kann teilen, aber ich hab nichts zu verschenken, selbst wenn ich’s möchte. Ich hab nämlich nur ein einziges Stück Land, das ich verkaufen kann.«

				Er will mich kaufen, um die leere Betthälfte auszufüllen, die Millicent hinterlassen hat, dachte sie. Aber das erschien ihr als unwürdiger Gedanke für einen Mann, den sie schon gekannt hatte, bevor er ein Mann geworden war, und der jahrelang mit ihrem geliebten Ehemann unter den dunklen und gefährlichen Bäumen am Ende des Eisenholzpfads gearbeitet hatte. Wer an einem Strang zieht, entzweit sich nicht, sagten alte Holzfäller. Gemeinsam ziehen, nie einzeln. Nachdem Jack Ross nun tot war, forderte Bern Kells sie auf, mit ihm an einem Strang zu ziehen. Das war nur selbstverständlich.

				Trotzdem zögerte Nell.

				»Komm morgen um diese Zeit wieder, wenn du noch willst«, forderte sie ihn auf. »Dann bekommst du meine Antwort.«

				Das gefiel ihm nicht; sie sah, dass es ihm nicht gefiel; sie sah etwas in seinen Augen, was schon manchmal aufgeblitzt war, als sie noch ein junges Mädchen mit zwei Verehrern gewesen war, um die sie alle Freundinnen beneidet hatten. Dieser Blick war es, was sie zögern ließ, obwohl er jetzt wie ein Nothelfer erschienen war, der ihr – und natürlich Tim – einen Ausweg aus dem schrecklichen Dilemma bot, in das Big Ross’ Tod sie gestürzt hatte.

				Möglicherweise merkte er, dass sie es sah, jedenfalls senkte er den Blick. Er betrachtete kurz seine Stiefel, und als er wieder aufsah, lächelte er. So sah er fast so gut aus wie in seiner Jugend – wenn auch nicht so gut wie Jack Ross.

				»Morgen also. Aber nicht später. Im Westen gibt es da diesen Spruch: ›Betrachte Präsente nicht zu lange, denn jedes schöne Ding hat Flügel und könnte sich davonschwingen.‹«

			

		

	
		
			
				

				Sie wusch sich am Bachufer, blieb eine Zeit lang dort stehen, um den süß-sauren Duft des Waldes einzuatmen, ging dann ins Haus und legte sich auf ihr Bett. Sonst war Nell Ross vor Sonnenuntergang nie in der Waagrechten anzutreffen, aber sie hatte viel, worüber sie nachdenken musste, und viel, woran sie sich aus alten Zeiten vor der Geburt ihres kostbaren Sohns erinnern musste – als zwei verwegene junge Holzfäller um ihre Küsse gewetteifert hatten.

				Selbst wenn ihr Blut sie zu Bern Kells gedrängt hätte (damals noch nicht Big Kells, obwohl sein Vater tot war, im Wald von einem Vurt oder einem anderen Albtraum dieser Art umgebracht), war sie sich nicht sicher, ob sie sich durch die Kordel mit ihm verbunden hätte. Kells war gutmütig und humorvoll, wenn er nüchtern war, und stetig wie der Sand in einem Stundenglas, aber er konnte jähzornig und gewalttätig sein, wenn er betrunken war. Und er war damals oft betrunken gewesen. Seine Sauftouren waren häufiger und ausschweifender geworden, nachdem Ross und Nell geheiratet hatten, und er war oft im Gefängnis aufgewacht.

				Jack hatte eine Zeit lang zugesehen, aber nachdem Kells im Suff die Einrichtung eines Saloons zertrümmert hatte, bevor er bewusstlos umgekippt war, hatte Nell ihrem Mann gesagt, nun müsse etwas geschehen. Big Ross hatte widerstrebend zugestimmt. Er hatte seinen alten Freund und Partner aus dem Gefängnis geholt – wie schon so viele Male zuvor –, aber diesmal hatte er ernst mit Kells gesprochen, statt ihm nur zu raten, in den Bach zu springen und drinzubleiben, bis sein Kopf wieder klar sei.

				»Hör mir jetzt zu, Bern, aber mit beiden Ohren. Du bist mein Freund, seit ich laufen kann, und mein Partner, seit wir alt genug waren, das Blossholz hinter uns zu lassen und selbständig ins Eisenholz zu gehen. Du hast auf mich aufgepasst und ich auf dich. Es gibt keinen Menschen, dem ich mehr vertraue, jedenfalls wenn du nüchtern bist. Wenn du Fusel in dich reinschüttest, bist du allerdings nicht zuverlässiger als Treibschlamm. Ich kann nicht allein in den Wald gehen, aber alles, was ich besitze – was wir beide besitzen –, ist in Gefahr, wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann. Ich hab keine Lust, mir einen neuen Partner zu suchen, aber ich warne dich jetzt: Ich hab eine Frau, mein erstes Kind ist unterwegs, und ich werd tun, was ich tun muss.«

				Kells soff, raufte und hurte noch ein paar Monate weiter, wie um seinen alten Freund (und die junge Frau seines alten Freundes) zu ärgern. Big Ross war kurz davor, ihm die Partnerschaft aufzukündigen, als das Wunder geschah. Es war ein kleines Wunder, nur wenig über eins fünfzig vom Scheitel bis zur Sohle, das Millicent Redhouse hieß. Was Bern Kells nicht für Big Ross hatte tun wollen, das tat er nun für Milly. Als sie nach eineinhalb Jahren im Kindbett starb (und das Baby bald darauf, noch bevor das von den Wehen gerötete Gesicht der armen Frau erblasst war, wie die Hebamme Nell anvertraute), war Ross bedrückt.

				»Er fängt bestimmt wieder an zu saufen, und die Götter mögen wissen, was dann aus ihm wird.«

				Aber Big Kells blieb trocken, und wenn er in der Nähe von Gitty’s Saloon zu tun hatte, ging er auf die andere Straßenseite hinüber. Er sagte, das sei Millys letzter Wunsch gewesen, gegen den er nicht verstoßen könne, ohne ihr Andenken zu beleidigen. »Lieber sterbe ich, bevor ich noch mal einen Drink anrühre«, sagte er.

				Bern hatte sein Versprechen gehalten … aber Nell spürte manchmal seinen Blick auf sich. Sogar oft. Er hatte sie nie auf eine Weise berührt, die intim oder auch nur dreist genannt werden konnte, hatte ihr nie auch nur einen Erntezeit-Kuss geraubt, aber sie spürte seinen Blick. Nicht wie ein Mann eine alte Freundin ansah oder die Ehefrau eines guten Freundes, sondern wie ein Mann eine Frau ansah.

			

		

	
		
			
				

				Eine Stunde vor Sonnenuntergang kam Tim heim: Jeder sichtbare Zoll seiner verschwitzten Haut war mit Heu bedeckt, aber er war glücklich. Destry hatte ihn mit Gutscheinen für den Dorfladen bezahlt, eine größere Summe, und seine gute Frau hatte einen Beutel mit selbst gezogener Paprika und Mischlingstomaten draufgelegt. Nell nahm die Gutscheine und den Beutel, dankte ihm, küsste ihn, gab ihm einen reichhaltig gefüllten Popkin mit und schickte ihn zum Baden an den Bach hinunter.

				Als er bis zu den Hüften in dem kalten, rasch dahinfließenden Wasser stand, lagen vor ihm nebelverhangene Felder, die sich in Richtung Innerwelt und Gilead erstreckten. Zu seiner Linken ragte der Wald auf, der kein Rad entfernt begann. Dort drinnen herrsche selbst mittags Dämmerung, hatte sein Vater gesagt. Bei dem Gedanken an seinen Vater verrann sein Glücksgefühl darüber, für ein Tagewerk den Lohn eines Mannes (oder beinahe) erhalten zu haben, wie Getreide aus einem Sack, der ein Loch hatte. Dieser Kummer überfiel ihn oft, aber stets unerwartet. Tim blieb eine Zeit lang mit hochgezogenen Knien und dem Kopf in den Händen auf einem großen Felsen sitzen. So dicht am Rand des Waldes einem Drachen zum Opfer zu fallen war unwahrscheinlich und ungerecht, aber es passierte immer wieder einmal. Sein Vater war nicht der Erste gewesen und würde nicht der Letzte sein.

				Die Stimme seiner Mutter schwebte über die Felder zu ihm herüber; sie rief ihn, er solle heimkommen und richtig zu Abend essen. Tim antwortete fröhlich, dann kniete er sich auf den Felsen, um die Augen, die sich geschwollen anfühlten, obwohl er keine Tränen vergossen hatte, mit kaltem Wasser zu benetzen. Danach zog er sich eilends an und trabte dann die leichte Steigung hinauf. Seine Mutter hatte die Lampen angezündet, weil bereits die Abenddämmerung herabgesunken war, und sie warfen lange Rechtecke aus Licht über ihren gepflegten kleinen Garten. Müde, aber wieder glücklich – Jungen drehten sich wie Wetterfahnen, jawohl, das taten sie – hastete Tim in ihren willkommenen Schein zurück.

			

		

	
		
			
				

				Nach dem Essen, nachdem sie das wenige Geschirr gemeinsam abgewaschen hatten, sagte Nell: »Ich möchte von Mutter zu Sohn mit dir reden, Tim – und noch darüber hinaus. Du bist jetzt alt genug, ein bisschen zu arbeiten, du wirst deine Kindheit bald hinter dir lassen – früher als ich mir das gewünscht hätte – und hast ein Recht darauf, bei Entscheidungen angehört zu werden.«

				»Geht’s um den Zöllner, Mama?«

				»In gewisser Weise, aber ich … ich denke, dass es um mehr geht.« Statt ich denke hätte sie beinahe ich fürchte gesagt, aber wieso hätte sie das tun sollen? Sie musste eine schwierige Entscheidung treffen, eine wichtige Entscheidung, aber was gab es da zu fürchten?

				Sie führte ihn ins Wohnzimmer – so gemütlich klein, dass Big Ross die gegenüberliegenden Wände fast mit den Fingerspitzen hatte berühren können, wenn er mit ausgestreckten Armen in der Mitte gestanden hatte. Und dort erzählte sie ihm am Kamin, in dem kein Feuer brannte (weil es eine warme Vollerde-Nacht war), alles, was sich zwischen Big Kells und ihr abgespielt hatte. Tim hörte überrascht und mit wachsendem Unbehagen zu.

				»Also«, sagte Nell, als sie fertig war. »Was hältst du davon?« Aber bevor er antworten konnte – vielleicht weil sie auf seinem Gesicht die Sorge sah, die sie im eigenen Herzen empfand –, sprach sie hastig weiter. »Er ist ein guter Mann, mehr ein Bruder als der Kamerad von deinem Da’. Ich glaube, dass er mich mag … und dich auch.«

				Nein, dachte Tim, für ihn bin ich nur etwas, was zufällig mit in der Satteltasche steckt. Er sieht mich nie an. Das heißt, außer ich war mit Da’ zusammen. Oder natürlich mit dir.

				»Mama, ich weiß nicht.« Bei dem Gedanken daran, Big Kells könnte hier einziehen – und an Da’s Stelle bei seiner Mama liegen –, fühlte er sich schwach im Magen, so als hätte das Abendessen sich nicht richtig gesetzt. Tatsächlich schien es sogar wieder hochkommen zu wollen.

				»Er hat das Trinken aufgegeben«, sagte sie. Jetzt schien sie nicht mehr mit Tim, sondern nur noch mit sich selbst zu reden. »Schon vor Jahren. Als junger Mann konnte er wild sein, aber dein Da’ hat ihn gezähmt. Und natürlich Millicent.«

				»Schon möglich, aber beide sind nicht mehr da«, gab Tim zu bedenken. »Und, Ma, er hat immer noch keinen Partner fürs Eisenholz gefunden. Er arbeitet allein, was schrecklich gefährlich ist.«

				»Es ist noch früh«, sagte sie. »Er wird einen neuen Partner finden. Er ist stark und weiß, wo die guten Bestände zu finden sind. Als sie beide neu angefangen haben, hat dein Vater ihm gezeigt, wie man sie findet, und sie haben schöne Claims in der Nähe der Stelle, wo der Pfad endet und der Wald endgültig beginnt.«

				Tim wusste, dass das stimmte, aber er war weniger zuversichtlich, dass Kells einen Partner finden würde, der mit ihm arbeiten wollte. Er hatte den Eindruck, dass die anderen Holzfäller ihn mieden. Das schienen sie ganz unbewusst zu tun, so wie ein erfahrener Waldläufer einen Bogen um einen Giftdornbusch machte, auch wenn er ihn nur aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen hatte.

				Vielleicht bilde ich mir das nur ein, dachte er.

				»Ich weiß nicht«, wiederholte er. »Eine Kordel, die in der Kirche angelegt wurde, kann nie mehr abgelegt werden.«

				Nell lachte nervös. »Um Vollerde willen, von wem hast du das denn gehört?«

				»Von dir«, sagte Tim.

				Sie lächelte. »Yar, das mag stimmen, weil ich oft zu geschwätzig bin. Komm, wir schlafen darüber, dann sehen wir morgen klarer.«

				In dieser Nacht schliefen beide jedoch nicht viel. Tim lag wach und fragte sich, wie es sein würde, Big Kells als Stiefvater zu haben. Würde er gut zu ihnen sein? Würde er Tim in den Wald mitnehmen, damit er die Grundbegriffe des Holzfällerberufs erlernen konnte? Das wäre gut, fand Tim. Aber würde seine Mutter wollen, dass er den Beruf ergriff, in dem sein Vater umgekommen war? Oder würde sie wollen, dass er für immer südlich vom Endlosen Wald blieb? Dass er Farmer wurde?

				Ich mag Destry wirklich gern, sagte er sich, aber ein Farmer werd ich nie im Leben. Nicht hier, wo der Endlose Wald so nahe ist und bei Nordwind mit seinen Düften lockt.

				Durch eine Wand von ihm getrennt, lag Nell mit eigenen unbehaglichen Gedanken wach. Sie fragte sich vor allem, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie Kells’ Antrag ablehnte und mit Tim auf Wanderschaft geschickt wurde – weg von dem einzigen Ort, den sie jemals gekannt hatte. Wie ihr Leben aussehen würde, wenn der Steuerbeauftragte der Baronie auf seinem großen Rappen kam und sie ihm nichts zu geben hatten.

			

		

	
		
			
				

				Am folgenden Tag war es noch heißer, aber Big Kells kam wieder in derselben wollenen Jacke. Sein Gesicht glänzte rot. Nell redete sich ein, dass sein Atem nicht nach Graf roch – aber was war schon dabei, wenn er es tat? Graf war nur gehaltvoller Apfelwein, und wer wollte es einem Mann verdenken, wenn er ein Glas oder zwei davon trank, bevor er losging, um die Entscheidung einer Frau zu erfahren. Außerdem stand ihr Entschluss fest. Oder beinahe.

				Bevor er seine Frage stellen konnte, ergriff sie beherzt das Wort. Jedenfalls so beherzt, wie sie es vermochte. »Mein Sohn erinnert mich daran, dass eine in der Kirche angelegte Kordel nie mehr abgelegt werden kann.«

				Big Kells runzelte die Stirn, ohne dass Nell hätte sagen können, ob die Erwähnung des Jungen oder der Hochzeitsschleife ihn verstimmt hatte. »Aye, und was heißt das?«

				»Ich frage nur: Wirst du zu Tim und mir gut sein?«

				»Aye, so gut ich’s vermag.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Nell wusste nicht, ob das aus Zorn oder Verwirrung geschah. Sie hoffte auf Verwirrung. Männer, die tief im Wald Bäume fällen und Holz machen und es mit wilden Tieren aufnehmen konnten, waren in solchen Dingen oft hilflos, das wusste sie, und bei dem Gedanken, Big Kells könnte hilflos sein, öffnete ihr Herz sich für ihn.

				»Gibst du mir dein Wort darauf?«, fragte sie.

				Das Stirnrunzeln verschwand. Er lächelte, und in seinem sauber gestutzten Bart blitzte es weiß auf. »Aye, setze Uhr und Urkunde darauf.«

				»Dann sage ich ja.«

				Und so wurden sie kirchlich getraut. An dieser Stelle enden viele Geschichten; meine beginnt jedoch – leider – erst hier wirklich.

			

		

	
		
			
				

				Bei der Hochzeitsfeier gab es Graf, und für einen Mann, der dem Alkohol abgeschworen hatte, schüttete Big Kells ziemlich viel davon in sich hinein. Tim beobachtete das mit Unbehagen, aber seine Mutter schien es nicht zu bemerken. Weiter verstärkt wurde sein Unbehagen durch die Tatsache, dass so wenige andere Holzfäller zu der Feier kamen, obwohl sie an einem Ethtag stattfand. Wäre er kein Junge, sondern ein Mädchen gewesen, wäre ihm vielleicht noch etwas anderes aufgefallen. Mehrere der Frauen, die Nell zu ihren Freundinnen zählte, beobachteten die Frischverheiratete mit unterschwellig mitleidigen Blicken.

				In dieser Nacht wurde er lange nach Mitternacht durch einen dumpfen Schlag und einen Aufschrei geweckt, die Teil eines Traums gewesen sein konnten, obwohl sie durch die Wand aus dem Raum zu kommen schienen, den seine Mutter sich nun – wahr, aber immer noch nicht recht zu glauben – mit Big Kells teilte. Tim lag horchend im Bett und war schon fast wieder eingeschlafen, als er ein leises Weinen hörte. Dann hörte er, wie sein neuer Stiefvater halblaut und schroff sagte: »Halt die Klappe, ja? Du bist überhaupt nicht verletzt, du blutest nicht, und ich muss mit den Hühnern aufstehen.«

				Das Weinen verstummte. Tim horchte angestrengt, aber drüben wurde nicht mehr gesprochen. Kurz nachdem Big Kells zu schnarchen begann, schlief auch er wieder ein. Als seine Mutter am nächsten Morgen am Herd stand und Spiegeleier briet, sah Tim, dass sie am linken Arm über dem Ellbogen einen blauen Fleck hatte.

				»Oh, das ist nichts«, sagte Nell, als sie seinen Blick bemerkte. »Ich musste nachts mal raus und hab mich am Bettpfosten angestoßen. Ich muss wieder lernen, mich im Dunkeln zurechtzufinden, weil ich jetzt nicht mehr allein bin.«

				Tim dachte: Yar, genau das befürchte ich.

			

		

	
		
			
				

				Als der zweite Ethtag seines Ehelebens heraufzog, nahm Big Kells Tim zu seinem alten Haus mit, das jetzt Baldy Anderson, dem anderen großen Farmer von Tree, gehörte. Sie fuhren mit Kells’ Holzfuhrwerk. Die Maultiere trabten leicht, weil es keine Eisenholzstämme oder -balken zu ziehen gab; heute lagen am hinteren Rand der Ladefläche nur ein paar Häufchen Sägemehl. Aber auch sie verströmten natürlich den typischen süß-sauren Geruch. Mit geschlossenen Fensterläden und dem hohen, ungemähten Gras, das bis fast zu dem splitternden Verandageländer hinaufwucherte, wirkte Kells’ altes Haus traurig und verlassen.

				»Sobald ich meine Gunna dort raus hab, kann Baldy es als Brennholz haben, wenn er will«, grunzte Kells. »Mir nur recht.«

				Wie sich zeigte, wollte er nur zwei Dinge aus dem Haus holen: eine schmuddelige alte Fußbank und einen großen Lederkoffer mit Riemen und einem Messingschloss. Der stand im Schlafzimmer, und Kells streichelte ihn wie ein Schoßtier. »Den kann ich nicht zurücklassen«, sagte er. »Niemals! Er hat meinem Vater gehört.«

				Tim half ihm, den Schrankkoffer hinauszuschaffen, aber Kells musste die meiste Arbeit selbst tun. Der Koffer war sehr schwer. Als er endlich auf der Ladefläche lag, blieb Big Kells vornübergebeugt stehen und ließ die Hände auf den Knien seiner frisch (und sehr ordentlich) geflickten Hose ruhen. Als sein Gesicht wieder die normale Farbe anzunehmen begann, streichelte er den Koffer wieder – und das mit einer Zärtlichkeit, die Tim bei Kells im Umgang mit seiner Mutter noch nicht beobachtet hatte. »Mein ganzer Besitz in einem einzigen Koffer verstaut. Was das Haus betrifft … Hat Baldy den Preis gezahlt, den ich hätte kriegen müssen?« Er musterte Tim herausfordernd, als erwartete er bei diesem Thema Widerspruch.

				»Weiß ich nicht«, sagte Tim vorsichtig. »Die Leute sagen, dass Sai Anderson knauserig ist.«

				Kells lachte schroff. »Knauserig? Knauserig? Er hält seinen Geldbeutel geschlossen wie ein Jüngferchen die Beine, das tut er. Nar, nar, ich hab statt ’ner Scheibe nur Krümel gekriegt, weil er genau wusste, dass ich nicht warten konnte. Hilf mir, die Ladeklappe festzubinden, Junge, und trödle nicht.«

				Tim trödelte nicht. Er hatte seine Seite der Ladeklappe ordentlich festgebunden, bevor Kells seine mit einem schlampigen Slipstek gesichert hatte, über den Tims Vater nur gelacht hätte. Als Big Kells endlich fertig war, bedachte er den Koffer mit einer weiteren dieser seltsamen Liebkosungen.

				»Da ist jetzt alles drin, was ich besitze. Baldy hat genau gewusst, dass ich vor Weite Erde Silber brauchte, nicht wahr? Der alte Du-weißt-schon-wer kommt und wird die Hand ausstrecken.« Er spuckte zwischen seine alten, abgewetzten Stiefel. »Das ist alles die Schuld deiner Ma.«

				»Ma soll schuld daran sein? Wieso? Wolltest du sie denn nicht heiraten?«

				»Nimm dich in Acht, Junge.« Kells senkte den Kopf, schien überrascht zu sein, als er eine Faust sah, wo seine Hand gewesen war, und streckte die Finger. »Du bist zu jung, als dass du das verstehen könntest. Wenn du älter bist, wirst du selbst rauskriegen, wie eine Frau einen Mann ausnutzen kann. Komm, wir fahren zurück.«

				Halb auf dem Kutschbock machte er halt und starrte den Jungen über den verstauten Koffer hinweg an. »Ich liebe deine Ma, und das muss dir genügen.«

				Und als die Maultiere die Hauptstraße des Dorfs entlangtrabten, seufzte Big Kells und fügte hinzu: »Ich hab deinen Da’ auch geliebt, und er fehlt mir sehr. Es ist nicht das Gleiche, ohne ihn im Wald zu arbeiten oder Misty und Bitsy auf dem Pfad vor mir zu sehen.«

				Darauf öffnete Tims Herz sich ein wenig für den großen Mann mit den hängenden Schultern, der die Leinen seiner Maultiere in der Hand hielt. Das Gefühl kam eigentlich gegen Tims Willen auf, aber bevor es sich verfestigen konnte, sprach Big Kells weiter.

				»Du hast genug von Büchern und Zahlen bei dieser komischen Witwe Smack gehabt. Die mit ihren Schleiern und ihrem Zittern – wie die es nur schafft, sich nach dem Scheißen den Hintern abzuwischen, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«

				Tim kam es plötzlich so vor, als quetschte eine Riesenhand ihm das Herz in der Brust zusammen. Er lernte gern neue Dinge, und er mochte die Witwe Smack – mit Schleiern, Zittern und allem. Es schmerzte ihn, dass jemand mit so roher Grausamkeit von ihr sprach. »Was soll ich sonst tun? Mit dir in den Wald fahren?« Er konnte sich hinter Misty und Bitsy auf Da’s Wagen sehen. Das wäre nicht mal so schlimm. Nein, überhaupt nicht schlimm.

				Kells lachte: ein lautes, verächtliches Bellen. »Du? Im Wald? Mit nicht mal zwölf?«

				»Das werd ich schon nächsten Monat …«

				»Du bist nicht groß genug, auf dem Eisenholzpfad Holz zu machen, bis du doppelt so alt bist – vielleicht wirst du das sogar nie sein, immerhin schlägst du deiner Mutter nach und wirst dein Leben lang Small Ross bleiben.« Wieder dieses bellende Lachen. Tim spürte, wie sein Gesicht davon heiß wurde. »Nein, mein Junge, ich hab dir einen Platz in der Sägemühle besorgt. Du bist nicht zu klein, dort Bretter zu stapeln. Du fängst nach der Ernte an, und vor dem ersten Schnee.«

				»Was sagt Mama dazu?« Tim versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anhören zu lassen, aber das misslang.

				»Sie hat in dieser Sache nicht aye, nein oder vielleicht zu sagen. Ich bin der Familienvater, also entscheide ich darüber.« Er ließ die Leinen auf den Rücken der langsamer gewordenen Maultiere klatschen. »Hü!«

			

		

	
		
			
				

				Drei Tage später stellte Tim sich mit einem Jungen aus der Familie Destry – Strohkopf Willem geheißen, weil er strohblond war – in der Sägemühle vor. Beide wurden angeheuert, Bretter zu stapeln, aber sie würden erst in ein paar Wochen gebraucht werden und auch dann nur halbtags, zumindest fürs Erste. Tim hatte die Maultiere seines Vaters mitgebracht, weil sie Auslauf brauchten, und die Jungen ritten miteinander zurück.

				»Dachte, du hättest gesagt, dass dein neuer Stiefpapa nicht trinkt«, sagte Willem, als sie am Gitty’s vorbeikamen, das mittags dicht verrammelt und dessen Drahtkommode stumm war.

				»Das tut er auch nicht«, sagte Tim, aber dann musste er an die Hochzeitsfeier denken.

				»Ehrlich? Dann muss der Kerl, den mein großer Bruder letzte Nacht aus der Schenke da drüben torkeln gesehen hat, der Stiefpapa von ’nem anderen Waisenjungen gewesen sein. Randy hat erzählt, dass er blau wie ’n Mistkäfer war und über die Anbindstange gekotzt hat.« Nachdem Willem das gesagt hatte, ließ er seinen Hosenträger schnalzen, wie er das immer tat, wenn er glaubte, etwas Gutes gesagt zu haben.

				Hätte dich zu Fuß zurücklaufen lassen sollen, du blöder Kerl, dachte Tim.

				In dieser Nacht weckte seine Mutter ihn wieder. Tim setzte sich steif im Bett auf und stellte die Füße auf den Boden, dann erstarrte er. Kells sprach leise, aber die Zwischenwand war dünn.

				»Still jetzt, Weib. Wenn du den Jungen weckst und er hier reinkommt, kriegst du noch mal so viel.«

				Das Weinen verstummte.

				»Das war ein Versehen, sonst nichts … Ein Irrtum. Ich bin mit Mellon reingegangen, bloß um ein Ingwerbier zu trinken und mir von seinem neuen Claim erzählen zu lassen, und irgendwer hat mir einen Schnaps hingestellt. Der war unten, bevor ich wusste, was ich trinke, und danach gab’s kein Halten mehr. Aber das kommt nicht wieder vor. Ich geb dir mein Wort darauf.«

				Tim legte sich wieder hin und hoffte, dass das stimmte.

				Er sah zur Zimmerdecke auf, die er nicht sehen konnte, horchte auf eine Eule und wartete auf Schlaf oder den Tagesanbruch. Wenn der falsche Mann mit einer Frau in die Hochzeitsschleife stieg, war sie kein Ring, sondern eine Schlinge, vermutete er. Er konnte nur hoffen, dass das hier nicht der Fall war. Er wusste bereits, dass er den neuen Ehemann seiner Mutter niemals mögen oder gar lieben können würde, aber vielleicht konnte seine Ma beides. Frauen waren anders, hatten vielleicht ein größeres Herz.

				Tim war immer noch mit diesen ernsten Gedanken beschäftigt, als der Morgenhimmel sich rosig färbte und er endlich einschlief. Diesmal hatte seine Mutter an beiden Armen blaue Flecken. Der Bettpfosten in dem Zimmer, das sie sich jetzt mit Big Kells teilte, schien sehr lebhaft geworden zu sein.

			

		

	
		
			
				

				Volle Erde wich Weiter Erde, wie es nun einmal unvermeidlich war. Tim und Strohkopf Willem stapelten in der Sägemühle Bretter, aber nur an drei Tagen in der Woche. Der Vorarbeiter, ein ehrbarer Sai namens Rupert Venn, sagte ihnen, sie könnten auf mehr Arbeit hoffen, falls es in diesem Winter wenig Schnee gebe und der Holzeinschlag gut sei – womit er die Eisenholzstämme meinte, die Holzfäller wie Kells aus dem Wald holten.

				Nells blaue Flecken verblassten, und ihr Lächeln kehrte zurück. Tim fand, dass es ein vorsichtigeres Lächeln als früher war, aber es war besser als gar kein Lächeln. Kells spannte seine Maultiere an und fuhr den Eisenholzpfad hinunter, und obwohl die Claims, die Big Ross und er sich gesichert hatten, gut waren, hatte er immer noch keinen neuen Partner gefunden. Daher brachte er weniger Holz zurück, aber Eisenholz war Eisenholz und ließ sich immer gut verkaufen, im Allgemeinen sogar gegen Silber, anstatt bloß gegen Gutscheine.

				Tim fragte sich manchmal – meistens wenn er Bretter auf einem Wägelchen in einen der langen Trockenschuppen der Sägemühle schob –, ob sein Leben besser wäre, wenn sein neuer Stiefvater einer Schlange oder einem Wervel zum Opfer fiele. Vielleicht sogar einem Vurt, einem dieser gefährlichen Waldbewohner, die auch Kugelvögel genannt wurden. Einer von denen hatte Bern Kells’ Vater erledigt, ihn im Sturzflug glatt durchbohrt.

				Tim schob diese Gedanken mit einem gewissen Entsetzen von sich weg und staunte zugleich darüber, dass es in seinem Herzen einen Raum – einen schwarzen Raum – für solche Dinge gab. Sein Vater, das glaubte Tim zu wissen, hätte sich ihrer geschämt. Vielleicht schämte er sich tatsächlich, denn manche sagten, auf der Lichtung am Ende des Pfades kenne man alle Geheimnisse, die Lebende voreinander hatten.

				Wenigstens roch der Atem seines Stiefvaters nicht wieder nach Graf, und es gab auch keinen weiteren Tratsch – weder von Strohkopf Willem noch sonst jemand –, dass Big Kells aus der Schenke getorkelt sei, als Old Gitty die Türen schloss und verriegelte.

				Er hat’s versprochen, und er hält sein Versprechen, dachte Tim. Und der Bettpfosten irrt nicht mehr durch Mamas Zimmer, jedenfalls hat sie keine blauen Flecken mehr. Das Leben hat sich zum Richtigen gewendet. Nur darauf kommt’s an.

				Wenn er an Tagen, an denen er Arbeit hatte, aus der Sägemühle heimkam, hatte seine Mutter schon das Abendessen auf dem Herd. Big Kells kam später. Dann wusch er sich erst im Bach das Sägemehl von Händen, Armen und Nacken und aß anschließend allein. Er vertilgte Riesenmengen und verlangte einen Nachschlag und dann noch einen, die Nell ihm prompt brachte. Dabei sprach sie nicht; tat sie es manchmal doch, bestand die Antwort ihres neuen Ehemanns nur aus einem Knurren. Nach dem Essen ging er in die kleine rückwärtige Diele, setzte sich auf seinen Koffer und rauchte.

				Manchmal hob Tim den Kopf von seiner Schiefertafel, auf der er Mathmatika-Aufgaben löste, die die Witwe Smack ihm weiter stellte, und sah, wie Kells ihn durch den Pfeifenrauch hindurch anstarrte. Dieses Starren war irgendwie beunruhigend, sodass Tim sich angewöhnte, mit seiner Schiefertafel nach draußen zu gehen, obwohl es in Tree langsam kühl wurde und die Dunkelheit täglich früher kam.

				Einmal kam seine Mutter heraus, setzte sich auf der Veranda neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Nächstes Jahr gehst du wieder bei Sai Smack in die Schule, Tim. Das verspreche ich dir. Ich überrede ihn dazu.«

				Tim lächelte und sagte ihr seinen Dank, aber er glaubte, es besser zu wissen. Nächstes Jahr würde er weiter in der Sägemühle arbeiten, aber dann schon so groß sein, dass er Bretter tragen und nicht nur stapeln konnte. Er würde weniger Zeit für Rechenaufgaben haben, weil er nun fünf Tage in der Woche arbeiten musste. Vielleicht sogar sechs. Im Jahr darauf würde er Bretter hobeln, bevor er sie trug, und dann lernen, die Schwingsäge wie ein Mann zu gebrauchen. In einigen weiteren Jahren würde er ein Mann sein, der zu müde nach Hause kam, als dass er daran denken konnte, die Bücher der Witwe Smack zu lesen, selbst wenn die sie noch verleihen wollte, und in dessen Kopf die ordentlichen Mathmatika-Zahlenreihen verblassten. Dieser erwachsene Tim Ross würde nicht viel mehr wollen, als nach dem Verzehr von Brot und Fleisch ins Bett zu fallen. Er würde anfangen, Pfeife zu rauchen, und vielleicht einen Geschmack für Graf oder Bier entwickeln. Er würde beobachten, wie das Lächeln seiner Mutter blass wurde, so wie ihre Augen ihren Glanz verloren.

				Und das alles würde er Bern Kells zu verdanken haben.

			

		

	
		
			
				

				Die Erntezeit war vorbei; der Jägerinnenmond nahm ab, gewann wieder dazu, und die Jägerin spannte ihren Bogen; die ersten Stürme der Weiten Erde heulten aus Westen heran. Und als es schien, als käme er dieses Jahr gar nicht, traf der Steuerbeauftragte der Baronie wie von einem Sturm hergeweht in Tree ein. Dürr wie Gevatter Tod saß er auf seinem großen Rappen. Sein schwerer, schwarzer Mantel umflatterte ihn wie Fledermausflügel. Unter dem breitkrempigen Hut (pechschwarz wie sein Mantel) war sein blasses Gesicht ständig in Bewegung und registrierte hier einen neuen Zaun, dort eine neue Kuh oder sogar drei neue in einer Herde. Die Dorfbewohner würden murren, aber zahlen, und wer nicht zahlen konnte, dem wurde sein Land im Namen Gileads weggenommen. Vielleicht wurde schon in jener goldenen Zeit von einst geflüstert, das sei ungerecht, die Steuer sei zu hoch, Arthur Eld seit Langem tot (falls er jemals gelebt habe) und der Bund längst bezahlt, mit Silber ebenso wie mit Blut. Vielleicht warteten einige schon darauf, dass der Gute Mann auftauchen und sie so stark machen würde, dass sie sagen konnten: Jetzt ist Schluss, genug ist genug, die Welt hat sich weiterbewegt.

				Vielleicht, aber nicht in jenem Jahr und noch viele, viele Jahre lang nicht.

				Am späten Nachmittag, als dickbäuchige Wolken über den Himmel segelten und die gelben Maisstängel in Nells Garten wie lose Zähne klapperten, lenkte Sai Steuereintreiber seinen großen Rappen zwischen den Torpfosten hindurch, die Big Ross noch selbst gesetzt hatte (wobei Tim zugesehen und auf Aufforderung mit angepackt hatte). Das Pferd schritt langsam und feierlich zur Treppe vor der Haustür. Dort machte es nickend und schnaubend halt. Big Kells stand zwar auf der Veranda, aber er musste den Kopf heben, damit er dem Besucher in das schemenhaft weiß leuchtende Gesicht sehen konnte. Kells hielt seinen Hut an die Brust gedrückt. Sein schütter werdendes schwarzes Haar (mit den ersten grauen Strähnen; er war fast vierzig und würde bald alt sein) wehte um seinen Kopf. Hinter ihm stand Nell mit Tim in der Haustür. Sie hatte dem Jungen einen Arm um die Schultern gelegt und hielt ihn ganz fest umarmt, als befürchtete sie (vielleicht aus mütterlicher Intuition), der Zöllner könnte ihn ihr entführen.

				Für eine kurze Weile war außer dem Flattern des Mantels des unerwünschten Besuchers und dem Heulen des Windes, der unter den Dachvorsprüngen ein schauriges Lied sang, kein Laut zu hören. Dann beugte der Steuerbeauftragte der Baronie sich vor und musterte Kells mit großen, schwarzen Augen, die kein einziges Mal blinzelten. Seine Lippen, sah Tim erstaunt, waren rot wie die einer Frau, die sie mit Färberwurz anmalte. Aus den Tiefen seines Mantels zog er nicht etwa ein Verzeichnis aus Schiefertafeln, sondern eine richtige Pergamentrolle. Er zog sie in die Länge, studierte sie, rollte sie wieder ein und verstaute sie schließlich in der Tasche, aus der er sie geholt hatte. Dann sah er wieder Big Kells an, der darauf leicht zusammenfuhr und seine Stiefelspitzen betrachtete.

				»Kells, nicht wahr?« Er hatte eine raue, heisere Stimme, von der Tim sofort am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Er hatte den Zöllner schon früher einmal gesehen, aber stets nur aus der Ferne; sein Da’ hatte darauf geachtet, dass Tim nicht im Haus war, wenn der Abgesandte der Baronie einmal im Jahr vorbeikam, um die Steuer zu erheben. Jetzt verstand Tim, weshalb. Er ahnte, dass er in dieser Nacht Albträume haben würde.

				»Kells, aye.« Sein Stiefvater gab sich bemüht freundlich. Er schaffte es, den Kopf wieder zu heben. »Willkommen, Sai. Lange Tage und angenehme …«

				»Yar, alles das, alles das«, sagte der Zöllner mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sein Blick ging jetzt über Kells’ Schulter hinweg. »Und … Ross, nicht wahr? Jetzt nur noch zwei statt drei, wie man hören kann, weil Big Ross einem unglücklichen Ereignis zum Opfer gefallen ist.« Seine Stimme klang gedämpft, irgendwie leiernd. Als ob ein Tauber ein Wiegenlied singen will, dachte Tim.

				»Ganz recht«, sagte Big Kells. Er schluckte so laut, dass Tim es hören konnte, dann brabbelte er: »Er und ich waren im Wald, wisst Ihr, auf einem unserer kleinen Claims am Eisenholzpfad – wir haben vier oder fünf, alle richtig mit unseren Namen markiert, das sind sie, und ich hab nichts daran geändert, weil er für mich weiter mein Partner ist und es ewig bleiben wird. Also, da haben wir uns etwas aus den Augen verloren. Dann hab ich plötzlich ein Zischen gehört. Dieses Geräusch erkennt man, wenn man’s hört; auf der ganzen Welt gibt’s keinen Laut wie das Zischen, mit dem ein Weiberdrache Luft holt, bevor er …«

				»Schweig«, sagte der Zöllner. »Wenn ich ein Märchen hören will, soll es mit ›Es war einmal vor langer Zeit‹ beginnen.«

				Kells setzte noch einmal an – vielleicht wollte er auch nur seine Verzeihung erflehen –, hielt dann aber doch lieber den Mund.

				Der Zöllner stützte sich mit einem Ellbogen aufs Sattelhorn und musterte ihn durchdringend. »Wie ich höre, habt Ihr Euren Besitz an Rupert Anderson verkauft, Sai Kells.«

				»Yar, und er hat mich reingelegt, aber ich …«

				Der Besucher ließ ihn nicht ausreden. »Die Steuer beträgt neun Silberstücke oder eines aus Rhodit, die es meines Wissens hierzulande nicht gibt, aber das muss ich Euch sagen, weil’s im ursprünglichen Vertrag steht. Ein Stück für das Grundstücksgeschäft und acht für das Haus, in dem Ihr jetzt bei Sonnenuntergang auf Eurem Arsch sitzt und nach Mondaufgang zweifellos Euren Schwanz versteckt.«

				»Neun?«, ächzte Big Kells. »Neun? Das ist …«

				»Das ist was?«, sagte der Zöllner mit seiner rauen, heiseren Stimme. »Überleg dir gut, was du antwortest, Bern Kells, Sohn von Mathias, Enkel von Hinkepeter. Sieh dich vor, denn obwohl dein Hals dick ist, glaube ich, dass er sich dünn strecken würde. Aye, das glaube ich.«

				Big Kells wurde blass – allerdings nicht so bleich, wie der Zöllner im Gesicht war. »Das ist alles sehr gerecht. Mehr wollte ich nicht sagen. Ich hol’s gleich.«

				Er verschwand im Haus und kam mit einem kleinen Beutel aus Hirschleder zurück. Es war Big Ross’ Geldbeutel, über dem Tims Mutter an jenem Tag Anfang Vollerde geweint hatte. Damals, als das Leben trotz Big Ross’ Tod noch schöner gewesen war. Er übergab den Beutel Nell, die ihm die kostbaren Silberlinge in die hohlen Hände zählte.

				Während das geschah, saß der Besucher schweigend auf seinem großen Rappen. Als Big Kells die Stufen herunterkommen und ihm die Steuer geben wollte – fast alles Silber, das sie besaßen, auch wenn Tim seinen kargen Lohn daheim ablieferte –, schüttelte der Zöllner den Kopf.

				»Bleibt, wo Ihr seid. Der Junge soll’s mir bringen, denn er ist aufrichtig, und ich sehe in seinen Zügen das Gesicht seines Vaters. Aye, ich sehe es sehr wohl.«

				Tim ließ sich die zwei Handvoll Silberlinge – wie schwer die waren! – von Big Kells geben und hörte kaum, wie der Mann ihm zuflüsterte: »Pass auf, dass du sie nicht fallen lässt, Tollpatsch!«

				Tim ging wie im Traum die Verandastufen hinunter. Er hielt die hohlen Hände hoch, und bevor er sichs versah, hatte der Zöllner ihn an den Handgelenken gepackt und zu sich aufs Pferd gezogen. Tim sah, dass Sattelkante und -horn mit einer Kaskade aus Silberrunen verziert waren: Monde und Sterne und Kometen und Schalen, die kaltes Feuer verströmten. Gleichzeitig merkte er, dass die Silberlinge aus seinen Händen verschwunden waren. Der Zöllner hatte sie ihm abgenommen, obwohl Tim sich nicht genau erinnern konnte, wann das geschehen war.

				Nell schrie auf und rannte los.

				»Fang sie und halt sie fest!«, röhrte der Zöllner so dicht neben Tims Ohr, dass der Junge auf dieser Seite fast taub wurde.

				Kells packte seine Frau an den Schultern und riss sie grob zurück. Sie stolperte und schlug auf dem Bretterboden hin, sodass ihre langen Röcke hochflogen und die Knöchel sehen ließen.

				»Mama!«, schrie Tim. Er wollte vom Pferd herunterspringen, aber der Zöllner hielt ihn mühelos fest. Er roch nach Lagerfeuerrauch und altem, kaltem Schweiß. »Ganz ruhig, junger Tim Ross, ihr fehlt nicht das Geringste. Sieh nur, wie sie gelenkig aufsteht.« Dann wandte er sich an Nell, die sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte: »Nicht ärgern, Sai, ich will nur mit ihm reden. Würde ich einem zukünftigen Steuerzahler des Reichs etwas antun?«

				»Wenn Ihr ihm was antut, bring ich Euch um, Ihr Teufel«, sagte sie.

				Kells drohte ihr mit der Faust. »Halt dein blödes Maul, Weib!« Nell wich jedoch nicht vor seiner Faust zurück. Sie hatte nur Augen für Tim, der auf dem großen Rappen vor dem Zöllner saß, dessen Arme sich über der Brust des Jungen kreuzten.

				Der Zöllner lächelte auf die beiden auf der Veranda herab: er mit noch erhobener Faust, sie mit tränennassen Wangen. »Nell und Kells!«, rief er aus. »Das glückliche Paar!«

				Er ließ sein Pferd durch sanften Kniedruck im Kreis langsam bis ans Tor zurückgehen, wobei er Tim so eng umschlungen hielt, dass sein Atem Tims Wange traf. Am Tor brachte er den Rappen mit einem weiteren leichten Druck zum Stehen. In Tims Ohr, das immer noch summte, flüsterte er: »Wie gefällt dir dein neuer Stiefvater, junger Tim? Sag die Wahrheit, aber sprich leise. Das hier ist unser Palaver, an dem die beiden keinen Anteil haben.«

				Tim wollte sich nicht umdrehen, wollte dem bleichen Gesicht des Zöllners nicht noch näher kommen, aber er hatte ein Geheimnis, das ihn vergiftet hatte. Also drehte er sich doch um und flüsterte dem Steuereintreiber ins Ohr. »Wenn er betrunken ist, schlägt er meine Ma.«

				»Ach, tut er das? Und wieso sollte mich das überraschen? Hat sein Da’ nicht auch seine Ma geschlagen? Was wir als Kinder erleben, wird zur Gewohnheit, das tut es.«

				Seine behandschuhte Hand schlug eine Hälfte des Mantels wie eine Decke über sie, und Tim spürte, wie die andere Hand ihm etwas Kleines, Hartes in die Hosentasche steckte. »Ein Geschenk für dich, junger Tim. Es ist ein Schlüssel. Weißt du, was ihn so besonders macht?«

				Tim schüttelte den Kopf.

				»Es ist ein Zauberschlüssel. Er sperrt alles auf, aber nur ein einziges Mal. Danach ist er so wertlos wie Dreck, also überleg wohl, wie du ihn gebrauchst!« Er lachte, als wäre das der beste Witz, den er je gehört hatte. Sein saurer Atem ließ Tims Magen rebellieren.

				»Ich …« Er schluckte. »Ich habe nichts aufzusperren. In Tree gibt es keine Schlösser außer in der Schenke und im Gefängnis.«

				»Oh, ich glaube, dass du noch eines kennst. Oder täusche ich mich da?«

				Tim blickte in die finster-fröhlichen Augen des Zöllners und sagte nichts. Der Mann nickte jedoch, als hätte Tim ihm geantwortet.

				»Was erzählt Ihr meinem Sohn da?«, kreischte Nell von der Veranda aus. »Träufelt ihm bloß kein Gift in die Ohren, Satan!«

				»Kümmere dich nicht um sie, junger Tim, sie wird es bald genug erfahren. Sie wird viel wissen, aber wenig sehen.« Er gluckste boshaft. Seine Zähne waren sehr groß und sehr weiß. »Ein Rätsel für dich! Kannst du’s lösen? Nein? Macht nichts, die Lösung stellt sich eines Tages von selbst ein.«

				»Manchmal schließt er ihn auf«, sagte Tim. »Um den Wetzstahl rauszuholen. Für seine Axt. Aber dann sperrt er ihn wieder ab. Abends sitzt er darauf und raucht – wie auf einem Stuhl.«

				Der Zöllner fragte nicht, wer er war. »Und streichelt er ihn jedes Mal, wenn er an ihm vorbeigeht, junger Tim? Wie ein Mann im Vorbeigehen einen alten Lieblingshund streicheln würde?«

				Natürlich tat Big Kells das, aber das sagte Tim nicht. Er brauchte es nicht zu sagen. Er hatte das Gefühl, es gäbe kein Geheimnis, das er vor dem Verstand, der hinter diesem langen, weißen Gesicht arbeitete, bewahren könnte. Kein einziges.

				Er spielt mit mir, dachte Tim. Ich bin nur eine kleine Belustigung an einem langweiligen Tag in einem langweiligen Nest, das er bald hinter sich lassen wird. Aber er ist jemand, der seine Spielsachen zerbricht. Um das zu erkennen, braucht man nur sein Lächeln zu sehen.

				»Bis morgen oder übermorgen beziehe ich ein bis zwei Räder den Eisenholzpfad entlang ein Lager«, sagte der Zöllner mit seiner leisen, rostigen Stimme. »Ich habe einen langen Ritt hinter mir und bin von all dem Quaken müde, das ich mir anhören muss. Im Wald gibt es zwar Vurts und Wervels und Schlangen, aber die quaken nicht.«

				Du wirst nie müde, dachte Tim. Nicht du.

				»Komm und besuch mich, wenn du willst.« Diesmal gluckste er nicht, sondern kicherte wie ein ungezogenes kleines Mädchen. »Und wenn du dich traust, versteht sich. Aber komm nachts, denn meiner Mutter Sohn schläft am liebsten tagsüber, wenn sich eine gute Gelegenheit dazu bietet. Oder bleib meinetwegen hier. Das ist mir genauso recht. Hü!«

				Der Befehl galt seinem Pferd, das nun langsam zur Verandatreppe zurückkehrte, auf der Nell die Hände rang, währenddessen Big Kells mit finsterer Miene neben ihr stand. Die dünnen, kräftigen Finger des Zöllners schlossen sich abermals um Tims Handgelenke – wie Handschellen – und hoben ihn hoch. Im nächsten Augenblick stand er wieder auf festem Boden und sah benommen zu dem weißen Gesicht mit den lächelnden, krapproten Lippen auf. In den Tiefen seiner Hosentasche brannte der kleine Schlüssel. Hoch über dem Haus erklang ein Donnerschlag, und auf einmal regnete es.

				»Die Baronie dankt euch«, sagte der Zöllner und tippte sich mit einem behandschuhten Finger an die breite Hutkrempe. Dann warf er seinen Rappen herum und verschwand in den Regenschleiern. Das Letzte, was Tim von ihm sah, war etwas seltsam: Als der schwere Mantel von einem Windstoß angehoben wurde, sah er einen großen Gegenstand, der oben auf der Gunna des Zöllners festgebunden war. Das Ding sah wie eine Waschschüssel aus.

			

		

	
		
			
				

				Big Kells kam die Stufen herabgepoltert, packte Tim an den Schultern und schüttelte ihn. Der Regen ließ Kells’ schütter werdendes Haar an seinem Gesicht kleben und tropfte aus seinem Vollbart. Der bei seiner Hochzeit mit Nell noch pechschwarze Bart war jetzt mit auffälligen grauen Strähnen durchsetzt.

				»Was hat er dir erzählt? Hat er von mir gesprochen? Welche Lügen hat er erzählt? Sag schon!«

				Tim konnte nichts antworten. Sein Kopf flog so heftig vor und zurück, dass ihm die Zähne klapperten.

				Nell lief die Stufen herab. »Hör auf! Lass ihn in Ruhe! Du hast mir versprochen, ihn nie …«

				»Misch dich nicht ein, wenn’s dich nichts angeht, Weib«, sagte er und schlug sie mit dem Handrücken beiseite. Tims Mutter fiel auf den Weg, auf dem der strömende Regen jetzt die Hufspuren des Pferdes des Zöllners ausfüllte.

				»Du Dreckskerl!«, schrie Tim empört. »Du darfst meine Mama niemals schlagen, niemals!«

				Er spürte keinen unmittelbaren Schmerz, als Kells’ Pranke ihn mit einem weiteren Rückhandschlag traf, aber vor seinen Augen zuckten weiße Blitze, die ihm die Sicht raubten. Als er wieder klar sehen konnte, lag er neben seiner Mutter im Schlamm. Er war benommen, er spürte ein Sausen in den Ohren, und der Schlüssel in seiner Hosentasche brannte immer noch wie ein Stück glühender Kohle.

				»Der Nis soll euch beide holen«, knurrte Kells und stiefelte in den Regen davon. Nach dem Tor wandte er sich nach rechts, wo die kleine Hauptstraße von Tree lag. Er wollte zum Gitty’s, daran hatte Tim keinen Zweifel. Er hatte die ganze letzte Vollerde lang keinen Alkohol angerührt – zumindest nach Tims Wissen nicht –, aber heute Abend würde er sich betrinken. Das sorgenvolle Gesicht seiner Mutter – vom Regen nass, das Haar in Strähnen über ihrer geröteten Wange – sagte Tim, dass sie das ebenfalls wusste.

				Er schlang einen Arm um ihre Taille, sie legte ihm ihren um die Schultern. So stiegen sie langsam die Verandastufen hinauf.

				Nell sank nicht etwa auf ihren Stuhl am Küchentisch, sondern brach geradezu darauf zusammen. Tim goss Wasser aus der Kanne in die Schüssel, machte ein Tuch nass und legte es ihr sanft auf die angeschwollene Wange. Nell drückte es eine Zeit lang an ihr Gesicht, dann hielt sie es wortlos ihrem Sohn hin. Er griff danach, um ihr einen Gefallen zu tun, und hielt es an seine Wange. Das feuchte, kühle Tuch war gegen die pochende Hitze wohltuend.

				»Eine schöne Geschichte, was?«, sagte sie mit gespielter Heiterkeit. »Frau geschlagen, Junge vermöbelt, neuer Ehemann auf Sauftour unterwegs.«

				Tim wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also hielt er lieber den Mund.

				Nell stützte den Kopf in die Hände und starrte die Tischplatte an. »Ich hab leider alles gründlich versiebt, Tim. Ich hatte Angst vor der Zukunft und war mit meiner Weisheit am Ende, aber das ist keine Entschuldigung. Auf Wanderschaft wären wir besser dran, glaub ich.«

				Aus ihrem Haus vertrieben? Von ihrer Parzelle verjagt? Genügte es nicht, dass Axt und Glücksmünze von seinem Da’ verloren gegangen waren? In einem Punkt hatte sie allerdings recht – es war alles ein Schlamassel.

				Aber ich habe einen Schlüssel, dachte Tim, und seine Finger stahlen sich in die Hosentasche, um die Umrisse des Schlüssels zu ertasten.

				»Wohin ist er?«, fragte Nell, und Tim hörte an ihrem Ton, dass sie nicht von Bern Kells sprach.

				Ein bis zwei Räder weit den Eisenholzpfad entlang. Wo er auf mich warten wird.

				»Das weiß ich nicht, Mama.« Soviel er sich erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass er sie angelogen hatte.

				»Aber wir wissen, wo Bern hingegangen ist, nicht wahr?« Sie lachte, dann zuckte sie leicht zusammen, wohl weil ihr das Lachen im Gesicht Schmerzen verursachte. »Er hat Milly Redhouse versprochen, nie mehr zu trinken, und er hat’s auch mir versprochen, aber er ist schwach. Oder … liegt es vielleicht an mir? Glaubst du, dass ich ihn dazu getrieben habe?«

				»Nein, Mama.« Er fragte sich allerdings, ob das vielleicht doch der Fall war. Vielleicht nicht auf die Weise, die sie meinte – indem sie zänkisch oder eine schlechte Hausfrau war oder ihm verweigerte, was Männer und Frauen nachts im Bett taten –, sondern auf irgendeine andere Weise. Hier gab es ein Rätsel, und er fragte sich, ob der Schlüssel in seiner Tasche dazu beitragen konnte, es zu lösen. Damit er nicht ständig mit ihm herumspielte, stand er auf und ging zur Speisekammertür. »Was möchtest du essen? Eier? Ich kann dir ein Rührei machen, wenn du willst.«

				Nell lächelte schwach. »Sage dir meinen Dank, Sohn, aber ich bin nicht hungrig. Ich leg mich lieber hin, glaub ich.« Sie stand leicht wankend auf.

				Tim legte ihr eine Hand unter den Arm und führte sie ins Schlafzimmer. Dort starrte er angelegentlich aus dem Fenster, während sie ihr schmutzig gewordenes Hauskleid ablegte und in ihr Nachthemd schlüpfte. Als er sich wieder umdrehte, lag sie unter der Decke. Sie schlug mit einer Hand leicht auf den Platz neben sich, so wie sie es manchmal getan hatte, als Tim noch klein gewesen war. Damals hätte vielleicht sein Da’ im Bett neben ihr gelegen: in seiner langen Holzfällerunterwäsche und eine Selbstgedrehte im Mund.

				»Ich kann ihn nicht an die Luft setzen«, sagte sie. »Ich täte es wohl, wenn ich’s könnte, aber seit die Kordel uns verbindet, gehören Haus und Parzelle mehr ihm als mir. Das Gesetz kann einer Frau gegenüber grausam sein. Darüber hab ich früher nie nachdenken müssen, aber jetzt …« Ihr Blick war leicht glasig und verschwommen. Sie würde bald schlafen, und das war bestimmt nur gut.

				Tim küsste sie auf die nicht geschwollene Wange und wollte aufstehen, aber Nell hielt ihn zurück. »Was hat der Zöllner zu dir gesagt?«

				»Er wollte wissen, wie mir mein neuer Stiefvater gefällt. Was ich geantwortet habe, weiß ich nicht mehr genau. Ich hatte Angst.«

				»Die hatte ich auch, als er dich mit seinem Mantel zugedeckt hat. Ich dachte, er wollte mit dir weggaloppieren wie der Rote König im Märchen.« Sie schloss die Augen. Tim glaubte schon, sie wäre eingeschlafen, aber dann öffnete Nell die Augen ganz langsam wieder. »Ich weiß noch, wie er zu meinem Da’ gekommen ist, als ich kaum aus den Windeln war: das schwarze Pferd, die schwarzen Handschuhe und sein Reitmantel, der Sattel mit den silbernen Siguls. Sein bleiches Gesicht hat mir Albträume gemacht – es ist so lang. Und weißt du was, Tim?«

				Er schüttelte langsam den Kopf.

				»Er hat sogar immer noch dasselbe silberne Becken hinter sich festgeschnallt. Das habe ich damals so gesehen wie heute. Es ist nun zwanzig Jahre her – aye, und ein Pärchen oder zwei obendrauf –, aber er sieht ganz unverändert aus. Er ist keinen Tag gealtert.«

				Wieder fielen ihr die Augen zu. Dieses Mal öffnete sie sie nicht wieder, und Tim stahl sich hinaus.

			

		

	
		
			
				

				Sobald Tim sich sicher war, dass seine Mutter schlief, ging er nach hinten in die kleine, rückwärtige Diele, in der Big Kells’ Koffer vor dem Raum für schmutziges Schuhwerk und Arbeitskleidung stand: ein rechteckiger Klotz unter einer alten Decke. Als er dem Zöllner erklärt hatte, er wisse nur von zwei Schlössern in Tree, hatte dieser geantwortet: Oh, ich glaube, dass du noch eines kennst.

				Tim zog die Wolldecke herunter und hatte nun den großen Lederkoffer seines Stiefvaters vor sich. Den Koffer, den er manchmal wie ein Schoßtier tätschelte und auf dem er abends oft saß und seine Pfeife rauchte, wobei er die Hintertür einen Spalt weit öffnete, damit der Rauch abziehen konnte.

				Er hastete nach vorn durchs Haus zurück – auf Strumpfsocken, um seine Mutter nicht zu wecken – und spähte durch das Fenster neben der Haustür. Der Hof lag leer da, und auf der regennassen Straße war keine Spur von Big Kells zu sehen. Tim hatte nichts anderes erwartet. Kells würde jetzt im Gitty’s sein und möglichst viel von seinem noch verbliebenen Geld in Fusel umsetzen, bevor er schließlich bewusstlos zusammenklappte.

				Hoffentlich schlägt ihn jemand zusammen und zahlt es ihm mit gleicher Münze heim. Wenn ich groß genug wäre, würde ich das selbst besorgen.

				Tim schlich lautlos zum Koffer zurück, kniete davor nieder und zog den Schlüssel aus der Hosentasche. Er war ein winziges Silberding, kaum größer als sein halber kleiner Finger, und in Tims Hand war es seltsam warm, so als wäre es lebendig. Das Schlüsselloch des Messingschlosses auf der Vorderseite des Koffers war viel größer. Mit dem Schlüssel lässt es sich unmöglich aufsperren, dachte Tim. Dann erinnerte er sich daran, was der Zöllner zu ihm gesagt hatte: Es ist ein Zauberschlüssel. Er sperrt alles auf, aber nur ein einziges Mal.

				Tim steckte den Schlüssel ins Schloss und hörte ihn mit einem Klicken einrasten, als wäre er von Anfang an für diesen Zweck bestimmt gewesen. Mit leichtem Druck ließ sich der Schlüssel mühelos drehen, aber während er das tat, verschwand die Wärme. Tim hatte jetzt nur noch kaltes, unbelebtes Metall zwischen den Fingern.

				»Danach ist er wertlos wie Dreck«, flüsterte Tim, als er sich umsah, weil er irgendwie erwartete, dort Big Kells stehen zu sehen: mit finsterer Miene, gespreizten Beinen und zu Fäusten geballten Händen. Aber dort stand niemand, also öffnete er die Schnallen der Lederriemen und hob den Kofferdeckel hoch. Beim Quietschen der Scharniere fuhr er zusammen und sah sich deshalb nochmals um. Sein Herz hämmerte wie wild, und obwohl es an diesem regnerischen Abend recht kühl war, konnte er einen Schweißfilm im Nacken spüren.

				Obenauf lagen Hosen und Hemden, alle durcheinander, die meisten schmutzig und zerlumpt. Tim sagte sich (mit bitterem Groll, der gänzlich neu für ihn war): Es ist meine Mama, die sie waschen, flicken und ordentlich zusammenlegen wird, sobald er das von ihr verlangt. Und wird er es ihr mit einem Schlag auf den Arm oder einem Boxhieb an den Hals oder ins Gesicht danken?

				Er nahm die Kleidungsstücke heraus und entdeckte darunter das, was den Koffer so schwer machte: Kells’ Vater war ein Tischler gewesen, und das hier war sein Werkzeug. Tim brauchte keinen Erwachsenen, der ihm sagte, dass es wertvoll war – immerhin bestand es aus Metall. Er hätte es verkaufen können, um die Steuer zu bezahlen; er benutzt es sowieso nie. Kann bestimmt nicht mal damit umgehen. Er hätte es an jemand verkaufen können, der es kann – Haggerty, den Zimmerer, zum Beispiel –, und dann die Steuer bezahlen und obendrein einen schönen Batzen Geld übrig behalten können.

				Für Leute, die sich so verhielten, gab es ein Wort, das Tim dank dem Unterricht bei Witwe Smack kannte. Es hieß Geizhals.

				Er wollte den Werkzeugkasten herausheben, was ihm aber nicht gleich gelang. Der Kasten war zu schwer. Tim nahm die Hämmer und die Schraubenzieher und den Wetzstahl heraus und legte sie auf die Kleidungsstücke. Danach schaffte er es. Unter dem Kasten lagen fünf Axtköpfe, bei deren Anblick sich Big Ross erstaunt und verständnislos mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen hätte. Der kostbare Stahl war mit Rostflecken gesprenkelt, und Tim brauchte die Klingen nicht mit dem Daumen zu prüfen, um zu sehen, wie stumpf sie waren. Nells neuer Ehemann schliff gelegentlich die Axt, mit der er arbeitete, aber mit diesen hatte er sich schon lange nicht mehr abgegeben. Brauchte er sie irgendwann einmal, würden sie wohl unbrauchbar sein.

				In einer der Kofferecken steckten ein kleiner Hirschlederbeutel und ein Gegenstand, der in ein Stück feinstes Wildleder gewickelt war. Tim griff danach, wickelte ihn aus und hielt das Porträt einer sanft lächelnden Frau in den Händen. Ihre dunkle Mähne fiel bis auf die Schultern herab. Tim konnte sich nicht an Millicent Kells erinnern – er war erst drei oder vier gewesen, als sie zu der Lichtung gegangen war, auf der wir uns dereinst alle versammeln werden –, aber er wusste, dass sie das sein musste.

				Tim wickelte das Bild wieder ein, steckte es zurück und griff nach dem kleinen Lederbeutel. Er schien nur einen einzigen Gegenstand zu enthalten, der aber ziemlich schwer war. Tim öffnete die Zugschnur und stürzte den Beutel. Im selben Augenblick ließ ein weiterer Donnerschlag das Haus erzittern. Tims Hand zuckte unwillkürlich, und der Gegenstand, der tief in Kells’ Koffer versteckt gewesen war, fiel aus dem Lederbeutel in seine Hand.

				Es war die Glücksmünze seines Vaters.

			

		

	
		
			
				

				Tim legte alles außer der Glücksmünze seines Vaters in den Koffer zurück, stellte den leeren Werkzeugkasten hinein, füllte ihn wieder mit dem zuvor herausgenommenen Werkzeug und warf zuletzt die Kleidungsstücke darüber. Er schnallte die Riemen wieder zu. Alles recht und gut, aber als er abzuschließen versuchte, drehte der silberne Schlüssel sich, ohne die Zuhaltungen zu erfassen.

				Wertlos wie Dreck.

				Tim gab auf, deckte den Koffer wieder mit der alten Wolldecke zu und zog und zupfte daran herum, bis alles wieder ungefähr so aussah wie zuvor. Vielleicht würde das genügen. Er hatte oft gesehen, wie sein Stiefvater den Koffer tätschelte oder sich auf ihn setzte, aber Big Kells öffnete ihn nur selten – und auch dann nur, um seinen Wetzstahl herauszuholen. Der Diebstahl konnte für gewisse Zeit unentdeckt bleiben, aber Tim wusste, dass er nicht hoffen durfte, das werde ewig so bleiben. Irgendwann würde der Tag kommen – vielleicht erst nächsten Monat, eher jedoch nächste Woche (oder vielleicht schon morgen!) –, an dem Kells beschließen würde, seinen Wetzstahl zu benutzen, oder sich erinnern würde, dass er eigentlich noch mehr Kleidung besaß, als er derzeit welche trug. Er würde entdecken, dass der Koffer aufgesperrt war; er würde sofort nach dem Hirschlederbeutel greifen und feststellen, dass die Münze daraus verschwunden war. Und dann? Seine neue Frau und sein Stiefsohn würden Prügel beziehen. Wahrscheinlich würden sie grün und blau geschlagen werden.

				Davor hatte Tim Angst, aber als er die vertraute Glücksmünze aus Rotgold an ihrer Silberkette anstarrte, war er auch zum ersten Mal in seinem Leben wirklich zornig. Und es war nicht etwa die ohnmächtige Wut eines Jungen, sondern echter Männerzorn.

				Er hatte Old Destry nach Drachen gefragt – und was sie einem Mann antun könnten. Tat es weh? Würden … nun … Teile übrig bleiben? Der Farmer hatte Tims Kummer gesehen und ihm freundlich einen Arm um die Schultern gelegt. »Zu beidem sage ich nar, mein Sohn. Drachenfeuer ist das heißeste Feuer, das es gibt – noch heißer als der flüssige Fels, der südlich von hier manchmal aus Erdspalten quillt. Das bestätigen alle Überlieferungen. Jemand, der in den feurigen Atem eines Drachen gerät, verbrennt in weniger als einer Sekunde zu feinster Asche: Kleidung, Stiefel, Gürtelschnalle und so weiter. Wenn du also eigentlich wissen willst, ob dein Da’ gelitten hat, dann kann ich dich beruhigen. Für ihn war’s mit einem Lidschlag vorbei.«

				Kleidung, Stiefel, Gürtelschnalle und so weiter. Aber die Glücksmünze von seinem Da’ sah so aus wie immer, sie war nicht mal rußig oder angelaufen, auch alle Glieder der Silberkette waren intakt. Aber er hatte sie kein einziges Mal abgelegt, nicht mal zum Schlafen. Was war Big Jack Ross also zugestoßen? Und wieso hatte sein Glücksbringer in Kells’ Koffer gelegen? Tim hatte einen schrecklichen Verdacht … und glaubte jemand zu kennen, der diesen Verdacht bestätigen oder aus der Welt schaffen konnte. Vorausgesetzt Tim war tapfer.

				Komm nachts, denn meiner Mutter Sohn schläft am liebsten tagsüber, wenn sich eine gute Gelegenheit dazu bietet.

				Jetzt war es Nacht, oder schon beinahe.

				Seine Mutter schlief noch. Neben ihrer Hand ließ Tim seine Schiefertafel zurück. ICH KOMME WIEDER. MACH DIR KEINE SORGEN UM MICH, hatte er darauf geschrieben.

				Natürlich hat es nie einen Jungen gegeben, der begriffen hätte, wie nutzlos diese Aufforderung sein musste, wenn sie an eine Mutter gerichtet war.

			

		

	
		
			
				

				Tim wollte nichts mit Kells’ Maultieren zu tun haben, denn sie waren störrisch und übellaunig. Die beiden, die sein Vater aus Fohlen großgezogen hatte, waren das genaue Gegenteil. Misty und Bitsy waren Mollies, unsterilisierte Stuten, die theoretisch Fohlen bekommen konnten, aber Ross hatte sie so belassen, damit ihr Charakter freundlich blieb, und nie daran gedacht, sie zu Zuchtzwecken zu benutzen. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, hatte er Tim erklärt, als dieser alt genug war, nach solchen Dingen zu fragen. »Tiere wie Misty und Bitsy sind nicht zur Zucht bestimmt und haben fast niemals reinrassige Nachkommen, wenn sie welche zur Welt bringen.«

				Tim entschied sich für Bitsy, die schon immer seine Favoritin gewesen war, führte sie am Zaum auf die Straße hinaus und saß ohne Sattel auf. Seine Füße, die bis halb zum Boden gereicht hatten, als sein Da’ ihn das erste Mal auf das Maultier gesetzt hatte, berührten jetzt fast den Erdboden.

				Bitsy stapfte anfangs mit trübselig hängenden Ohren dahin, aber als der Donner nachließ und der Regen zu einem Nieseln wurde, wirkte sie gleich munterer. Sie war es nicht gewohnt, nachts unterwegs zu sein, aber seit Big Ross’ Tod waren Misty und sie viel zu häufig eingesperrt gewesen, sodass sie …

				Vielleicht ist er nicht tot.

				Dieser Gedanke stieg aus Tims Unterbewusstsein auf wie eine Feuerwerksrakete und blendete ihn sekundenlang mit einem Hoffnungsschimmer. Vielleicht lebte Big Ross noch und irrte irgendwo im Endlosen Wald umher …

				Yar, und vielleicht besteht der Mond aus grünem Käse, wie Mama mir früher weiszumachen versucht hat.

				Tot. Das wusste sein Herz, wie es bestimmt auch Bescheid gewusst hätte, wenn Big Ross noch gelebt hätte. Mamas Herz hätte es auch gewusst. Sie hätte es gewusst und sich nie auf eine Ehe mit diesem … diesem …

				»Diesem Mistkerl.«

				Bitsy stellte die Ohren hoch. Sie hatten gerade das Haus der Witwe Smack am Ende der Hauptstraße passiert, und die Walddüfte wurden hier stärker: Der leichte, würzige Duft des Blossholzes wurde vom schwereren, kräftigeren Geruch von Eisenholz verdrängt. Dass ein Junge allein dem Eisenholzpfad folgte, ohne sich wenigstens mit einer Axt verteidigen zu können, war Wahnsinn. Das wusste Tim, aber er ritt trotzdem weiter.

				»Dieser üble Schläger.« Diesmal sprach er so leise, dass seine Stimme fast ein Knurren war.

			

		

	
		
			
				

				Bitsy, die den Weg kannte, zögerte nicht, als die Landstraße am Rand des Blossholzhains schmaler wurde. Das tat sie auch nicht, als die Straße sich später zum Eisenholzpfad verengte. Aber als Tim begriff, dass er sich wirklich im Endlosen Wald befand, ließ er sie anhalten, bis er aus seinem Rucksack das Gaslicht geholt hatte, das er aus der Scheune hatte mitgehen lassen. Der kleine Blechbehälter unter der Lampe war ganz mit Brennstoff gefüllt, sodass Tim hoffte, sie werde mindestens eine Stunde lang Licht geben. Sogar zwei Stunden lang, wenn er sie sparsam benutzte.

				Er riss ein Schwefelhölzchen mit dem Daumennagel an (ein Trick, den sein Da’ ihm beigebracht hatte), drehte das Ventil unter dem Glaszylinder auf und schob das Streichholz durch den Schlitz darunter. Die Lampe begann bläulich weißes Licht zu verbreiten. Tim hielt sie hoch, dann holte er erschrocken tief Luft.

				Mit seinem Vater war er schon mehrmals so tief im Endlosen Wald gewesen – allerdings nie nachts –, und was er jetzt sah, ließ ihn an eine schleunige Umkehr denken. Hier am Waldrand waren die besten Eisenholzbäume dicht über dem Erdboden abgesägt worden, aber die noch stehenden Bäume überragten den Jungen auf seinem kleinen Maultier turmhoch. Groß und gerade und feierlich wie Älteste der Manni auf einer Beerdigung (die kannte Tim von einer Abbildung in einem der Bücher der Witwe Smack), erhoben sie sich weit über das wenige Licht, das seine kümmerliche Lampe gab. Auf den ersten vierzig Fuß Höhe waren die Baumstämme völlig glatt. Darüber griffen ihre Äste wie emporgereckte Arme in den Nachthimmel und überzogen den schmalen Pfad mit einem Gespinst aus Schatten. Weil sie in Bodennähe kaum mehr als dicke, schwarze Säulen waren, wäre es möglich gewesen, zwischen ihnen hindurchzugehen. Natürlich wäre es auch möglich gewesen, sich mit einem scharfkantigen Stein die Kehle durchzuschneiden. Wer töricht genug war, den Eisenholzpfad zu verlassen – oder über ihn hinauszugehen –, würde sich rasch verirren und möglicherweise verhungern. Immer vorausgesetzt, dass er nicht vorher gefressen wurde. Irgendwo im Dunkel gab ein vermutlich großes Tier einen heiser glucksenden Laut von sich, als wollte es diesen Gedanken unterstreichen.

				Tim fragte sich, was er hier machte, wo er doch in dem kleinen Haus, in dem er aufgewachsen war, ein warmes Bett mit sauberer Bettwäsche hatte. Dann berührte er die Glücksmünze seines Vaters (die er jetzt am Hals trug) und spürte seine alte Entschlossenheit zurückkehren. Bitsy sah sich nach ihm um, als wollte sie fragen: Na, wohin soll’s gehen? Vorwärts oder zurück? Du bist der Boss, weißt du.

				Tim war sich nicht sicher, ob er den Mut besitzen würde, das Gaslicht abzudrehen, bis er es getan hatte und wieder von Dunkelheit umgeben war. Obwohl er die Eisenholzbäume nun nicht mehr sehen konnte, glaubte er zu spüren, dass sie ihn fast körperlich bedrängten.

				Trotzdem: weiter vorwärts.

				Er drückte die Knie in Bitsys Flanken und schnalzte mit der Zunge, damit sie sich wieder in Bewegung setzte. Ihre gleichmäßige Gangart ließ vermuten, dass sie in der rechten Fahrspur blieb. Und ihre ruhigen Bewegungen zeigten, dass sie keine Gefahr witterte. Zumindest noch nicht – und was verstand ein Muli, ganz ehrlich gesagt, schon von Gefahr? In Wirklichkeit wurde von ihm erwartet, dass er sie beschützte. Schließlich war er der Boss.

				O Bitsy, dachte er. Wenn du wüsstest …

				Wie weit war er schon geritten? Wie weit musste er noch reiten? Wie weit würde er reiten, bevor er dieses verrückte Vorhaben aufgab? Er war der einzige Trost, den seine Mutter auf dieser Welt noch hatte – also: wie weit?

				Ihm kam es so vor, als wäre er zehn oder mehr Räder weit geritten, seit er den zarten Duft der Blossies hinter sich gelassen hatte, aber das stimmte natürlich nicht. Das wusste er so gut, wie er sich darüber im Klaren war, dass das Rauschen, das er hörte, vom Vollerde-Wind in den Baumwipfeln stammte, nicht von irgendeiner namenlosen Bestie, die hinter ihnen herschlich und ab und zu das Maul aufriss, weil sie sich schon auf einen kleinen Abendimbiss freute. Das alles wusste er sehr wohl, aber wieso waren diese Windgeräusche Atemzügen so ähnlich?

				Ich zähle bis hundert, dann lasse ich Bitsy umkehren, nahm er sich vor, aber als er die Zahl Hundert erreichte und in pechschwarzer Finsternis weiter mit seinem tapferen kleinen Mollie-Muli allein war (abgesehen von irgendeiner Bestie, die hinter uns herschleicht, musste sein verräterischer Verstand unbedingt hinzufügen), beschloss er, bis zweihundert weiterzureiten. Aber als er bei 187 anlangte, hörte er einen Zweig knacken. Er warf sich herum, zündete das Gaslicht an und hielt die Lampe hoch. Die grimmigen Schatten schienen sich erst aufzubäumen und dann nach vorn zu springen, um ihn zu packen. Und wich irgendetwas aus dem Lichtschein zurück? Sah er ein rotes Auge glitzern?

				Sicher nicht, aber …

				Tim atmete tief durch, drehte das Gas ab und schnalzte mit der Zunge. Das musste er zweimal tun. Bitsy, bisher die Ruhe selbst, schien nicht weitergehen zu wollen. Aber weil sie brav und gehorsam war, befolgte sie seinen Befehl und setzte sich in Bewegung. Tim zählte weiter und brauchte natürlich nicht lange, bis er zweihundert erreicht hatte.

				Ich zähle rückwärts bis null, und wenn ich bis dahin keine Spur von ihm sehe, kehre ich wirklich um.

				Mit dieser Zählweise war Tim bei neunzehn angelangt, als er links voraus ein orangerotes Flackern entdeckte. Das war ein Lagerfeuer, und er war keinen Augenblick im Zweifel, wer es angezündet haben mochte.

				Das Ungeheuer, das mich verfolgt, war niemals hinter mir, dachte er. Es ist dort vorn. Dieses Flackern mag ein Lagerfeuer sein, aber es ist auch das Auge, das ich gesehen habe. Das rote Auge. Ich sollte umkehren, solange noch Zeit ist.

				Dann berührte er den Glücksbringer auf seiner Brust und ritt weiter.

			

		

	
		
			
				

				Tim zündete sein Gaslicht an und hielt es hoch. Hier gab es viele Abzweige genannte kurze Wege, die von beiden Seiten des Eisenholzpfads wegführten. Einige Schritte weiter bezeichnete eine an eine bescheidene Birke genagelte Tafel eine davon. In schwarzer Blockschrift stand darauf COSINGTON/MARCHLY. Tim kannte beide Männer. Peter Cosington (der dieses Jahr ebenfalls einen Unfall gehabt hatte) und Ernest Marchly waren Holzfäller, die oft zum Abendessen bei der Familie Ross gewesen waren, und sie hatten ihrerseits manchmal bei Cosington oder Marchly gegessen.

				»Gute Leute, aber sie wagen sich nicht allzu tief hinein«, hatte Big Ross seinem Sohn nach einer dieser Einladungen anvertraut. »Auch in der Nähe der Blossies steht noch viel gutes Eisenholz, aber die beste Qualität – das dichteste, am feinsten gemaserte Holz – wächst tief im Wald, wo der Pfad am Rand des Fagonards endet.«

				Also bin ich vielleicht tatsächlich nur ein bis zwei Räder weit geritten, nur dass nachts alles anders aussieht.

				Er ließ Bitsy den Cosington/Marchly-Abzweig folgen und erreichte kaum eine Minute später eine Lichtung. Dort saß der Zöllner auf einem Baumstamm an einem fröhlich brennenden Lagerfeuer. »Ah, da kommt der junge Tim«, sagte er. »Du hast Mumm, muss ich sagen, auch wenn du dich erst in zwei, drei Jahren wirst rasieren müssen. Komm, setz dich her zu mir, iss einen Teller Eintopf.«

				Tim wusste nicht recht, ob er an dem Abendessen dieses seltsamen Kerls teilhaben wollte, aber er hatte heute Abend keines bekommen, und aus dem Kessel über dem Feuer duftete es sehr appetitlich.

				»Keine Angst, ich vergifte dich nicht, junger Tim«, sagte der Zöllner, der die Gedanken seines jugendlichen Gasts beunruhigend genau las.

				»Oh, gewiss nicht«, sagte Tim … aber da nun einmal Gift erwähnt worden war, war er sich seiner Sache keineswegs mehr so sicher. Trotzdem ließ er den Zöllner einen Zinnteller mit einer tüchtigen Portion füllen und nahm den angebotenen Zinnlöffel, der zwar verbeult, aber sauber war.

				Das Essen hatte nichts Zauberisches an sich; der Eintopf bestand aus Rindfleisch, Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln, die in einer würzigen Brühe schwammen. Während Tim in der Hocke aß, beobachtete er, wie Bitsy sich vorsichtig dem Rappen seines Gastgebers näherte. Der Hengst berührte kurz die Schnauze des bescheidenen Maultiers, dann wandte er sich ab (ziemlich hochnäsig, fand Tim) und wieder dem kleinen Berg Hafer zu, den der Zöllner an einer Stelle aufgeschüttet hatte, die er sorgfältig von Holzspänen – eine Hinterlassenschaft der Sais Cosington und Marchly – gesäubert hatte.

				Während Tim aß, suchte der Steuereintreiber nicht etwa das Gespräch, sondern rammte nur mehrfach einen Stiefelabsatz in den Waldboden, sodass ein kleines Loch entstand. Neben ihm stand das Becken, das zuvor auf seiner Gunna festgeschnallt gewesen war. Tim konnte kaum glauben, dass seine Mutter recht haben sollte – ein Becken aus reinem Silber musste ungeheuer viel wert sein –, aber es sah tatsächlich wie Silber aus. Wie viele Silberlinge würde man einschmelzen müssen, um ein solches Becken herzustellen?

				Der Absatz des Zöllners traf auf eine Wurzel. Unter seinem Mantel holte er ein Messer hervor, das fast so lang wie Tims Unterarm war, und schnitt sie mühelos durch. Dann machte er mit dem Stiefelabsatz weiter: bums und bums und bums.

				»Wozu grabt Ihr da?«, fragte Tim.

				Der  Zöllner sah auf, um den Jungen mit einem schwachen Lächeln zu bedenken. »Das erfährst du vielleicht noch. Vielleicht auch nicht. Ich denke, dass du’s tun wirst. Bist du mit dem Essen fertig?«

				»Aye, und ich sage Euch meinen Dank.« Tim tippte sich dreimal an die Kehle. »Es war sehr gut.«

				»Freut mich. Küssen hält nicht vor, kochen schon. Das sagen die Manni. Wie ich sehe, bewunderst du mein Becken. Schöne Arbeit, findest du nicht auch? Ein Überbleibsel aus dem Garlan von einst. In Garlan hat es wirklich Drachen gegeben, und ich wette, dass tief im Endlosen Wald noch Brände von ihnen leben. Siehst du, junger Tim, jetzt hast du etwas dazugelernt. Viele Löwen sind ein Rudel; viele Krähen sind ein Schwarm; viele Bumbler sind ein Throcket; viele Drachen sind ein Brand.«

				»Ein Brand von Drachen«, sagte Tim. Er ließ sich diesen Ausdruck auf der Zunge zergehen. Erst dann begriff er ganz, was der Zöllner gesagt hatte. »Wenn die Drachen tief im Endlosen Wald leben …«

				Der  Zöllner unterbrach Tim jedoch, bevor dieser seinen Gedanken zu Ende bringen konnte. »Papperlapapp, behalt deine Überlegungen für dich. Nimm das Becken, und hol mir Wasser. Den Bach findest du am Rand der Lichtung. Ich schlage vor, dass du deine kleine Lampe benutzt, denn der Feuerschein reicht nicht so weit, und in einem der Bäume hängt ein Pooky. Er ist ziemlich angeschwollen, was bedeutet, dass er vor Kurzem gefressen hat, aber ich würde trotzdem nicht gerade unter ihm Wasser schöpfen wollen.« Er lächelte dabei wieder. Ein grausames Lächeln, fand Tim. »Obwohl ein Junge, der tapfer genug ist, nur von einem Maultier seines Vaters begleitet nachts in den Endlosen Wald zu kommen, natürlich tun kann, was er will.«

				Das Becken war bestimmt aus Silber; es war zu schwer, als dass es aus einem anderen Metall sein konnte. Tim klemmte es unbeholfen unter den Arm. Mit der freien Hand hielt er sein Gaslicht hoch. Als er sich dem fernen Rand der Lichtung näherte, roch er auf einmal etwas unangenehm Brackiges und hörte ein halblautes Schmatzen wie aus vielen Mündern. Er blieb stehen.

				»Dieses Wasser wollt Ihr nicht, Sai, es steht fast.«

				»Erzähl mir nicht, was ich will oder nicht, junger Tim, sondern füll einfach das Becken. Und nimm dich vor dem Pooky in Acht, wenn ich bitten darf.«

				Der Junge kniete hin, stellte das Becken vor sich ab und sah in den träge fließenden kleinen Bach. Das Wasser wimmelte von dicken, weißen Käfern. Ihr übergroßer Kopf war schwarz, die Augen saßen auf Stielen. Sie sahen wie im Wasser lebende Maden aus, die sich offenbar bekriegten. Nach kurzer Beobachtung erkannte Tim, dass sie einander auffraßen. Ihm drehte sich der Magen um.

				Über ihm erklang ein Geräusch, als würde jemand mit der flachen Hand langsam über einen langen Streifen Schleifpapier streichen. Er hob seine Lampe. Am untersten Ast des Eisenholzbaums zu seiner Linken hing in zahlreichen Windungen eine riesige, rötliche Schlange. Ihr spatenförmiger Schädel, größer als der Waschkessel seiner Mama, war Tim zugewandt. Bernsteingelbe Augen mit schwarzen Pupillenschlitzen beobachteten ihn schläfrig. Eine gabelförmig gespaltene, lange Zunge erschien, tastete die Luft ab und wurde laut schlürfend wieder eingezogen.

				Tim füllte das Becken mit dem stinkenden Wasser, so schnell er konnte, aber weil er vor allem auf die Schlange achtete, die ihn von ihrem Ast herab beobachtete, gerieten mehrere Käfer auf seine Hände, wo sie sofort zu beißen begannen. Er wischte sie mit einem angewiderten Schmerzensschrei ab, dann trug er das Becken ans Lagerfeuer zurück. Das tat er langsam und vorsichtig, um keinen einzigen Tropfen davon abzubekommen, weil das brackige Wasser von Lebewesen wimmelte.

				»Wenn das Trink- oder Waschwasser sein soll …«

				Der Zöllner betrachtete ihn mit schräg gehaltenem Kopf, als wartete er geduldig darauf, dass Tim den Satz noch zu Ende brachte, aber das konnte er nicht. Er stellte nur das Becken neben seinem Gastgeber ab, der mit seinem sinnlosen Loch in der Erde fertig zu sein schien.

				»Weder Trink- noch Waschwasser, obwohl wir es für beides verwenden könnten, wenn wir wollten.«

				»Ihr scherzt, Sai! Es ist faulig!«

				»Die Welt ist faulig, junger Tim, aber wir lernen, dagegen unempfindlich zu sein, oder nicht? Wir atmen ihre Luft, essen ihre Nahrung, leben nach ihren Vorgaben. Ja, das tun wir. Aber lassen wir das. Hock dich hin.«

				Der  Zöllner deutete auf eine Stelle, dann kramte er in seiner Gunna. Tim beobachtete angewidert, wenngleich auch fasziniert, wie die Käfer einander auffraßen. Würde das weitergehen, bis nur noch einer – der Stärkste – übrig war?

				»Ah, da ist er ja!« Sein Gastgeber brachte einen Stahlstab zum Vorschein, an dessen Ende eine weiße Kugel saß, die wie aus Elfenbein wirkte. Dann hockte er sich so hin, dass sie das Silberbecken mit dem von Leben wimmelnden Wasser zwischen sich hatten.

				Tim starrte den Stahlstab in der behandschuhten Hand an. »Ist das ein Zauberstab?«

				Der  Zöllner schien zu überlegen. »Das könnte man so sagen. Obgleich er sein Dasein als Schaltknüppel in einem Dodge Dart begonnen hat. Amerikas Sparauto, junger Tim.«

				»Was ist Amerika?«

				»Ein Königreich voller Spielsachen liebender Idioten. Es hat nichts mit unserem Palaver zu schaffen. Aber merk dir eines – und erzähl es deinen Kindern, solltest du je das Unglück haben, Vater zu werden: In der richtigen Hand kann jedes Ding Magie bewirken. Jetzt pass auf!«

				Der Zöllner warf seinen Mantel zurück, um den Arm ganz frei zu haben, und schwenkte den Stab über dem Becken mit dem schlammigen, von Lebewesen wimmelnden Wasser. Vor Tims weit aufgerissenen Augen wurden die Käfer still … trieben an die Oberfläche … verschwanden. Als der Zöllner den Stab schließlich ein weiteres Mal schwenkte, verschwand auch der Schlamm. Sogleich sah das Wasser wirklich trinkbar aus. Auf der Oberfläche erwiderte Tims Spiegelbild seinen staunenden Blick.

				»Götter! Wie habt Ihr …«

				»Schweig, dummer Junge! Wenn du das Wasser auch nur im Geringsten bewegst, wirst du nichts sehen!«

				Als der Zöllner seinen improvisierten Zauberstab zum dritten Mal über dem Becken schwenkte, verschwand Tims Spiegelbild, wie die Käfer und der Schlamm verschwunden waren. Ersetzt wurde es durch eine leicht zitternde Ansicht von Tims Häuschen. Er sah seine Mutter, und er sah Bern Kells. Sein Stiefvater kam aus der rückwärtigen Diele, wo er immer seinen Koffer aufbewahrte, in die Küche geschwankt. Nell stand zwischen Tisch und Herd; sie trug das Nachthemd, in dem Tim sie zuletzt gesehen hatte. Kells’ Augen waren gerötet und drohten aus den Höhlen zu quellen. Das schüttere Haar klebte ihm an der Stirn. Wäre Tim dort in der Küche gewesen, statt nur ihr Bild zu sehen, hätte er den Fusel gerochen, dessen Dunst den Mann umgab, das wusste er. Sein Mund bewegte sich, und Tim konnte die Worte lesen, die seine Lippen bildeten: Wie hast du meinen Koffer aufgekriegt?

				Nein!, wollte Tim rufen. Nicht sie, ich! Aber seine Kehle war wie zugeschnürt.

				»Gefällt dir das?«, flüsterte der Zöllner. »Zusehen macht Spaß, was?«

				Nell wich erst an die Speisekammertür zurück, dann wollte sie flüchten. Big Kells bekam sie zu fassen, als sie an ihm vorbeizukommen versuchte; er packte sie mit einer Hand an der Schulter und wickelte die andere in ihr Haar. Er schüttelte sie wie eine Stoffpuppe, bevor er sie gegen die Wand warf. Er stand heftig schwankend vor ihr, als könnte er jeden Augenblick zu Boden gehen. Aber er hielt sich aufrecht, und als Nell wieder zu flüchten versuchte, griff er nach dem schweren Keramikkrug, der neben dem Ausguss stand – der Wasserkrug, aus dem Tim zuvor ein Tuch angefeuchtet hatte, um es ihr auf die geschwollene Wange zu legen –, und schlug ihn ihr krachend mitten auf die Stirn. Der Krug zersplitterte, sodass Kells nur noch den Henkel in der Hand hielt. Er ließ ihn fallen, riss seine neue Ehefrau hoch und deckte sie mit einem Hagel von Schlägen ein.

				»NEIN!«, kreischte Tim.

				Die Wasseroberfläche schlug kleine Wellen, und die Vision verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Tim sprang auf und stürzte auf Bitsy zu, die ihn überrascht anstarrte. In seiner Vorstellung ritt Jack Ross’ Sohn bereits auf dem Eisenholzpfad zurück und trieb Bitsy mit Hackenstößen an, bis sie mit Karacho den Pfad hinuntergaloppierte. In Wirklichkeit holte der Zöllner Tim ein, bevor der drei Schritte weit gekommen war, und zerrte ihn ans Lagerfeuer zurück.

				»Hoppla, junger Tim, nicht so voreilig! Unser Palaver mag wohl gut fortgeschritten sein, aber es ist noch längst nicht zu Ende.«

				»Lasst mich los! Ich muss zu ihr! Sie stirbt, wenn er sie nicht schon umgebracht hat! Oder … war das nur Glammer? Ein kleiner Scherz von Euch?« Dann war es der gemeinste Scherz gewesen, den man einem Jungen, der seine Mutter liebte, spielen konnte, fand Tim. Trotzdem hoffte er, dass dies nur ein grausamer Scherz gewesen war. Er hoffte, dass der Steuereintreiber lachend sagen würde: Diesmal hab ich dich echt reingelegt, junger Tim, was?

				Der Zöllner schüttelte den Kopf. »Kein Scherz und kein Glammer, denn das Becken lügt nie. Es ist leider schon alles passiert. Schrecklich, was ein Mann im Suff einer Frau antun kann, was? Aber sieh noch mal hin. Vielleicht findest du diesmal etwas Trost.«

				Tim sank vor dem Becken auf die Knie. Der Zöllner schwenkte seinen Stahlstab über dem Wasser. Ein verschwommener Dunst schien darüber hinwegzuziehen … Möglicherweise war das aber auch nur eine Illusion, weil Tims Augen voller Tränen waren. Dann verschwand dieser Nebel. Nun sah er auf dem Wasser die Veranda ihres Häuschens, auf der eine Frau, die kein Gesicht zu haben schien, sich über Nell beugte. Langsam, ganz langsam schaffte es Nell, mithilfe der Unbekannten auf die Beine zu kommen. Die Frau ohne Gesicht drehte sie zur Haustür, und Nell ging mit schlurfenden Schritten dorthin.

				»Sie lebt!«, rief Tim aus. »Meine Mama lebt!«

				»Das tut sie wohl, junger Tim. Sie blutet zwar, ist aber ungebeugt. Nun ja, vielleicht ist sie zumindest ein wenig gebeugt.« Der Zöllner schmunzelte.

				Diesmal hatte Tim darauf geachtet, nicht ins Becken, sondern darüber hinweg zu schreien, sodass die Vision erhalten blieb. Jetzt erkannte er, dass die Frau, die seiner Mutter half, deshalb kein Gesicht zu haben schien, weil sie einen Schleier trug, und dass der kleine Esel, den er am äußersten Rand des zitternden Bildes sah, Sunshine war. Er hatte Sunshine schon oft gefüttert, getränkt und bewegt. Das hatten alle Schüler der kleinen Privatschule in Tree getan; es gehörte zu dem, was die Schulleiterin als ihren »Unterricht« bezeichnete, aber Tim hatte nie gesehen, dass sie ihren Esel tatsächlich ritt. Wäre er gefragt worden, hätte er gesagt, das könne sie vermutlich nicht. Wegen ihren Schüttelanfällen.

				»Das ist die Witwe Smack! Was tut die in unserem Haus?«

				»Am besten fragst du sie das selbst, junger Tim.«

				»Habt Ihr sie irgendwie hingeschickt?«

				Der Zöllner schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe zwar viele Hobbys, aber Damen in Not zu retten, das gehört nicht unbedingt dazu.« Die breite Hutkrempe beschattete sein Gesicht, als er sich tiefer über das Becken beugte. »O du liebe Güte. Ich befürchte, sie ist weiter in Not. Was keine Überraschung ist, wenn man bedenkt, wie schrecklich sie verprügelt worden ist. Die Leute behaupten, dass man die Wahrheit in den Augen eines Menschen lesen kann, aber ich sage immer: Seht euch die Hände an. Sieh dir die Hände deiner Mama an, junger Tim!«

				Tim beugte sich noch tiefer übers Wasser. Von der Witwe gestützt, überquerte Nell die Veranda mit ausgestreckten Händen, aber sie ging nicht auf die Tür, sondern auf die Wand zu, obwohl die Veranda nicht groß war und sie die Tür direkt vor sich hatte. Die Witwe korrigierte sanft ihre Richtung, und die beiden Frauen verschwanden nach drinnen.

				Der Zöllner ließ ein bedauerndes Zungenschnalzen hören. »Sieht gar nicht gut aus, junger Tim. Schläge gegen den Kopf können schlimme Folgen zeitigen. Selbst wenn sie nicht tödlich sind, können sie schreckliche Schäden anrichten. Bleibende Schäden.« Seine Worte klangen ernst, aber in seinen Augen blitzte unsägliche Heiterkeit.

				Tim nahm sie kaum wahr. »Ich muss fort. Meine Mutter braucht mich.«

				Er wollte wieder zu Bitsy. Diesmal kam er fast ein halbes Dutzend Schritte weit, bevor der Zöllner ihn am Arm zu fassen bekam. Seine Finger fühlten sich wie aus Stahl an. »Bevor du gehst, junger Tim – und das mit meinem Segen, versteht sich –, gibt’s für dich noch etwas zu tun.«

				Tim hatte das Gefühl, allmählich überzuschnappen. Vielleicht, dachte er, liege ich mit Zeckenfieber im Bett und träume das alles nur.

				»Nimm mein Becken, und leer es im Bach aus. Aber nicht an der Stelle von vorhin, denn dieser Pooky scheint sich jetzt viel zu sehr für seine Umgebung zu interessieren.«

				Der Zöllner griff nach Tims Gaslicht, drehte das Ventil ganz auf und hielt die Lampe hoch. Die Schlange hing jetzt zu zwei Dritteln ihrer Länge senkrecht wie ein Seil vor Tim von dem Ast herab. Aber der untere Teil – der Teil, der mit dem spatenförmigen Schädel des Pookys endete – war erhoben und bewegte sich wie suchend von einer Seite zur anderen. Bernsteingelbe Augen starrten fasziniert in Tims blaue. Die Zunge schoss hervor – schlürf! –, und einen Augenblick lang sah Tim zwei lange, gekrümmte Fangzähne. Sie glänzten im schwachen Licht der Gaslampe.

				»Geh links an ihm vorbei«, riet der Zöllner ihm. »Ich begleite dich und halte Wache.«

				»Könnt Ihr das Becken nicht selbst ausleeren? Ich will zu meiner Mutter. Ich muss zu …«

				»Deine Mutter ist nicht der Grund dafür, dass ich dich hergeholt habe, junger Tim.« Der Zöllner schien vor seinen Augen zu wachsen. »Tu jetzt gefälligst, was ich sage!«

				Tim hob das Becken auf und ging schräg nach links über die Lichtung. Weiter mit dem Gaslicht in der Hand blieb der Zöllner zwischen ihm und der Schlange. Der Pooky beobachtete ihren Weg aufmerksam, machte aber keine Anstalten, ihnen zu folgen, obwohl die Eisenholzbäume so dicht standen und ihre untersten Zweige ein so dichtes Geflecht bildeten, dass er das mühelos hätte tun können.

				»Dieser Abzweig gehört zu Cosingtons und Marchlys Claim«, sagte der Zöllner geschwätzig. »Vielleicht hast du die Tafel ja gesehen.«

				»Aye.«

				»Ein Junge, der lesen und schreiben kann, ist ein Schatz für die Baronie.« Der Zöllner war Tim inzwischen so nahe, dass die Haut des Jungen kribbelte. »Du wirst eines Tages ein guter Steuerzahler – immer vorausgesetzt, dass du nicht heute Nacht im Endlosen Wald umkommst … oder morgen Nacht … oder übermorgen Nacht. Aber wozu Ausschau nach Stürmen halten, bevor sie da sind, was?

				Du weißt, wessen Claim dies ist, aber ich weiß noch etwas mehr. Hab’s erfahren, als ich meine Runde gemacht habe, genauso wie von Frankie Simons’ Beinbruch, der Milchunverträglichkeit des Babys der Wylands, den verendeten Kühen der Riverlys – deren Zahl sie um mindestens die Hälfte zu hoch angesetzt haben, wenn ich mein Geschäft verstehe, und das tue ich – und allen möglichen interessanten Kleinigkeiten. Wie die Leute schwatzen! Aber nun zur Sache, junger Tim. Ich habe erfahren, dass Peter Cosington zu Beginn von Vollerde unter einen anders als vorgesehen fallenden Baum geraten ist. Das tun Bäume manchmal, vor allem Eisenholzbäume. Ich glaube, dass Eisenholzbäume tatsächlich denken können, woraus auch die Tradition entstanden ist, ihre Verzeihung zu erflehen, bevor man sie fällt.«

				»Über Sai Cosingtons Unfall weiß ich Bescheid«, sagte Tim. Obwohl er um seine Mutter besorgt war, machte ihn diese Wendung ihres Gesprächs neugierig. »Meine Mama hat seiner Familie Suppe geschickt, obwohl sie noch in Trauer um meinen Da’ war. Der Baum ist ihm auf den Rücken gefallen – aber nicht quer darüber. Sonst wäre er tot gewesen. Was ist damit? Ihm geht’s wieder viel besser.«

				Sie hatten schon fast den Bach erreicht, wo es jetzt weniger stank. Tim hörte auch keine schmatzenden Käfer mehr. Das war gut, aber der Pooky beobachtete sie weiter mit gefräßigem Interesse. Schlecht.

				»Yar, der verquere Kerl Cosie kann wieder arbeiten, und wir sagen alle unseren Dank. Aber während er arbeitsunfähig war – zwei Wochen bevor dein Da’ seinem Drachen begegnet ist und noch sechs Wochen danach –, war dieser Abzweig und alle übrigen im Cosington/Marchly-Claim leer, weil Ernie Marchly nicht wie dein Stiefvater ist. Das heißt, dass er nie ohne Partner zum Holzmachen in den Endlosen Wald fahren würde. Aber natürlich – wieder im Gegensatz zu deinem Stiefvater – hat der langsame Ernie wenigstens einen Partner.«

				Tim erinnerte sich an die Glücksmünze auf seiner Haut – und warum er überhaupt zu diesem verrückten Ritt aufgebrochen war. »Einen Drachen hat es nicht gegeben! Und hätte es einen gegeben, dann wäre der Glücksbringer meines Da’s mit ihm verbrannt! Wieso hat er also in Kells’ Koffer gelegen?«

				»Leer mein Becken aus, junger Tim. Du wirst wohl feststellen, dass die lästigen Käfer aus dem Bach verschwunden sind. Nein, nicht hier.«

				»Aber ich will wissen …«

				»Halt die Klappe, und leer mein Becken aus! Du verlässt diese Lichtung nicht, solange es voll ist.«

				Tim kniete sich hin, um zu tun, was der Steuereinnehmer verlangte. Er wollte nur seinen Auftrag ausführen und dann zusehen, dass er von hier wegkam. Er machte sich nichts aus dem »verqueren Kerl« Peter Cosington und bezweifelte, dass der Mensch in dem schwarzen Mantel (falls er ein Mensch war) sich etwas aus ihm machte. Er neckt oder quält mich. Vielleicht kennt er da nicht einmal den Unterschied. Aber sobald sein verdammtes Becken leer ist, springe ich auf Bitsy und reite so schnell wie möglich zurück. Er soll nur versuchen, mich aufzuhalten! Er soll’s nur …

				Tims Gedanken brachen so fein säuberlich ab, wie das ein dürrer, trockener Zweig tun würde, wenn man kräftig mit dem Stiefel dagegenträte. Das Becken fiel ihm aus den kraftlos gewordenen Händen und landete mit dem Boden nach oben im kniehohen Unterholz. Das Wasser war hier frei von Käfern, da hatte der Zöllner recht, und der Bach war so klar wie das Wasser der Quelle hinter ihrem Haus. Etwa zwei Handbreit unter der Oberfläche lag eine menschliche Leiche. Die Kleidung bestand nur noch aus Lumpen, die von der Strömung bewegt wurden. Die Wimpern und Augenlider fehlten ebenso wie der größte Teil des Haars. Gesicht und Arme, einst tief gebräunt, waren jetzt weiß wie Alabaster. Aber sonst war Big Jack Ross vollständig erhalten. Wären diese blicklosen Augen ohne Wimpern, ohne Lider nicht gewesen, hätte Tim glauben können, sein Vater werde gleich von Wasser triefend aufstehen und ihn in die Arme schließen.

				Der Pooky ließ sein hungriges Schlürfen hören.

				Bei diesem Laut zerbrach etwas in Tim, und er schrie los.

			

		

	
		
			
				

				Der Zöllner drückte etwas gegen Tims Lippen. Tim versuchte ihn abzuwehren, aber das nutzte nichts. Der Mann riss Tims Kopf einfach grob an den Haaren zurück, und als Tim aufschrie, wurde ihm die Öffnung einer flachen Metallflasche zwischen die Zähne geschoben. Eine feurig brennende Flüssigkeit lief ihm die Kehle hinunter. Kein Fusel, denn statt ihn betrunken zu machen, beruhigte der Trank ihn. Mehr noch – sie bewirkte, dass er sich wie ein eiskalter Besucher im eigenen Kopf vorkam.

				»Die Wirkung lässt in zehn Minuten nach, und dann lasse ich dich deiner Wege ziehen«, sagte der Zöllner. Seine Scherzhaftigkeit war verflogen. Er nannte den Jungen nicht mehr junger Tim; er nannte ihn gar nichts mehr. »Jetzt sperr deine Ohren auf, und hör gut zu. Geschichten über einen Holzfäller, der im Wald von einem Drachen gekocht worden ist, habe ich erstmals in Tavares, vierzig Räder von hier, gehört. Alle Welt hat darüber gesprochen. Ein Weiberdrache so groß wie ein Haus, hat es geheißen. Ich hab gleich gewusst, dass das Blödsinn war. Ich glaube, dass es in diesem Teil des Waldes irgendwo vielleicht noch Tyger gibt …«

				Dabei verzog der Zöllner die Lippen zu einem Grinsen, das mehr eine flüchtige Grimasse war und sofort wieder verschwand.

				»… aber ein Drache? Niemals. So nahe an menschlichen Behausungen hat es seit zehn mal zehn Jahren keinen mehr gegeben – schon gar nicht einen von der Größe eines Hauses. Das hat meine Neugier geweckt. Nicht weil Big Ross ein Steuerzahler ist – oder war –, obwohl ich das der zahnlosen Menge erzählt hätte, wäre jemand aus ihrer Mitte trig genug gewesen, danach zu fragen. Nein, es war Neugier um ihrer selbst willen, weil der Drang, Geheimnisse zu enträtseln, schon immer mein größtes Laster war. Es wird mich eines Tages das Leben kosten, da habe ich keinen Zweifel.

				Schon vergangene Nacht habe ich mein Lager am Eisenholzpfad aufgeschlagen – bevor ich meine Runde gemacht habe. Nur bin ich letzte Nacht ganz am Ende des Pfades gewesen. Auf den Tafeln an den letzten Abzweigen vor dem Fagonard-Sumpf stehen die Namen Ross und Kells. Dort habe ich mein Becken am letzten klaren Bach vor dem Sumpf gefüllt, und was habe ich im Wasser gesehen? Nun, eine Tafel mit der Aufschrift COSINGTON/MARCHLY. Ich habe meine Gunna zusammengepackt, mich auf Blackie gesetzt und bin hergeritten, nur um zu sehen, was es hier zu sehen gab. Mein Becken brauchte ich kein weiteres Mal zu befragen; ich konnte sehen, wohin dieser Pooky sich nicht gewagt hat und wo es im Bach keine Käfer gab. Diese Käfer sind gierige Fleischfresser, aber laut den alten Weibern rühren sie das Fleisch tugendhafter Menschen nicht an. Altweibergeschichten sind oft irrig, aber anscheinend nicht in diesem Fall. Das eisige Wasser hat ihn konserviert, und er scheint unverletzt zu sein, weil sein Mörder von hinten zugeschlagen hat. Ich habe den eingeschlagenen Schädel gesehen, als ich ihn umgedreht habe, ihn aber wieder wie jetzt hingelegt, um dir diesen Anblick zu ersparen.« Der Zöllner machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und irgendwie auch damit er dich sehen kann, falls seine Seele noch den Leichnam umschwebt. In diesem Punkt sind die alten Weiber sich nicht so ganz einig. Geht’s wieder, oder möchtest du noch einen kleinen Schluck Nen?«

				»Mir fehlt nichts.« Was eine glatte Lüge war.

				»Ich war mir ziemlich sicher, wer der Übeltäter war – wie du auch, schätze ich –, aber etwa verbliebene Zweifel sind in Gitty’s Saloon, meinem ersten Halt in Tree, ausgeräumt worden. Wenn der Steuertermin naht, ist die hiesige Schenke immer zwei Dutzend Silberlinge wert, wenn nicht mehr. Dort habe ich gehört, dass Bern Kells sich mit der Witwe seines toten Partners verbunden hat.«

				»Durch Eure Schuld«, sagte Tim mit eintöniger Stimme, die er kaum als seine erkannte. »Wegen Euren verfluchten Steuern.«

				Der Zöllner legte eine Hand aufs Herz und sprach in einem Ton der Verwunderung. »Du tust mir unrecht! Es waren nicht Steuern, die Big Kells all diese Jahre im Bett haben brennen lassen, aye, auch als er noch seine Frau neben sich hatte, die ihm die Fackel halten konnte.«

				Er sprach weiter, aber das Zeug, das er Nen genannt hatte, verlor an Wirkung, und Tim verstand nicht mehr, was der Mann sagte. Ihm war plötzlich nicht mehr kalt, sondern heiß, glühheiß sogar, und in seinem Magen rumorte es. Er torkelte zu den Überresten des Lagerfeuers hinüber, fiel auf die Knie und übergab sich in das Loch, das der Zöllner mit dem Stiefelabsatz gegraben hatte.

				»Na, also!«, sagte der Mann in dem schwarzen Mantel, als gratulierte er sich aufrichtig selbst. »Hab mir doch gedacht, dass es nützlich sein würde.«

			

		

	
		
			
				

				»Du wirst jetzt gehen und deine Mutter sehen wollen«, sagte der Zöllner, als Tim fertig war und mit gesenktem Kopf und in die Augen hängendem Haar an dem fast heruntergebrannten Lagerfeuer saß. »Als guter Sohn, der du bist. Aber ich habe noch etwas, was du vielleicht wollen wirst. Dauert nur einen Augenblick. Für Nell Kells spielt eine Verzögerung in ihrem jetzigen Zustand keine Rolle.«

				»Nennt sie nicht so!«, fauchte Tim.

				»Wie denn sonst? Ist sie nicht mit ihm verheiratet? In Eile getraut, mit Weile bereut, sagen die alten Folken.« Der Zöllner ging wieder vor seiner aufgestapelten Gunna in die Hocke, sodass sein weiter Mantel ihn wie die Schwingen eines schrecklichen Vogels umwogte. »Sie sagen auch, was einmal umschlungen ist, kann nie mehr getrennt werden, und da sprechen sie wahr. Auf einigen Ebenen des Turms existiert zwar die amüsante Idee namens Scheidung, aber nicht in unserer reizenden kleinen Ecke von Mittwelt. Lass mal sehen … sie muss irgendwo hier drin sein …«

				»Ich verstehe nicht, wieso der verquere Peter und der langsame Ernie ihn nicht gefunden haben«, sagte Tim ausdruckslos. Er fühlte sich klein und leer. Tief in seinem Herzen pulsierte noch irgendeine Empfindung, aber er hätte nicht sagen können, welche das war. »Das hier ist ihre Parzelle … ihr Claim … und sie machen wieder Holz, seit Cosington wieder arbeiten kann.«

				»Aye, sie fällen Eisenholz, aber nicht hier. Sie haben genügend andere Abzweige. Diesen haben sie etwas brachliegen lassen. Kannst du dir nicht denken, warum?«

				Tim hatte da eine Ahnung. Der verquere Peter und der langsame Ernie waren gutherzig und freundlich, aber nicht die tapfersten Männer, die jemals Eisenholz gefällt hatten – was die Tatsache bewies, dass sie sich nie tiefer in den Endlosen Wald gewagt hatten. »Sie haben darauf gewartet, dass der Pooky von hier verschwindet, nehm ich an.«

				»Kluger Junge«, sagte der Zöllner anerkennend. »Und wie ist’s deinem Stiefvater zumute gewesen, glaubst du, wenn er daran dachte, dass dieser Baumwurm jederzeit weiterziehen könnte, sodass die beiden zurückkommen würden? Zurückkommen und seine Untat entdecken, wenn er nicht den Mut findet, die Leiche tiefer im Wald zu verscharren?«

				Das Gefühl in seinem Herzen pulsierte jetzt stärker. Darüber war Tim froh. Alles war besser als das hilflose Entsetzen, das er bei dem Gedanken an seine Mutter empfand. »Ich hoffe, dass er sich schlecht fühlt. Ich hoffe, dass er nicht schlafen kann.« Und dann mit langsam dämmernder Erkenntnis: »Deshalb hat er wieder zu trinken angefangen.«

				»Wirklich ein kluger Junge, weit klüger als … Ah, da ist sie ja!«

				Der Zöllner wandte sich Tim zu, der jetzt Bitsy losband und aufsitzen wollte. Er näherte sich ihm, wobei er irgendetwas unter dem Mantel versteckt hielt. »Kells hat es aus einem Anfall getan, gewiss, und muss anschließend in Panik geraten sein. Wieso hätte er sich sonst eine so lächerliche Geschichte ausgedacht? Die anderen Holzfäller zweifeln sie an, darauf kannst du dich verlassen. Er hat ein Feuer gemacht und sich ihm ausgesetzt, so lange er es aushalten konnte, bis seine Kleidung versengt und seine Haut gerötet war. Das weiß ich, weil ich mein Feuer auf den Überresten seines Feuers angelegt habe. Aber zuerst hat er die Gunna seines ermordeten Partners mit aller Kraft weit über den Bach in den Wald geschleudert. Das hat er mit dem Blut von deinem Da’ an den Händen getan, möchte ich wetten. Ich bin durch den Bach gewatet und habe das Zeug zusammengesucht. Das meiste war wertloser Kram, aber ein Ding habe ich dir aufgehoben. Es war zwar rostig, aber mein Schleifstein und mein Wetzstahl haben es wieder blank gemacht.«

				Unter dem Mantel holte er Big Ross’ Handaxt hervor. Ihre frisch geschliffene Schneide glänzte im Feuerschein. Tim, der jetzt auf Bitsy saß, nahm sie entgegen, führte sie an die Lippen und küsste den kalten Stahl. Dann steckte er den Stiel so in seinen Gürtel, dass die Klinge von seinem Körper wegzeigte, so wie Big Ross es ihn einst gelehrt hatte.

				»Wie ich sehe, trägst du eine Dublone aus Rhodit am Hals. Hat sie deinem Da’ gehört?«

				Auf Bitsy sitzend, befand Tim sich fast auf Augenhöhe mit dem Zöllner. »Ihr wisst, dass es seine war. Sie hat im Koffer des mörderischen Schweinehunds gelegen.«

				»Du hast seine Glücksmünze, nun auch seine Axt. Was hast du damit vor, frage ich mich, falls Ka dir Gelegenheit dazu gibt.«

				»Ich schlage ihm den Schädel ein.« Das unbestimmte Gefühl – reine Wut – war aus seinem Herzen ausgebrochen wie ein Vogel, dessen Flügel in Flammen standen. »Von vorn oder hinten – mir ist beides recht.«

				»Vortrefflich! Geh mit allen Göttern, die du kennst, und dem Jesusmenschen obendrein.« Nachdem er den Jungen so bis zum Anschlag aufgezogen hatte, wandte er sich ab, um Holz auf sein Feuer nachzulegen. »Vielleicht bleibe ich noch ein, zwei Nächte im Eisenholzwald. Ich finde Tree zu dieser Weiten Erde merkwürdig interessant. Achte auf die grüne Sighe, mein Junge. Sie glüht, das tut sie.«

				Tim gab keine Antwort, aber der Zöllner war sich sicher, dass er ihn gehört hatte.

				Das taten sie immer, sobald sie bis zum Anschlag aufgezogen waren.

			

		

	
		
			
				

				Die Witwe Smack musste am Fenster gestanden haben, denn Tim war mit der fußlahmen Bitsy eben erst an der Veranda angelangt (trotz seiner wachsenden Sorge hatte er das Maultier auf dem letzten halben Rad geführt), als sie ins Freie gestürzt kam.

				»Den Göttern sei Dank, den Göttern sei Dank. Deine Mutter hat schon fast geglaubt, du wärst tot. Komm herein. Schnell, damit sie dich hören und berühren kann.«

				Wie eigenartig diese Wortwahl war, fiel Tim erst später auf. Er band Bitsy neben Sunshine fest und hastete die Stufen hinauf. »Woher habt Ihr gewusst, dass sie Euch braucht, Sai?«

				Die Witwe wandte ihm ihr Gesicht zu (das mit dem Schleier eigentlich kaum ein Gesicht war). »Kannst du nicht mehr klar denken, Timothy? Du bist an meinem Haus vorbeigeritten und hast dein Maultier dabei zu größter Eile angetrieben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was du so spät noch draußen zu suchen hast und weshalb du in Richtung Wald geritten bist, also bin ich hergekommen, um deine Mutter zu fragen. Aber komm, komm. Und wenn du sie liebst, achtest du darauf, dass deine Stimme heiter klingt.«

				Die Witwe führte ihn durchs Wohnzimmer, in dem zwei weit heruntergedrehte Petroleumlampen brannten. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand eine weitere, in deren Licht er Nell im Bett liegen sah. Ihr Gesicht verschwand größtenteils unter Verbänden, und ein weiterer Verband – dieser an einigen Stellen schlimm durchblutet – umgab ihren Hals wie ein Kragen.

				Beim Klang seiner Schritte setzte sie sich mit einer verstörten Miene auf. »Bist du’s, Kells? Dann bleib fort! Du hast genug angerichtet!«

				»Ich bin’s, Mama – Tim.«

				Sie wandte sich ihm zu und streckte die Arme aus. »Tim! Zu mir, zu mir!«

				Er kniete neben dem Bett nieder und bedeckte den Teil ihres Gesichts, der nicht verbunden war, laut weinend mit Küssen. Sie trug immer noch ihr Nachthemd, aber Kragen und Vorderteil waren jetzt von dem rostbraun angetrockneten Blut ganz steif. Tim hatte gesehen, wie sein Stiefvater ihr einen schrecklichen Schlag mit dem Keramikkrug versetzt und sie dann mit Fausthieben traktiert hatte. Wie viele Schläge hatte er gesehen? Das konnte er nicht sagen. Und wie viele hatten seine unglückliche Mutter getroffen, nachdem die Vision in dem Silberbecken verschwunden war? Jedenfalls so viele, dass er wusste, dass sie von großem Glück sagen konnte, dass sie noch lebte, aber er verstand nun auch, weshalb die Witwe nicht damit sie dich sehen kann, sondern damit sie dich hören kann gesagt hatte. Einer dieser Schläge – bestimmt der mit dem Keramikkrug – hatte seine Mutter erblinden lassen.

			

		

	
		
			
				

				»Von dem Schlag hat sie eine Gehirnerschütterung«, sagte die Witwe Smack. Sie saß in dem Schaukelstuhl im Schlafzimmer; Tim saß auf der Bettkante und hielt die Linke seiner Mutter. Zwei Finger von Nells rechter Hand waren gebrochen. Die Witwe, die seit ihrer zufälligen Ankunft sehr fleißig gewesen sein musste, hatte sie mit Holzstäben und schmalen Flanellstreifen, die von einem anderen Nachthemd von Nell stammten, geschient. »So was sehe ich nicht zum ersten Mal. Sie hat eine Gehirnschwellung. Sollte sie zurückgehen, kann sie vielleicht wieder sehen.«

				»Vielleicht«, sagte Tim bedrückt.

				»Es wird Wasser geben, so Gott will, Timothy.«

				Unser Wasser ist jetzt vergiftet, dachte Tim, und daran ist nicht irgendein Gott schuld. Er öffnete den Mund, um genau das zu sagen, aber die Witwe schüttelte den Kopf.

				»Sie schläft. Ich habe ihr einen Kräutertrank gegeben – keinen starken, das habe ich mich nicht getraut, weil er sie so zugerichtet hat –, aber er hat gewirkt. Das habe ich kaum zu hoffen gewagt.«

				Tim sah aufs Gesicht seiner Mutter hinunter – schrecklich blass, mit Sommersprossen aus Blutspritzern auf den wenigen freien Hautstellen zwischen den dicken Verbänden –, dann sah er zu seiner Lehrerin hinüber. »Sie wacht wieder auf, nicht wahr?«

				Die Witwe wiederholte ihren Spruch: »Es wird Wasser geben, so Gott will.« Dann schien der unter dem Schleier kaum zu erahnende Mund sich zu einem Lächeln zu verziehen. »Das nehme ich in diesem Fall ziemlich sicher an. Sie ist stark, deine Ma.«

				»Kann ich mit Euch reden, Sai? Wenn ich mich nicht mit jemand aussprechen kann, explodiere ich.«

				»Natürlich. Komm mit auf die Veranda. Ich bleibe heute Nacht hier, wenn’s recht ist. Einverstanden? Hättest du dann für Sunshine einen Platz im Stall?«

				»Aye«, sagte Tim. In seiner Erleichterung brachte er sogar ein Lächeln zustande. »Sage Euch meinen Dank.«

			

		

	
		
			
				

				Die Luft war noch wärmer geworden. Die Witwe saß in dem Schaukelstuhl, der an Sommerabenden Big Ross’ Lieblingsplatz gewesen war, und sagte: »Das fühlt sich wie Stoßwindwetter an. Nenn mich verrückt – du wärst nicht der Erste –, aber das tut es.«

				»Was ist das, Sai?«

				»Ach, wahrscheinlich nichts … das heißt, außer man sieht Sir Throcken bei Sternenschein tanzen oder mit erhobener Schnauze nach Norden wittern. Hierzulande hat es seit meiner Kinderzeit keinen mehr gegeben, und das liegt viele, viele Jahre zurück. Wir haben andere Dinge zu besprechen. Setzt dir nur zu, was diese Bestie deiner Mutter angetan hat – oder steckt mehr dahinter?«

				Tim seufzte, weil er nicht wusste, wo er anfangen sollte.

				»Ich sehe an deinem Hals eine Münze, die deinem Vater gehört hat, wenn ich mich nicht irre. Vielleicht fängst du damit an. Obwohl, es gibt noch etwas anderes, etwas, was wir zuerst besprechen müssen – den Schutz deiner Ma. Ich würde dich zu Konstabler Tasley schicken, auch wenn’s schon zu spät ist, aber sein Haus ist dunkel, die Fensterläden sind schon geschlossen. Das habe ich auf dem Weg hierher gesehen. Überraschend ist das nicht. Jeder weiß, dass Howard Tasley immer irgendeinen Grund findet, sich zu verdrücken, wenn der Zöllner nach Tree kommt. Ich bin eine alte Frau, und du bist nur ein Kind. Was tun wir, wenn Bern Kells zurückkommt, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hat?«

				Tim, der sich nicht länger als Kind fühlte, griff an seinen Gürtel. »Die Glücksmünze meines Vaters ist nicht alles, was ich heute Nacht gefunden habe.« Er zog die Handaxt seines Vaters heraus und zeigte sie ihr. »Auch die hat meinem Da’ gehört, und wenn Kells zurückzukommen wagt, spalte ich ihm damit den Schädel, wie er’s verdient.«

				Die Witwe Smack wollte ihn zurechtweisen, aber dann sah sie in seinen Augen etwas, was sie den Kurs wechseln ließ. »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte sie. »Und lass kein Wort aus!«

			

		

	
		
			
				

				Als Tim fertig war – weil die Witwe ihn angewiesen hatte, nichts auszulassen, achtete er darauf, auch zu erwähnen, was seine Mutter über die seltsame Zeitlosigkeit des Mannes mit dem Silberbecken gesagt hatte –, saß seine alte Lehrerin für eine Weile regungslos da … obwohl die nächtliche Brise ihren Schleier leicht bewegte, sodass es aussah, als nickte sie.

				»Sie hat recht, weißt du«, sagte sie schließlich. »Dieser unheimliche Mann ist keinen Tag gealtert. Und das Steuereintreiben ist nicht sein Beruf. Ich denke, es ist sein Steckenpferd. Er ist ein Mann mit Hobbys, aye. Er hat kleine Zeitvertreibe.« Sie hob ihre Finger vor den Schleier, schien sie zu studieren und ließ sie dann wieder auf ihren Schoß sinken.

				»Ihr zittert gar nicht«, wagte Tim zu bemerken.

				»Nein, nicht heute Nacht, und das ist gut so, wenn ich am Bett deiner Mutter Wache halten soll. Was ich auch tun werde. Du, Tim, legst dir einen Strohsack hinter die Haustür. Er wird wenig bequem sein, aber wenn dein Stiefvater zurückkommt und du eine Chance gegen ihn haben willst, musst du von hinten kommen. Nicht gerade wie der mutige Bill in den Erzählungen, was?«

				Tim ballte die Hände so zu Fäusten, dass die Fingernägel sich in die Handflächen gruben. »So hat der Scheißkerl meinen Da’ ermordet, und was Besseres verdient er nicht.«

				Sie nahm eine seiner Hände in ihre, öffnete sie sanft und streichelte sie. »Wahrscheinlich kommt er ohnehin nicht zurück. Bestimmt nicht, wenn er glaubt, sie erschlagen zu haben, und das glaubt er wahrscheinlich. Sie hat so stark geblutet.«

				»Hundesohn«, sagte Tim mit leiser, gepresster Stimme.

				»Das ist er. Nicht durch Geburt, aber gewiss seinem Wesen nach. Morgen musst du zu Peter Cosington und Ernie Marchly gehen. Es ist ihr Claim, auf dem dein Da’ jetzt liegt. Zeig ihnen die Glücksmünze, die du trägst, und erzähl ihnen, wie du sie in Kells’ Koffer gefunden hast. Sie können einen Trupp zusammentrommeln, der so lange sucht, bis Kells aufgespürt ist und sicher im Gefängnis sitzt. Es wird nicht lange dauern, bis er gefasst ist, wette ich, und wenn er wieder zu sich kommt, wird er behaupten, keine Ahnung zu haben, was er getan hat. Vielleicht sagt er damit sogar die Wahrheit. Bei manchen Männern geht ein Vorhang herunter, wenn sie übermäßig trinken.«

				»Ich gehe mit ihnen.«

				»Nay, das ist nichts für einen Jungen. Schlimm genug, dass du heute Nacht mit der Handaxt deines Da’s Wache halten musst. Heute Nacht musst du ein Mann sein. Morgen kannst du wieder ein Junge sein, und der Platz eines Jungen, dessen Mutter schwer verletzt ist, ist an ihrer Seite.«

				»Der Zöllner hat gesagt, dass er vielleicht noch ein, zwei Nächte am Eisenholzpfad bleibt. Vielleicht sollte ich …«

				Die Hand, die eben noch beruhigend gestreichelt hatte, umschloss jetzt Tims Handgelenk an der dünnsten Stelle und packte schmerzhaft fest zu. »Daran darfst du nicht einmal denken! Hat er nicht schon genug angerichtet?«

				»Was sagt Ihr da? Dass er an allem schuld ist? Es war Kells, der meinen Da’ ermordet hat, und es war Kells, der meine Mama zusammengeschlagen hat!«

				»Aber es war der Zöllner, der dir den Schlüssel gegeben hat, und niemand weiß, was er sonst noch getan hat. Oder tun würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme, denn er hinterlässt Tränen und Verderben, wohin er auch geht – und das seit undenklichen Zeiten. Glaubst du, dass die Leute ihn nur fürchten, weil er die Macht hat, sie auf Wanderschaft zu schicken, wenn sie die von der Baronie erhobene Steuer nicht zahlen können? Nein, Tim, nein.«

				»Kennt Ihr seinen Namen?«

				»Nay, das brauche ich nicht, weil ich weiß, was er ist – die lebende Seuche. Vor ewigen Zeiten, als er hier etwas Übles veranstaltet hat, was ich einem Jungen nie erzählen würde, hatte ich mir einmal vorgenommen, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen. Ich habe an eine große Lady geschrieben, die ich damals in Gilead gekannt habe – eine Frau von Klugheit und Schönheit, eine seltene Kombination –, und habe gutes Silber für einen Boten gezahlt, damit er meinen Brief zustellt und mir die Antwort bringt – die ich auf Bitte meiner Korrespondentin in der großen Stadt verbrennen sollte. Sie schrieb, dass Gileads Zöllner, wenn er nicht gerade zum Zeitvertreib Steuern eintreibe – was darauf hinausläuft, die Tränen vom Gesicht armer arbeitender Leute abzulecken –, als Berater der Palastlords fungiere, die sich als Rat des Elds bezeichneten. Allerdings behaupten nur sie selbst eine Blutsverwandtschaft mit dem Eld. Es hieß, dass er ein großer Zauberer sei, und das mag sogar stimmen. Du hast ja erlebt, wie er seine Magie ausübt.«

				»Ja, das habe ich«, sagte Tim, der dabei an das silberne Becken dachte. Und an die Art und Weise, wie Sai Zöllner größer zu werden schien, wenn er zornig war.

				»Meine Korrespondentin schrieb, dass manche sogar behaupteten, er sei Maerlyn, der Hofzauberer von Arthur Eld persönlich, denn Maerlyn solle unsterblich sein, ein Wesen, das in der Zeit rückwärts lebe.« Hinter dem Schleier war ein Schnauben zu hören. »Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich Kopfschmerzen, denn diese Vorstellung ist ganz sinnlos.«

				»Aber Maerlyn war ein weißer Magier, heißt es in den Sagen.«

				»Die Leute, die behaupten, der Zöllner sei in Wirklichkeit Maerlyn, sagen auch, er sei durch den Glammer des Regenbogens des Zauberers zum Bösen verwandelt worden, als er ihn in den Jahren vor dem Zusammenbruch des Eldischen Königreichs aufzubewahren hatte. Andere wiederum behaupten, er habe auf seinen Streifzügen nach dem Zusammenbruch bestimmte Artefakte des Alten Volkes entdeckt und sei ihrer Faszination erlegen. Und deshalb sei er seither bis in die Tiefen seiner Seele schwarz. Das soll im Endlosen Wald geschehen sein, heißt es, in dem er weiter ein Zauberhaus habe, in dem die Zeit stillstehe.«

				»Klingt nicht allzu wahrscheinlich«, sagte Tim – obwohl ihn die Vorstellung faszinierte, es könnte ein Zauberhaus geben, in dem kein Uhrzeiger sich bewegte, kein Sand durchs Stundenglas rieselte.

				»Weil’s ein großer Blödsinn ist!« Und weil sie seinen schockierten Gesichtsausdruck sah, fügte die Witwe hinzu: »Erflehe deine Verzeihung, aber manchmal sind deutliche Worte angebracht. Selbst Maerlyn könnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein – sich im Endlosen Wald an einem Ende der Nördlichen Baronie herumtreiben und am anderen den Lords und Revolvermännern von Gilead dienen. Nay, der Steuereintreiber ist nicht Maerlyn, aber er ist ein Zauberer – ein schwarzer. Das hat die Lady, die einmal meine Schülerin war, gesagt, und ich glaube ihr. Und deshalb darfst du nie wieder in seine Nähe kommen. Wenn er dir etwas Gutes anbietet, ist es sicherlich eine große Lüge.«

				Tim dachte darüber nach, dann fragte er: »Wisst Ihr, was eine Sighe ist, Sai?«

				»Natürlich. Die Sighe sind Elfen, die tief im Wald leben sollen. Hat der üble Mann davon gesprochen?«

				»Nein, sie sind nur in einer Geschichte vorgekommen, die Strohkopf Willem mir neulich bei der Arbeit in der Sägemühle erzählt hat.«

				Wieso habe ich jetzt gelogen?

				Tief im Herzen wusste Tim es jedoch.

			

		

	
		
			
				

				Bern Kells kam in jener Nacht nicht zurück, was nur gut war. Tim hatte Wache halten wollen, aber er war eben nur ein kleiner Junge, und noch dazu war er übermüdet. Ich mache die Augen nur für ein paar Sekunden zu, damit sie sich ausruhen können, sagte er sich, als er sich auf den Strohsack hinter der Haustür legte, und er hatte das Gefühl, nur wenige Sekunden zu ruhen, aber als er sie wieder öffnete, erfüllte Morgenlicht das Haus. Die Axt seines Vaters lag auf dem Boden neben ihm, weil sie seiner schlaff gewordenen Hand entglitten war. Er hob sie auf, schob sie wieder unter den Gürtel und lief dann ins Schlafzimmer, um nach seiner Mutter zu sehen.

				Die Witwe Smack schlief fest in dem Schaukelstuhl aus Tavares, den sie dicht an Nells Bett gezogen hatte, und ihr Schnarchen ließ ihren Schleier flattern. Nell, deren Augen weit geöffnet waren, wandte sich dem Geräusch von Tims Schritten zu. »Wer kommt da?«

				»Tim, Mama.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Kannst du wieder sehen? Wenigstens ein bisschen?«

				Sie gab sich Mühe zu lächeln, aber ihre geschwollenen Lippen konnten nur leicht zucken. »Leider alles dunkel.«

				»Schon gut.« Er ergriff die Hand, deren Finger nicht geschient waren, und küsste sie. »Wahrscheinlich ist es noch zu früh.«

				Ihre Stimmen hatten die Witwe geweckt. »Er spricht wahr, Nell.«

				»Blind oder nicht, nächstes Jahr verlieren wir bestimmt das Haus – und was dann?«

				Nell drehte ihr Gesicht zur Wand und begann zu weinen. Tim sah zur Witwe hinüber, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Sie bedeutete ihm, er solle gehen. »Ich gebe ihr etwas, was sie beruhigt – es ist in meiner Tasche. Du hast mit Männern zu reden, Tim. Geh sofort los, damit du sie erwischt, bevor sie in den Wald fahren.«

			

		

	
		
			
				

				Peter Cosington und Ernie Marchly hätte er vielleicht trotzdem verpasst, wenn Baldy Anderson, einer der großen Farmer von Tree, nicht im Lagerschuppen der beiden vorbeigeschaut hätte, als sie ihre Mulis anschirrten und sich auf die Arbeit vorbereiteten. Die drei Männer hörten sich seine Erzählung grimmig schweigend an, und als Tim schließlich stockend zum Ende kam, indem er berichtete, seine Mutter sei auch an diesem Morgen noch blind, fasste der verquere Peter ihn am Arm und sagte: »Auf uns kannst du zählen, Junge. Heute wird kein Holz gemacht. Wir trommeln sämtliche Axtmänner im Dorf zusammen, die in den Blossies arbeiten, und auch die, die ins Eisenholz gehen. Heut ruht die Arbeit im Wald.«

				»Ich schicke meine Jungen zu den Farmern«, sagte Anderson. »Zu Destry und zur Sägemühle auch.«

				»Was ist mit dem Konstabler?«, fragte der langsame Ernie leicht nervös.

				Anderson senkte den Kopf, spuckte zwischen seine Stiefel und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Der ist wieder mal in Tavares, hör ich – versucht Wilderer zu fassen oder besucht die Frau, die er dort aushält. Kommt aufs Gleiche raus. Howard Tasley war nie mehr wert als ein Furz im Sturm. Wir erledigen die Sache selbst und haben Kells längst eingelocht, bis er zurückkommt.«

				»Mit zwei gebrochenen Armen, wenn er sich wehrt«, fügte Cosington hinzu. »Er hat sich nie beherrschen können – beim Trinken nicht und sein Temperament nicht. Solange Jack Ross sich um beide gekümmert hat, war alles in Ordnung, aber seht euch an, was jetzt passiert ist! Nell Ross so zu verprügeln, dass sie blind ist! Big Kells hat immer ein Auge auf sie gehabt, und der Einzige, der das nicht gemerkt hat, war …«

				Anderson brachte ihn mit einem Ellbogenstoß zum Schweigen und wandte sich dann an Tim, wobei er sich mit auf die Knie gelegten Händen nach vorn beugte, weil er ziemlich groß war. »Es war also der Zöllner, der ihn gefunden hat?«

				»Aye.«

				»Und du hast die Leiche selbst gesehen?«

				Tims Augen füllten sich mit Tränen, aber seine Stimme blieb fest. »Aye, das hab ich.«

				»Auf unserem Claim«, sagte Ernie. »Am Ende eines Abzweigs. An dem, wo der Pooky sich einquartiert hat.«

				»Aye.«

				»Allein dafür könnt ich ihn umbringen«, sagte Cosington. »Aber wenn’s irgendwie geht, bringen wir ihn lebend zurück. Ernie, du und ich – wir reiten am besten gleich hin und holen die … du weißt schon, die Überreste, bevor wir mit der Suche anfangen. Baldy, kannst du die Nachricht allein verbreiten?«

				»Aye. Wir versammeln uns beim Krämerladen. Seid auf dem Eisenholzpfad vorsichtig, Jungs. Allerdings schätze ich, dass wir den Mistkerl hier in der Stadt finden, wo er irgendwo besoffen rumliegt.« Und mehr zu sich selbst als zu den anderen sagte er: »Ich hab diese Drachengeschichte nie geglaubt.«

				»Fangt hinter dem Gitty’s an«, sagte Ernie. »Dort hat er nicht nur einmal einen Rausch ausgeschlafen.«

				»Machen wir.« Baldy Anderson sah zum Himmel auf. »Dieses Wetter gefällt mir nicht, sag ich euch. Für Weite Erde ist es viel zu warm. Ich hoffe, dass es keinen Sturm bringt, und bete zu den Göttern, dass kein Stoßwind kommt. Das würde allem die Krone aufsetzen. Dann könnte keiner von uns den Zöllner bezahlen, wenn er nächstes Jahr vorbeikommt. Aber wenn es wahr ist, was der Junge erzählt, hat der wohl einen faulen Apfel aus dem Korb geholt und uns einen Gefallen getan.«

				Aber meiner Mama nicht, dachte Tim. Hätte er mir diesen Schlüssel nicht gegeben – und hätte ich ihn nicht benutzt –, könnte sie noch sehen.

				»Du gehst jetzt nach Hause«, sagte Marchly zu Tim. Er sagte das freundlich, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Schau aber vorher bei mir zu Hause vorbei, ja? Und sag meiner Frau, dass bei euch Frauen gebraucht werden. Die Witwe Smack muss sicher heim und sich ausruhen. Sie ist weder jung noch gesund. Außerdem …« Er seufzte. »Sag ihr, dass sie bald in Stokes’ Leichensalon gebraucht werden.«

			

		

	
		
			
				

				Tim hatte diesmal Misty genommen, und sie war diejenige, die bei jedem Busch haltmachen und ein paar Blätter abzupfen musste. Bis er heimkam, hatten zwei Buckas und ein leichter Ponywagen ihn überholt, alle drei mit jeweils zwei Frauen besetzt, die es eilig hatten, seiner Mutter in ihren Schmerzen und ihrer Not beizustehen.

				Er hatte Misty gerade erst neben Bitsy in den Stall gestellt, als Ada Cosington auf der Veranda erschien und ihm mitteilte, er werde gebraucht, um die Witwe Smack nach Hause zu fahren. »Du kannst meinen Ponywagen nehmen. Fahr vorsichtig, wo die Straße schlecht ist, denn sie ist ziemlich erledigt.«

				»Hat sie wieder ihr Zittern, Sai?«

				»Nay, ich glaube, die Ärmste ist zu müde, als dass sie zittern könnte. Sie war hier, als sie dringend gebraucht wurde, und hat deiner Mama vielleicht das Leben gerettet. Das darfst du nie vergessen.«

				»Kann meine Mutter wieder sehen? Und sei es auch nur ganz wenig?«

				Tim las die Antwort auf Sai Cosingtons Gesicht, noch bevor sie den Mund öffnete. »Noch nicht, Sohn. Du musst dafür beten.«

				Tim überlegte, ob er ihr erzählen solle, was sein Vater manchmal gesagt hatte: Bete um Regen, so lange du willst, aber grab nach Wasser, während du es tust. Zuletzt schwieg er doch.

			

		

	
		
			
				

				Es war eine langsame Fahrt, bei der ihr kleiner Esel hinten an Ada Cosingtons Ponywagen angebunden war, bis das Haus der Witwe erreicht war. Die für die Jahreszeit untypische Hitze herrschte weiterhin, und die süß-saure Brise, die sonst aus dem Endlosen Wald wehte, war zum Erliegen gekommen. Die Witwe versuchte, aufmunternd über Nell zu sprechen, gab diesen Versuch aber bald wieder auf; Tim vermutete, dass das Gesagte in ihren Ohren ebenso unecht klang wie in seinen. Auf halber Strecke die Hauptstraße hoch hörte er rechts neben sich ein dumpfes Gurgeln. Er drehte erschrocken den Kopf zur Seite, dann atmete er auf. Die Witwe war eingeschlafen. Ihr Kinn ruhte so auf ihrer Hühnerbrust, dass der Schleiersaum fast in ihrem Schoß lag.

				Als sie ihr Haus am Rand der Kleinstadt erreichten, bot er ihr an, sie hineinzubringen. »Nay, hilf mir nur die Stufen hinauf, dann komme ich zurecht. Ich möchte Tee mit Honig und gleich ins Bett – so müde bin ich. Du musst wieder zu deiner Mutter, Tim. Ich weiß, dass die Hälfte unserer Frauen dort sein wird, wenn du zurückkommst, aber du bist es, den sie braucht.«

				Zum ersten Mal in den fünf Jahren, seit sie seine Lehrerin war, umarmte sie Tim. Ihre Umarmung war kurz und fest. Er konnte spüren, wie der Körper unter ihrem Kleid vibrierte. Anscheinend war sie doch nicht so müde, dass sie nicht mehr zittern konnte. Auch nicht zu müde, einem Jungen – einem erschöpften, zornigen, zutiefst verwirrten Jungen – dringend benötigten Trost zu spenden.

				»Geh jetzt zu ihr. Und halte dich von diesem finsteren Mann fern, sollte er sich dir zeigen. Er besteht vom Scheitel bis zur Sohle aus Lügen, und seine Worte bringen nichts als Tränen.«

			

		

	
		
			
				

				Auf der Rückfahrt begegnete Tim auf der Hauptstraße Strohkopf Willem und dessen Bruder Hunter (wegen seiner Sommersprossen als der fleckige Hunter bekannt), die dem Trupp nachritten, der bereits auf der Landstraße unterwegs war. »Wir durchsuchen jeden Claim, jeden Abzweig im Eisenholzwald«, sagte der fleckige Hunter aufgeregt. »Wir finden ihn todsicher.«

				In der Kleinstadt hatte der Trupp Big Kells also offenbar nicht gefunden. Tim hatte das Gefühl, er werde ihn auch nicht auf dem Eisenholzpfad aufspüren. Dieses Gefühl hatte keine vernünftige Grundlage, aber es war stark. Ebenso stark wie sein Gefühl, dass der Zöllner noch nicht mit ihm fertig war. Der Mann in dem schwarzen Mantel hatte einen Teil seines Spaßes gehabt – aber noch nicht den ganzen.

			

		

	
		
			
				

				Seine Mutter schlief gerade, aber sie wachte auf, als Ada Cosington ihn zu ihr hineinführte. Die anderen Ladys saßen im Wohnzimmer, aber sie waren in Tims Abwesenheit nicht untätig gewesen. Die Vorräte in der Speisekammer waren auf geheimnisvolle Weise aufgestockt worden – alle Regale bogen sich unter Einmachgläsern und Tüten –, und obwohl Nell eine gute Hausfrau war, hatte Tim ihr Häuschen noch nie so blitzsauber gesehen. Sogar die von Holzrauch verfärbten Deckenbalken waren frisch geschrubbt.

				Jegliche Spur von Bern Kells war beseitigt. Sein schrecklicher Koffer war unter die rückwärtige Verandatreppe verbannt worden, wo er in Gesellschaft von Spinnen, Feldmäusen und Erdkröten vermodern konnte.

				»Tim?« Und als er seine Hände in Nells ausgestreckte Hände legte, seufzte sie erleichtert auf. »Alles in Ordnung?«

				»Aye, Mama, mir geht’s gut.« Aber das war gelogen, das wussten sie beide.

				»Wir haben gewusst, dass er tot war, nicht wahr? Aber das ist kein Trost. Mir kommt’s vor, als wäre er noch mal ermordet worden.« Aus ihren blicklosen Augen quollen Tränen. Auch Tim weinte, aber er schaffte es, keinen Laut von sich zu geben. Ihn schluchzen zu hören hätte ihr nicht gutgetan. »Sie bringen ihn in den kleinen Leichensalon, den Stokes hinter seiner Schmiede eingerichtet hat. Viele dieser freundlichen Ladys werden hingehen, um ihn für die Beisetzung vorzubereiten, aber gehst du als Erster hin, Timmy? Bringst du ihm deine und meine ganze Liebe? Denn ich kann nicht. Der Mann, den ich törichterweise geheiratet habe, hat mich so übel zugerichtet, dass ich kaum gehen kann … und ich kann natürlich nicht sehen. Was für eine Ka-Mai ich gewesen bin, und welchen Preis wir dafür gezahlt haben!«

				»Still! Ich liebe dich, Mama. Natürlich gehe ich hin.«

			

		

	
		
			
				

				Aber weil noch Zeit war, ging er erst in die Scheune hinaus (im Haus waren für seinen Geschmack viel zu viele Frauen) und machte sich aus Heu und einer alten Mulidecke eine improvisierte Lagerstatt zurecht. Er schlief fast augenblicklich ein. Gegen drei Uhr wurde er von Peter geweckt, der seinen Hut an die Brust gedrückt hielt und eine feierlich traurige Miene aufgesetzt hatte.

				Tim setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Habt ihr Kells aufgespürt?«

				»Nay, mein Junge, aber wir haben deinen Vater gefunden und mit uns zurückgebracht. Deine Mutter sagt, dass du ihm für euch beide die letzte Ehre erweisen wirst. Spricht sie wahr?«

				»Aye, gewiss.« Tim stand auf und klopfte sich das Heu von Hemd und Hose ab. Er schämte sich dafür, schlafend angetroffen worden zu sein, aber er hatte vergangene Nacht kaum ein Auge zugemacht und noch dazu schlecht geträumt.

				»Dann komm. Ich nehme dich auf dem Wagen mit.«

			

		

	
		
			
				

				Zu einer Zeit, in der die Landbevölkerung es vorzog, sich selbst um ihre Toten zu kümmern, sie auf eigenem Grund und Boden beisetzte, wo dann ein Holzkreuz oder ein grob behauener Stein das Grab bezeichnete, kam für Tree der Leichensalon hinter der Schmiede einer Totenhalle am nächsten. Dustin Stokes – unweigerlich als der heiße Stokes bekannt – stand vor der Tür, diesmal in einer weißen Baumwollhose statt in dem gewohnten Lederzeug. Darüber trug er ein wallendes weißes Hemd, das bis kurz über die Knie reichte, sodass es fast wie ein Kleid aussah.

				Sein Anblick erinnerte Tim daran, dass es üblich war, weiße Trauerkleidung zu tragen. In dieser Sekunde wurde ihm schlagartig alles klar: Er erkannte die Wahrheit, wie sie ihm nicht einmal bewusst geworden war, als er die mit offenen Augen in dem kalten Bach liegende Leiche seines Vaters gesehen hatte, und bekam weiche Knie.

				Der verquere Peter stützte ihn mit kräftiger Hand. »Traust du es dir zu, mein Junge? Wenn nicht, ist das keine Schande. Er war dein Da’, und ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Das haben wir alle getan.«

				»Ich schaff das schon«, sagte Tim. Er bekam plötzlich kaum noch Luft, und seine Stimme war nur ein Flüstern.

				Der heiße Stokes legte die rechte Faust an die Stirn und verbeugte sich leicht. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass Tim als Mann gegrüßt wurde. »Heil, Tim, Sohn von Jack. Sein Ka ist auf die Lichtung gegangen, aber seine sterblichen Überreste liegen hier. Willst du eintreten und sie sehen?«

				»Ja, bitte.«

				Der verquere Peter blieb zurück, und nun war es Stokes, der Tim eine Hand unter den Arm legte. Stokes, der nicht wie gewöhnlich Lederzeug trug und fluchend den Blasebalg seiner Esse trat, sondern in zeremonielles Weiß gekleidet war; Stokes, der ihn in den kleinen Raum führte, dessen Wände mit Bäumen bemalt waren; Stokes, der ihn zu der in der Mitte stehenden Bahre aus Eisenholz führte – zum Mittelpunkt dieses Raums, der die Lichtung am Ende des Pfades symbolisierte.

				Auch Big Jack Ross trug Weiß, allerdings ein Leichentuch aus feinem Leinen. Seine lidlosen Augen blickten starr zur Decke auf. An einer der bemalten Wände lehnte sein Sarg, der den kleinen Raum mit seinem sauren und trotzdem irgendwie angenehmen Duft erfüllte, denn auch der Sarg bestand aus Eisenholz und würde diese kümmerlichen Überreste für tausend Jahre oder noch länger sehr gut bewahren.

				Stokes ließ seinen Arm los, und Tim ging allein weiter. Er kniete nieder. Er schob eine Hand unter das Leichentuch und fand die Hand seines Da’s. Sie war kalt, aber Tim zögerte nicht, seine warmen, lebendigen Finger mit den toten zu verschränken. So hatten die beiden sich an den Händen gehalten, als Tim noch klein gewesen war und eben erst laufen gelernt hatte. Damals war der Mann, der neben ihm herging, ihm wie ein Riese und unsterblich erschienen.

				Tim kniete an der Bahre und betrachtete das Gesicht seines Vaters.

			

		

	
		
			
				

				Als Tim wieder ins Freie trat, verwunderte ihn der Sonnenstand, der ihm sagte, dass über eine Stunde vergangen war. Cosington und Stokes standen bei dem mannshohen Schlackehaufen hinter der Schmiede und rauchten Selbstgedrehte. Von Big Kells gab es keine Neuigkeiten.

				»Vielleicht ist er in den Fluss gesprungen und ertrunken«, spekulierte Stokes.

				»Komm, steig auf, Sohn«, sagte Cosington. »Ich bring dich zu deiner Ma zurück.«

				Tim schüttelte jedoch den Kopf. »Sage Euch meinen Dank, aber wenn’s recht ist, gehe ich zu Fuß.«

				»Brauchst Zeit zum Nachdenken, was? Na, das ist in Ordnung. Ich fahr zu mir heim. Heute gibt’s nur kalte Küche, aber mit der bin ich zufrieden. Niemand missgönnt deiner Ma unter solchen Umständen etwas. Nie im Leben.«

				Tim lächelte schwach.

				Cosington stellte die Füße aufs Spritzbrett seines Wagens und ergriff die Leinen, beugte sich dann aber noch einmal zu Tim hinunter, weil ihm offenbar etwas eingefallen war. »Halt unterwegs Ausschau nach Kells, das ist alles. Nicht dass ich glaube, dass du ihn sehen wirst, nicht bei Tageslicht. Und heute Nacht bewachen zwei oder drei kräftige Burschen euer Haus.«

				»Danke-sai.«

				»Nar, nichts davon. Nenn mich Peter, mein Junge. Du bist alt genug, und ich will’s so haben.« Er beugte sich hinunter und drückte Tim kurz die Hand. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Schrecklich leid.«

			

		

	
		
			
				

				Tim hatte die rot untergehende Sonne zu seiner Rechten, als er jetzt der Landstraße folgte. Er fühlte sich hohl, ausgebrannt, und vielleicht war das auch besser so, zumindest fürs Erste. Welche Zukunft gab es für sie, wenn seine Mutter blind blieb und kein Mann im Haus war, der ihren Lebensunterhalt verdienen konnte? Big Ross’ Holzfällerkollegen würden helfen, so viel und so lange sie konnten, aber sie hatten ihre eigenen Verpflichtungen. Sein Da’ hatte ihre Heimstatt stets als freien Grundbesitz bezeichnet, aber Tim sah jetzt, dass kein Haus, keine Farm und kein Stück Land in Tree wirklich frei war. Nicht wenn der Zöllner nächstes Jahr und in allen folgenden Jahren mit seiner Namensliste wiederkommen würde. Plötzlich hasste Tim das ferne Gilead, das ihm stets (wenn er überhaupt daran gedacht hatte, was selten vorgekommen war) als ein Ort voller Träume und Wunder erschienen war. Gäbe es kein Gilead, gäbe es auch keine Steuern. Dann wären sie wahrhaft frei.

				Im Süden sah er eine Staubwolke aufsteigen. Die untergehende Sonne verwandelte sie in blutroten Nebel. Er wusste, dass es die Frauen waren, die Nell versorgt hatten. Jetzt waren sie mit ihren Buckas und Ponywagen zu dem Bestattungssalon unterwegs, aus dem Tim gerade kam. Dort würden sie den Leichnam waschen, den der Bach, in den er geworfen worden war, bereits gewaschen hatte. Sie würden ihn mit duftenden Ölen salben. Sie würden dem Toten Stücke von Birkenrinde mit den Namen seiner Frau und seines Sohns in die rechte Hand geben. Sie würden einen blauen Punkt auf seine Stirn malen, ihn weiß kleiden und in seinen Sarg legen. Den würde der heiße Stokes mit knappen Hammerschlägen zunageln, jeder Schlag in seiner Endgültigkeit grauenvoll.

				Die Frauen würden Tim in bester Absicht ihr Beileid aussprechen, aber Tim wollte es nicht hören. Er wusste nicht, ob er sie aushalten können würde, ohne abermals zusammenzubrechen. Er hatte die Heulerei so satt. Um dem allen zu entgehen, verließ er die Straße und ging über Felder zum Stape, einem murmelnden kleinen Bach, der ihn bald zu seinem Ausgangspunkt bringen würde: der klaren Quelle zwischen dem Häuschen der Familie Ross und der Scheune.

				Er stapfte halb im Traum dahin, dachte erst an den Zöllner, dann an den Schlüssel, der nur ein einziges Mal funktionierte, dann an den Pooky, dann an die nach dem Klang seiner Stimme ausgestreckten Hände seiner Mutter …

				Tim war so in Gedanken verloren, dass er fast an dem Gegenstand vorbeigegangen wäre, der aus dem Weg ragte, der sich den Bach entlangschlängelte. Das Ding war ein Stahlstab mit einer weißen Kugel an einem der Enden, die wie Elfenbein aussah. Er ging in die Hocke und starrte das Ding mit großen Augen an. Er erinnerte sich daran, dass er den Zöllner gefragt hatte, ob dies ein Zauberstab sei, und glaubte, die rätselhafte Antwort zu hören: Er hat sein Dasein als Schaltknüppel in einem Dodge Dart begonnen.

				Der Stab war bis zur Hälfte in den trockenen Schlamm gerammt, was unglaublich viel Kraft erfordert haben musste. Tim griff danach, zögerte und ermahnte sich dann, nicht töricht zu sein – schließlich war dies kein Pooky, der ihn mit einem Biss lähmen und dann lebendig fressen würde. Er zog ihn heraus und untersuchte ihn genauer. Der Stab bestand tatsächlich aus Stahl, aus fein geschmiedetem Stahl, wie ihn nur die Großen Alten hatten herstellen können. Sicher sehr wertvoll, aber auch ein Zauberwerkzeug? Für Tim fühlte er sich wie jeder andere Metallgegenstand an, nämlich kalt und tot.

				In der richtigen Hand, flüsterte der Zöllner, kann jedes Ding Zauber bewirken.

				Tim entdeckte einen Frosch, der auf dem anderen Bachufer den morschen Stamm einer umgestürzten Birke entlanghopste. Er deutete mit dem Elfenbeinknauf darauf und sagte das einzige Zauberwort, das er kannte: Abba-ka-dabba. Er erwartete beinahe, dass der Frosch tot umfallen und sich in … nun, in irgendwas verwandeln würde. Aber er verwandelte sich nicht, und er verendete auch nicht. Stattdessen hüpfte er von dem Baumstamm und verschwand in dem hohen, grünen Gras am Bachufer. Trotzdem war er sich sicher, dass der Stab für ihn zurückgelassen worden war. Irgendwie hatte der Zöllner gewusst, dass er hier vorbeikommen würde. Und wann.

				Tim wandte sich wieder nach Süden und sah etwas rot aufblitzen. Die Lichtblitze kamen von der Stelle zwischen ihrem Häuschen und der Scheune, wo der Stape entsprang. Im ersten Augenblick stand Tim einfach nur da und starrte die hellroten Blitze an. Dann rannte er los. Der Zöllner hatte ihm den Schlüssel dagelassen; der Zöllner hatte ihm seinen Zauberstab dagelassen; und neben der Quelle, aus der sie ihr Wasser holten, hatte er sein silbernes Becken zurückgelassen.

				Das Becken, mit dem er Bilder heraufbeschwor.

			

		

	
		
			
				

				Nur war es nicht das Becken, sondern bloß ein verbeulter Blecheimer. Tim ließ die Schultern sinken. Er machte sich zur Scheune auf, wo er die Maultiere füttern wollte, bevor er dann ins Haus ging. Auf einmal blieb er stehen und drehte sich langsam um.

				Ein Eimer, aber nicht ihr Eimer. Ihrer war kleiner, aus Eisenholz hergestellt, mit einem Henkel aus Blossholz. Tim ging zu der Quelle zurück und hob ihn hoch. Er schlug mit dem Elfenbeinknauf des Zauberstabs leicht an die Seite. Der Eimer gab einen laut hallenden tiefen Ton von sich, der Tim einen Schritt zurückweichen ließ. Kein Stück Blech hatte jemals einen so gewaltigen Ton von sich gegeben. Und wenn er es sich recht überlegte, konnte auch kein alter Blecheimer die Sonnenstrahlen so perfekt zurückwerfen wie dieser.

				Glaubst du etwa, dass ich mein Silberbecken einem jungen Lümmel wie dir schenken würde, Tim, Sohn von Jack? Wozu denn auch, wo doch jedes Ding Zauber bewirken kann. Und weil wir gerade davon sprechen: Habe ich dir nicht immerhin meinen Zauberstab gegeben?

				Tim war bewusst, dass die Stimme des Zöllners nur in seiner Einbildung existierte, aber er glaubte, der Mann in dem schwarzen Mantel hätte sich ganz ähnlich ausgedrückt, wenn er hier gewesen wäre.

				Dann sprach eine andere Stimme in seinem Kopf. Er besteht vom Scheitel bis zur Sohle aus Lügen, und seine Worte bringen nichts als Tränen.

				Diese Stimme schob er beiseite, bevor er sich bückte und den Eimer füllte, der für ihn zurückgelassen worden war. Als er voll war, setzten wieder Zweifel ein. Er versuchte sich zu erinnern, ob der Steuereinnehmer bestimmte Bewegungen über dem Wasser gemacht hatte – gehörten geheimnisvolle Gesten nicht zum Wesen der Zauberei? –, aber ihm fiel nichts ein. Er wusste nur noch, dass der Mann in Schwarz ihn gewarnt hatte, wenn das Wasser nicht ganz ruhig sei, werde er nichts sehen.

				Voller Zweifel, weniger an dem Zauberstab als an seiner Fähigkeit, ihn zu benutzen, schwenkte Tim den Stab ziellos über dem Wasser hin und her. Einen Augenblick lang geschah nichts. Er wollte schon aufgeben, als sich auf der Wasseroberfläche auf einmal ein leichter Nebel bildete, in dem sein Spiegelbild verschwand. Als der Nebel sich wieder verzog, erkannte Tim den Zöllner, der zu ihm aufblickte. Wo immer der Zöllner war, war es dunkel, aber jetzt schwebte ein seltsames grünes Licht, nicht größer als ein Daumennagel, über seinem Kopf. Es stieg höher, und in seinem Schein sah Tim eine an einen Eisenholzbaum genagelte Tafel, auf der ROSS/KELLS geschrieben stand.

				Der grüne Lichtpunkt stieg in Spiralen höher, bis er sich dicht unter der Oberfläche des Wassers in dem Eimer befand. Tim schnappte nach Luft. In diesem grünen Licht steckte ein Lebewesen – eine winzige grüne Frau mit durchsichtigen Flügeln auf dem Rücken.

				Das ist eine Sighe – eine aus dem Elfenvolk!

				Offenbar befriedigt darüber, dass sie seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, wirbelte die Sighe wieder fort, setzte sich kurz auf die Schulter des Zöllners und schien dann von dort wegzuspringen. Nun schwebte sie zwischen zwei Pfosten, die einen Querbalken trugen. An dem Balken hing eine weitere Tafel, und wie schon bei der anderen, die den ROSS/KELLS-Claim bezeichnete, erkannte Tim die sorgfältige Druckschrift seines Vaters. DER EISENHOLZPFAD ENDET HIER, besagte die Tafel. JENSEITS BEGINNT DER FAGONARD. Und darunter stand in größeren, schwärzeren Lettern:

				REISENDER, GIB ACHT!

				Die Sighe flitzte zum Zöllner zurück, zog zwei rasche Kreise um ihn, die spektrale, verblassende Spuren aus grünem Licht zurückzulassen schienen, stieg dann höher und blieb bescheiden neben seiner Wange schweben. Der Zöllner sah Tim direkt in die Augen; eine Erscheinung, die leicht verschwamm (wie Tims Vater, als er dessen Leiche im Wasser gesehen hatte) und trotzdem völlig real, völlig da war. Der Steuereintreiber bewegte eine Hand im Halbkreis über dem Kopf und machte dabei mit Mittel- und Zeigefinger eine scherenartige Bewegung. Dieses Zeichen kannte Tim gut, denn jedermann in Tree benutzte es von Zeit zu Zeit: Beeil dich, beeil dich.

				Der Zöllner und die ihn begleitende Elfe verblassten, sodass Tim nur noch sein eigenes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen sah. Er schwenkte den Zauberstab noch einmal über dem Eimer, fast ohne zu merken, dass der Stahl in seiner Faust jetzt vibrierte. Der dünne Nebelschleier bildete sich wieder wie aus dem Nichts. Er waberte und löste sich auf. Nun sah Tim ein großes Haus mit vielen Giebeln und vielen Kaminen. Es stand auf einer Lichtung zwischen Eisenholzbäumen, die so ungeheuer dick und hoch waren, dass sie die entlang dem Eisenholzpfad zwergenhaft erscheinen ließen. Bestimmt ragen ihre Wipfel bis in die Wolken, dachte Tim. Ihm wurde unwillkürlich klar, dass diese Lichtung tief im Endlosen Wald lag, weit tiefer, als selbst der mutigste Axtmann aus Tree sich jemals hineingewagt hatte. Die vielen Fenster des Hauses waren mit kabbalistischen Zeichen geschmückt, die Tim bewiesen, dass er das Haus von Maerlyn Eld vor sich hatte. Das Haus, in dem die Zeit stillstand oder sogar rückwärtslief.

				In dem Eimer erschien ein kleiner, verschwommener Tim. Er näherte sich der Tür und klopfte an. Sie wurde geöffnet. Auf der Schwelle stand ein lächelnder alter Mann, dessen bis zum Gürtel reichender weißer Vollbart von Edelsteinen glitzerte. Auf dem Kopf trug er einen kegelförmigen Hut im Sonnengelb der Vollerde. Wasser-Tim sprach auf ernste Weise mit Wasser-Maerlyn. Wasser-Maerlyn verbeugte sich und trat in das Haus zurück – das seine Form ständig zu verändern schien (was jedoch am Wasser liegen mochte). Der Zauberer kam mit einem schwarzen Tuch zurück, das aus Seide zu sein schien. Er hob es an die Augen, um seine Verwendung zu demonstrieren: eine Augenbinde. Er hielt es Wasser-Tim hin, aber bevor der andere Tim es nehmen konnte, fiel wieder Nebel ein. Als er sich verzog, sah Tim nur noch sein eigenes Gesicht und einen über ihn hinwegfliegenden Vogel, der es wahrscheinlich eilig hatte, vor Sonnenuntergang in sein Nest zu kommen.

				Tim bewegte den Zauberstab ein drittes Mal über dem Eimer und merkte diesmal trotz seiner anhaltenden Faszination, wie der Stahl vibrierte. Als der Nebel sich auflöste, sah er Wasser-Tim bei Wasser-Nell auf der Bettkante sitzen. Ihre Augen waren mit der Augenbinde bedeckt. Als Wasser-Tim sie ihr abnahm, ging ein ungläubiges freudiges Aufleuchten über Wasser-Nells Gesicht. Sie drückte ihn lachend an sich. Auch Wasser-Tim lachte.

				Dann verschleierte Nebel diese Vision wie schon die beiden vorigen. Der Stahlstab hatte zu vibrieren aufgehört. Wertlos wie Dreck, dachte Tim, und das war wohl wahr. Als der Nebel sich auflöste, zeigte das Wasser in dem Eimer ihm nichts Wunderbareres als den dunkler werdenden Abendhimmel. Er schwenkte den Zauberstab des Zöllners noch mehrmals über dem Eimer, ohne dass etwas passierte. Aber das war in Ordnung. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.

				Tim stand auf und blickte zum Haus hinüber, sah aber niemand. Dennoch, die Freiwilligen, die sich zum Wachdienst gemeldet hatten, würden bald kommen. Er würde sich beeilen müssen.

				In der Scheune fragte er Bitsy, ob sie wieder Lust auf einen nächtlichen Ausritt habe.

			

		

	
		
			
				

				Die Witwe Smack war von ihren ungewohnten Anstrengungen hinsichtlich Nell Ross erschöpft, aber sie war auch alt und krank und von dem so gar nicht der Jahreszeit entsprechenden Wetter beunruhigter, als sie das wahrhaben wollte. Deshalb wachte sie sofort auf, obwohl Tim (der sich gewaltig hatte überwinden müssen, sie nach Sonnenuntergang zu stören) sich nicht getraut hatte, laut an ihre Tür zu klopfen.

				Sie nahm eine Lampe mit, und als sie in deren Licht sah, wer dort stand, sank ihr Mut. Hätte die degenerative Krankheit, an der sie litt, ihr nicht die Fähigkeit geraubt, aus dem verbliebenen Auge zu weinen, hätte sie beim Anblick dieses jungen Gesichts, so voller törichter Vorsätze und tödlicher Entschlossenheit, Tränen vergossen.

				»Du willst in den Wald zurück«, sagte sie.

				»Aye.« Tim sprach leise, aber mit fester Stimme.

				»Trotz allem, was ich dir gesagt habe.«

				»Aye.«

				»Er hat dich verzaubert. Und weshalb? Aus Gewinnsucht? Nay, der nicht. Er hat im Dunkel dieses vergessenen Landstrichs unserer Baronie ein helles Licht entdeckt und wird nicht eher ruhen, bis es ausgelöscht ist.«

				»Sai Smack, er hat mir gezeigt, wie …«

				»Bestimmt etwas, was mit deiner Mutter zusammenhängt. Er weiß, wo er den Hebel ansetzen muss, um Leute zu bewegen; aye, darauf versteht sich keiner besser. Er besitzt den Zauberschlüssel zu ihrem Herzen. Ich weiß, dass ich dich nicht mit ein paar Worten von deinem Vorhaben abbringen kann, denn auch ein Auge allein genügt, deinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Und ich weiß, dass ich dich nicht mit Gewalt aufhalten kann – und du weißt es auch. Weshalb wärst du sonst zu mir gekommen, um dir zu holen, was immer du brauchst?«

				Als sie das sagte, wirkte Tim sichtlich verlegen, aber so entschlossen wie zuvor, und das zeigte ihr, dass er für sie tatsächlich verloren war. Und noch schlimmer: Wahrscheinlich war er auch für sich selbst verloren.

				»Was willst du also?«

				»Ihr sollt nur meiner Mutter etwas ausrichten, wenn’s Euch beliebt. Sagt ihr, dass ich in den Wald gegangen bin und mit etwas zurückkommen werde, was sie wieder sehend machen wird.«

				Dazu sagte Sai Smack erst einmal nichts. Stattdessen betrachtete sie ihn nur durch ihren Schleier. Im Licht der erhobenen Lampe konnte Tim die zerstörte Geografie ihres Gesichts weit besser erkennen, als er das wollte. Schließlich sagte sie: »Warte hier. Verschwinde nicht, ohne Abschied zu nehmen, sonst müsste ich dich für einen Feigling halten. Sei auch nicht ungeduldig. Du weißt ja, wie langsam ich bin.«

				Obwohl Tim darauf brannte, endlich aufzubrechen, wartete er, wie sie es verlangte. Die Sekunden erschienen ihm wie Minuten, die Minuten wie Stunden, aber endlich kam sie doch zurück.

				»Also, ich hätte gewettet, dass du fort sein würdest«, sagte sie. Die Alte hätte Tim nicht mehr verwunden können, wenn sie ihm mit einer Reitpeitsche ins Gesicht geschlagen hätte. Sie gab ihm eine Lampe, die sie an die Tür mitgebracht hatte. »Um den Weg zu beleuchten, denn ich sehe, dass du keine hast.«

				Das stimmte. Bei seinem überstürzten Aufbruch hatte er vergessen, eine mitzunehmen.

				»Danke-sai.«

				In der anderen Hand hielt sie einen Baumwollbeutel. »Hier drin ist ein Laib Brot. Es ist nicht viel und zwei Tage alt, aber das ist alles, was ich dir an Proviant mitgeben kann.«

				Tim hatte plötzlich einen Kloß im Hals, der ihn am Sprechen hinderte, deshalb tippte er sich nur dreimal an die Kehle und streckte eine Hand nach dem Beutel aus. Sie hielt ihn jedoch noch einen Augenblick länger fest.

				»In dem Beutel ist noch etwas anderes, Tim. Es hat meinem Bruder gehört, der vor fast zwanzig Jahren im Endlosen Wald umgekommen ist. Er hat es von einem Hausierer gekauft, und als ich ihn deswegen gescholten und einen Narren genannt habe, der leicht zu betrügen ist, hat er mich auf die Felder westlich der Stadt mitgenommen und mir vorgeführt, dass das Ding funktioniert. O Götter, dieser Krach! Meine Ohren haben noch stundenlang gesummt!«

				Sie zog eine Schusswaffe aus dem Beutel.

				Tim starrte sie mit großen Augen an. Bilder von Schusswaffen kannte er aus Büchern der Witwe, und der alte Destry hatte in seinem Wohnzimmer einen gerahmten Stich, der nach seinen Worten eine Flinte zeigte, aber Tim hätte nie erwartet, einmal ein Original zu sehen. Die Waffe war ungefähr anderthalb Handspannen lang, hatte einen Holzgriff und bestand im Wesentlichen aus mattgrauem Metall. Sie hatte ein Bündel mit vier Läufen, die von Messingbändern zusammengehalten wurden. Diese Läufe hatten einen quadratischen Umriss.

				»Damit hat er zweimal geschossen, bevor er die Waffe mir vorgeführt hat, aber sie ist seither nie mehr benutzt worden, weil er wenig später umgekommen ist. Ich weiß nicht, ob sie noch schießt, aber ich habe sie trocken aufbewahrt und jährlich einmal – an seinem Geburtstag – geölt, so wie er es mir gezeigt hat. Die Kammern sind voll, und es gibt fünf zusätzliche Kugeln. Sie werden Patronen genannt.«

				»Padrohnen?«, sagte Tim stirnrunzelnd.

				»Nay, nay, Patronen. Sieh her.«

				Sie gab ihm den Beutel, um beide von Arthritis entstellten Hände frei zu haben, und drehte sich dann in der Haustür zur Seite. »Joshua hat gesagt, dass eine Schusswaffe niemals auf einen Menschen gerichtet sein darf, wenn man ihn nicht töten oder verletzen will. Weil Waffen gierige Herzen haben, hat er gesagt. Oder hat er garstige Herzen gesagt? Nach all diesen Jahren weiß ich das nicht mehr so genau. Hier an der Seite gibt es einen kleinen Hebel … Sieh her …«

				Tim hörte ein Klicken, dann klappte die Waffe zwischen Lauf und Griff auf. Die Witwe zeigte ihm vier quadratische Messingplatten. Als sie eine aus der Kammer zog, in der sie steckte, sah Tim, dass sie in Wirklichkeit der Boden eines Projektils war – einer Patrone.

				»Wenn du schießt, bleibt die Messinghülse darin stecken«, sagte sie. »Du musst sie herausziehen, damit du nachladen kannst. Siehst du, was ich meine?«

				»Aye.« Er sehnte sich danach, die Patronen selbst anfassen zu dürfen. Mehr noch; er sehnte sich danach, die Waffe in der Hand zu halten und den Abzug zu betätigen und den Knall zu hören.

				Die Witwe klappte den Lauf wieder hoch (wieder mit diesem präzisen kleinen Klicken), dann zeigte sie ihm den Griff. Er sah vier kleine Hebel, die offenbar mit dem Daumen zurückgezogen werden konnten. »Das sind die Hämmer. Jeder zündet eine einzelne Patrone – falls das verfluchte Ding überhaupt noch schießt. Siehst du, was ich meine?«

				»Aye.«

				»Diese Art Waffe heißt Vierschüsser. Joshua hat gesagt, sie sei ungefährlich, solange die vier Hämmer unten sind.« Sie schwankte leicht, als hätte sie einen kleinen Schwindelanfall. »Einem Kind eine Waffe zu geben! Noch dazu einem, das in den Endlosen Wald will, um dort einen Teufel zu treffen! Aber was bleibt mir schon anderes übrig?« Dann sprach sie wie zu sich selbst: »Aber er wird nicht erwarten, dass ein Kind eine Schusswaffe hat, nicht wahr? Vielleicht gibt’s doch noch Weißes auf der Welt, und eine dieser alten Kugeln wird sein schwarzes Herz durchschlagen. Steck ihn in den Beutel, ja?«

				Die Witwe hielt ihm den Vierschüsser mit dem Griff voran hin. Tim hätte ihn beinahe fallen lassen. Er staunte darüber, wie schwer ein solch kleines Ding sein konnte. Und wie der Zauberstab des Zöllners es getan hatte, als er ihn über dem Wassereimer geschwenkt hatte, schien die Waffe zu vibrieren.

				»Die zusätzlichen Patronen sind in ein Baumwolltuch gewickelt. Mit den vieren in der Trommel hast du neun Schuss. Mögen sie dir nützlich sein, damit ich mich nicht auf der Lichtung dafür verfluchen muss, sie dir gegeben zu haben.«

				»Danke … danke-sai!« Mehr brachte Tim nicht heraus. Er steckte die Waffe wieder in den Beutel.

				Sie hielt sich mit beiden Händen den Kopf und ließ ein verbittertes Lachen hören. »Du bist ein Narr, und ich bin eine ebenso große Närrin. Statt dir den Vierschüsser meines Bruders zu bringen, hätte ich mit dem Besen kommen und ihn dir über den Schädel ziehen sollen.« Sie lachte noch einmal dieses bittere und verzweifelte Lachen. »Obwohl das wahrscheinlich nichts gebracht hätte, so schwach, wie ich alte Frau bin.«

				»Benachrichtigt Ihr morgen meine Mama? Diesmal folge ich dem Eisenholzpfad nämlich nicht nur ein kleines Stück, sondern ganz bis zum Ende.«

				»Aye, und das wird ihr wahrscheinlich das Herz brechen.« Sie beugte sich vor, sodass der Schleiersaum nach vorn schwang. »Hast du daran auch mal gedacht? Ich sehe dir an, dass dem so ist. Wieso tust du es dann, wo du doch weißt, dass deine Nachricht ihre Seele bekümmern wird?«

				Tim errötete vom Kinn bis zum Haaransatz, kam aber nicht ins Wanken. In diesem Augenblick hatte er sehr viel Ähnlichkeit mit seinem verstorbenen Vater. »Ich will ihr das Augenlicht retten. Er hat mir genug von seiner Zauberkunst dagelassen, um mir zu zeigen, wie sich das erreichen lässt.«

				»Schwarze Magie! Um Lügen zu untermauern! Nichts als Lügen, Tim Ross!«

				»Das sagt Ihr.« Jetzt reckte er das Kinn vor – und glich auch darin ganz Jack Ross. »Aber das mit dem Schlüssel war nicht gelogen – der hat funktioniert. Er hat nicht gelogen, was Kells angeht – der hat meine Mama wirklich schlimm zugerichtet. Auch dass sie blind sein würde, war nicht gelogen – es ist passiert. Und was meinen Da’ betrifft … Ihr wisst schon.«

				»Yar«, sagte sie und sprach jetzt mit einem harten Landakzent, den Tim noch nie von ihr gehört hatte. »Yar, und jede seiner Wahrheiten hat zwiefach gewirkt: dich verletzt und tiefer in seine Falle gelockt.«

				Tim antwortete nicht gleich; er senkte nur den Kopf und betrachtete seine zerschrammten Kurzstiefel. Die Witwe hatte fast schon Hoffnung geschöpft, als er den Kopf hob und ihr in die Augen sah. »Ich werde Bitsy kurz vor Cosingtons und Marchlys Claim festbinden«, sagte er. »Ich will sie nicht auf dem Abzweig zurücklassen, auf dem ich meinen Da’ gefunden habe, weil dort ein Pooky in den Bäumen hängt. Bittet Ihr Sai Cosington, Bitsy heimzuholen, wenn Ihr meine Mama besucht?«

				Eine jüngere Frau hätte vielleicht weiterdiskutiert, ihn vielleicht sogar angefleht, aber dafür hatte die Witwe nicht mehr die Kraft. »Sonst noch was?«

				»Zwei Dinge.«

				»Sprich.«

				»Gebt Ihr meiner Mama einen Kuss von mir?«

				»Aye, sogar sehr gern. Was noch?«

				»Würdet Ihr mich bitte mit einem Segen auf die Reise schicken?«

				Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Was einen Segen betrifft, kann ich nicht mehr für dich tun, als dir den Vierschüsser meines Bruders mitzugeben.«

				»Dann muss der genügen.« Er beugte ein Knie und führte die Faust zum Gruß an die Stirn; dann wandte er sich ab, polterte die Stufen hinunter und ging zu der Stelle, wo sein treues Mollie-Muli angebunden war.

				Mit sehr leiser Stimme, aber eben noch verständlich, sagte die Witwe Smack: »In Gans Namen segne ich dich. Lass nun Ka seine Arbeit tun.«

			

		

	
		
			
				

				Der Mond war bereits untergegangen, als Tim von Bitsy abstieg und sie am Rand des Eisenholzpfads an einem Busch festband. Bevor er aufgebrochen war, hatte er sich in der Scheune die Taschen mit Hafer gefüllt, den er ihr jetzt hinstreute, so wie es der Zöllner in der Nacht zuvor bei seinem Pferd getan hatte.

				»Bleib schön da, dann holt Sai Cosington dich morgen früh ab«, sagte Tim. Im nächsten Augenblick stand ihm ein Bild vor Augen, wie der verquere Peter sie auffand: tot, mit einem großen Loch im Bauch, das von einem der Raubtiere im Wald stammte (vielleicht von genau dem, das er in der Nacht zuvor auf dem Ritt den Eisenholzpfad entlang hinter sich gespürt hatte). Aber was hätte er sonst tun können? Bitsy war ein liebes Tier, aber nicht so klug, allein heimzufinden, obwohl sie schon Hunderte Male auf diesem Pfad unterwegs gewesen war.

				»Du kommst schon zurecht«, sagte Tim und tätschelte ihre weichen Nüstern … Aber stimmte das auch? Die Vorstellung, die Witwe könnte in allem recht haben und der erste Beweis dafür stehe nun bevor, ging ihm durch den Kopf. Tim schob sie energisch beiseite.

				Er hat mir in allem anderen die Wahrheit gesagt, und er hat auch hier wahr gesprochen.

				Bis er weitere drei Räder auf dem Eisenholzpfad zurückgelegt hatte, war er so weit, das zu glauben.

				Man sollte bedenken, dass er erst elf war.

			

		

	
		
			
				

				In dieser Nacht erspähte er kein Lagerfeuer. Statt orangerotem Feuerschein, der ihn willkommen geheißen hätte, entdeckte Tim nur ein kaltes grünes Licht, als er sich dem Ende des Eisenholzpfads näherte. Es flackerte, verschwand manchmal ganz, flammte aber immer wieder auf – hell genug, dass es Schatten warf, die sich wie Schlangen um seine Füße zu winden schienen.

				Der Pfad – jetzt schlechter zu erkennen, weil die Fahrspuren von Big Ross und Big Kells die einzigen waren – bog links aus, um einen Eisenholzbaum zu umgehen, dessen mächtiger Stamm größer als das größte Haus in Tree war. Etwa hundert Schritte nach dieser Kurve endete der Pfad auf einer Lichtung. Dort standen die Pfosten mit dem Querbalken, an dem das Schild hing. Tim konnte jedes Wort mühelos lesen, denn über der Tafel – von Flügeln getragen, die so schnell schwirrten, dass sie praktisch unsichtbar waren – schwebte die Sighe.

				Er trat näher heran. Bei diesem exotischen Anblick hatte er alles andere vergessen. Die kaum handgroße Sighe war nackt und wunderschön. Ob ihr Körper so grün wie das Licht war, das er abstrahlte, war schwer zu beurteilen, weil ihre Helligkeit blendete. Trotzdem konnte er das Lächeln sehen, mit dem sie ihn empfing, und wusste, dass auch sie ihn sehr gut sah, obwohl ihre glänzenden mandelförmigen Augen keine Pupillen hatten. Ihre nicht sehr lauten Flügelschläge machten ein gleichmäßig surrendes Geräusch.

				Vom Zöllner war nichts zu sehen.

				Die Sighe beschrieb spielerisch einen Kreis, dann tauchte sie in einen Busch ein. Tim war unwillkürlich besorgt, weil er sich vorstellte, ihre feinen Libellenflügel würden von Dornen zerfetzt, aber da kam sie auch schon wieder unverletzt daraus hervor und schraubte sich in einer schwindelerregenden Spirale zehn Manneslängen oder noch mehr in die Höhe – bis zu den untersten Ästen der Eisenholzbäume –, bevor sie dann im Sturzflug auf ihn herabschoss. Tim sah noch, wie sie ihre eleganten Arme nach hinten ausstreckte, sodass sie wie ein Mädchen aussah, das in einen Badesee sprang. Er duckte sich, und als sie so dicht über seinen Kopf hinwegflog, dass sie sein Haar streifte, hörte er ihr leises Lachen. Es klang wie Schellengeläut, das an einem nebligen Morgen aus großer Ferne kam.

				Er richtete sich vorsichtig auf und sah, wie sie jetzt in der Luft eine Rolle nach der anderen drehte und zurückkam. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er glaubte, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben.

				Als sie über den Querbalken flog, sah er in ihrem hellen Glühwürmchenlicht einen undeutlich erkennbaren, weitgehend überwachsenen Pfad, der in den Endlosen Wald hineinführte. Sie hob einen Arm. Mit von grünem Feuer glühender Hand gab sie Tim ein Zeichen, ihr zu folgen. Von dieser überirdischen Schönheit und dem einladenden Lächeln wie verzaubert, zögerte Tim nicht lange, unter dem Querbalken hindurchzuschlüpfen, ohne die letzten drei Wörter des von seinem nun toten Vater aufgehängten Warnschilds auch nur anzusehen: REISENDER, GIB ACHT!

			

		

	
		
			
				

				Die Sighe blieb auf der Stelle schweben, bis Tim fast so nahe heran war, sie berühren zu können. Dann schwirrte sie den nur schwach erkennbaren Pfad entlang weiter. In einiger Entfernung schwebte sie wieder auf der Stelle, lächelte und winkte ihn zu sich heran. Ihr Haar fiel ihr bis über die Schultern, verdeckte manchmal ihre kleinen Brüste, flog dann wieder im Sog ihrer Flügelschläge hoch und enthüllte sie.

				Als Tim sich ihr zum zweiten Mal näherte, rief er – aber nur leise, weil er fürchtete, lautes Schreien könnte ihre winzigen Trommelfelle platzen lassen. »Wo ist der Zöllner?«

				Ein weiteres silberhelles Lachen war ihre einzige Antwort. Sie flog mit bis fast zu den Schultern hochgezogenen Knien zwei Rollen, dann schwirrte sie weiter und sah sich nur noch gelegentlich um, so als wollte sie sich vergewissern, dass Tim ihr folgte, bevor sie weiterflog. Auf diese Weise führte sie den von ihr faszinierten Jungen immer tiefer in den Endlosen Wald hinein. Tim merkte nicht, dass der eh kaum sichtbare Pfad ganz verschwand und sein Weg ihn unter riesig hohen Eisenholzbäumen weiterführte, die bisher nur wenige Menschen erblickt hatten – und auch das nur vor vielen Jahren. Er merkte auch nicht, dass der schwere, süß-saure Geruch des Eisenholzes durch den weit weniger angenehmen Modergeruch von stehendem Wasser und verrottendem Laub ersetzt wurde. Die Eisenholzbäume waren zurückgeblieben. Irgendwo vor ihm würde es noch weitere geben, über ungezählte Meilen hinweg, aber nicht hier. Tim hatte den Rand des als Fagonard bekannten großen Sumpfes erreicht.

				Die Sighe ließ erneut ihr verlockendes Lächeln aufblitzen, dann schwirrte sie weiter. Jetzt wurde ihr Leuchten von dem schlammigen Wasser unter ihr zurückgeworfen. Etwas – kein Fisch – tauchte aus der Brühe auf, glotzte den schwebenden Eindringling starr an und glitt dann wieder unter die Oberfläche.

				Das alles entging Tim. Er hatte nur Augen für das große Binsenbüschel, über dem sie jetzt schwebte. Er würde sich gewaltig strecken müssen, um es zu erreichen, aber dass er es versuchen würde, stand außer Frage. Schließlich wartete die Sighe auf ihn. Um sicherzugehen, machte er einen großen Sprung – und schaffte es trotzdem kaum; ihr grünes Leuchten täuschte, weil es Dinge näher erscheinen ließ, als sie es tatsächlich waren. Tim kam auf und ruderte dabei mit den Armen. Die Sighe machte alles noch schlimmer (unabsichtlich, davon war er überzeugt; sie wollte nur spielen), indem sie rasend schnelle Kreise um seinen Kopf beschrieb, ihn mit ihrer grünen Aura blendete und seine Ohren mit ihrem glockenklaren Lachen füllte.

				Ob Tim sich würde halten können, stand im Zweifel (zum Glück sah er den dreieckigen, mit Schuppen besetzten Schädel, der hinter ihm auftauchte, so wenig wie den mit Dreieckszähnen besetzten aufgerissenen Rachen), aber er war jung und gelenkig. Er gewann sein Gleichgewicht wieder und stand sicher auf der kleinen, grünen Insel.

				»Wie heißt du?«, fragte er die leuchtende Elfe, die jetzt knapp jenseits des Grasbüschels schwebte.

				Tim war sich trotz ihrem silberhellen Lachen nicht sicher, ob sie sprechen konnte – und ob sie dazu die Hohe oder die Niedere Sprache benutzen würde. Aber sie antwortete, und er fand, dass es der schönste Name war, den er je gehört hatte, einer, der genau zu ihrer zarten Schönheit passte.

				»Armaneeta!«, rief sie, und dann flog sie wieder voraus, lachte und sah sich schäkernd nach ihm um.

			

		

	
		
			
				

				Er folgte ihr immer tiefer in den Fagonard hinein. Manchmal lagen die grünen Inselchen so dicht beieinander, dass ein großer Schritt genügte, aber als sie weiter in den Sumpf eindrangen, musste er immer öfter springen, und diese Sprünge wurden mit jedem Mal weiter. Trotzdem hatte Tim keine Angst. Er war im Gegenteil vor Aufregung wie benommen und lachte jedes Mal, wenn er taumelte. Er sah die ihm folgenden V-förmigen Körper nicht, die hinter ihm durch das schwarze Wasser glitten, wie die Nadel einer Näherin durch Seide glitt: erst einer, dann drei, dann ein halbes Dutzend. Er wurde von Blutsaugern gestochen, wischte sie weg, ohne ihren Stich zu spüren, und hinterließ dabei Blutflecken auf seiner Haut. Ebenso wenig sah er die zusammengesunkenen, aber halbwegs aufrecht gehenden Gestalten, die ihn auf der Seite begleiteten und mit Augen anstarrten, die im Dunkel glühten.

				Tim streckte mehrmals die Hände nach Armaneeta aus und rief: »Komm zu mir – ich tu dir nichts!« Aber sie wich ihm jedes Mal aus, flog einmal sogar zwischen seinen grapschenden Fingern hindurch und kitzelte seine Haut dabei mit ihren Flügeln.

				Sie umkreiste eine kleine Erhebung, die größer als die Binsenbüschel war. Tim vermutete, dass es ein Felsbrocken war – der erste, den er in dieser Welt, die mehr flüssig als fest zu sein schien, zu sehen bekam.

				»Das ist zu weit!«, rief Tim Armaneeta zu. Er hielt Ausschau nach einem weiteren Trittstein, aber es gab keinen. Wenn er das nächste Grasbüschel erreichen wollte, würde er erst auf den Felsen springen müssen. Sie winkte ihn wieder zu sich heran.

				Vielleicht schaffe ich’s ja, dachte er. Sie scheint jedenfalls davon auszugehen. Weshalb würde sie mich sonst zu sich heranwinken?

				Das Binsenbüschel, auf dem er jetzt stand, war nicht so groß, dass Tim hätte Anlauf nehmen können, deshalb spannte er sämtliche Muskeln an und sprang mit aller Kraft aus dem Stand. Er flog übers Wasser, sah, dass er den Felsen nicht erreichen würde – fast, aber nicht ganz –, und streckte die Arme aus. Er landete auf Kinn und Brust – auf dem Kinn mit solch einem Schlag, dass er vor den Augen, die ohnehin vom Feenglanz geblendet waren, bunte Sterne sah. Er hatte einen Augenblick lang Zeit zu erkennen, dass es sich bei dem, woran er sich festhielt, nicht um einen Felsen handelte – außer Felsen konnten atmen –, und dann hörte er ein gewaltiges wässriges Grunzen unter sich. Dem folgte ein großes Platschen, und Tims Rücken und Nacken wurden mit warmem Wasser bespritzt, in dem es von Ungeziefer wimmelte.

				Tim zog sich auf den Felsen, der kein Felsen war, und merkte, dass er die Lampe der Witwe verloren hatte – zum Glück jedoch nicht ihren Beutel. Hätte er sich den nicht eng um ein Handgelenk geknotet, hätte er ihn bestimmt auch verloren. Das Baumwollgewebe war feucht, aber nicht richtig durchnässt. Zumindest noch nicht.

				Dann, als er gerade spürte, dass die Wesen hinter ihm näher kamen, begann der »Felsen« sich zu erheben. Er stand auf dem Kopf irgendeines Lebewesens, das sich schläfrig im Schlamm gesuhlt hatte. Jetzt war es wach und offenbar übel gelaunt. Es ließ ein Brüllen hören, bei dem grün-orangerotes Feuer aus seinem Maul schoss und die vor ihm aus dem Wasser wachsenden Schilfhalme verkohlen ließ.

				Nicht so groß wie ein Haus, nein, wahrscheinlich nicht, aber es ist wirklich ein Drache … und, o Götter, ich stehe auf seinem Kopf!

				Der feurige Odem des Ungeheuers erhellte den Fagonard in weitem Umkreis. Tim sah das Schilf wie im Sturm schwanken, während die Lebewesen, die ihn verfolgt hatten, hastig vor dem Feuer zurückwichen, so weit sie konnten. Er sah auch ein weiteres grünes Hügelchen, das etwas größer war als die anderen, über die er gesprungen war, um seinen gegenwärtigen – und sehr gefährlichen – Standort zu erreichen.

				Er hatte keine Zeit, sich Sorgen darüber zu machen, dass große Raubfische oder Reptilien ihn fressen könnten, wenn er zu kurz sprang, oder dass der nächste Feuerstoß des Drachen ihn verkohlen lassen könnte, wenn er diese grüne Insel schließlich doch erreichte. Tim stieß einen heiseren Schrei aus und sprang. Es war sein bislang weitester Sprung, fast schon zu weit. Er musste mit beiden Händen ins Sägegras greifen, damit er auf der anderen Inselseite nicht ins Wasser plumpste. Die scharfkantigen Grashalme zerschnitten ihm die Hände. Sie waren zum Teil noch von der feurigen Breitseite des gereizten Drachen heiß, aber Tim hielt eisern fest. Er mochte gar nicht daran denken, was ihn erwartete, wenn er von dieser winzigen Insel fiel.

				Nicht dass seine Position dort sicher gewesen wäre. Er richtete sich kniend auf und sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Drache – es war ein Weiberdrache, das sah Tim an dem rosa Jungfernkamm auf dem Kopf – hatte sich aus dem Wasser erhoben und stand jetzt auf den Hinterbeinen. Nicht hausgroß, aber größer als Blackie, der Hengst des Zöllners. Sie schwang ihre Flügel zweimal, versprühte Wassertropfen in alle Richtungen und erzeugte einen Sturmwind, der Tim das schweißnasse Haar aus der Stirn blies. Das Geräusch erinnerte ihn an Wäsche, die bei frischem Wind an der Wäscheleine seiner Mutter flatterte.

				Sie starrte den Jungen mit glänzenden, rot geäderten Augen an. Feurige Speichelfäden troffen von ihrem Maul und erloschen zischend, sobald sie mit Wasser in Berührung kamen. Tim konnte die Kiemen über ihrer gepanzerten Brust flattern sehen, als sie tief einatmete, um das Feuer in ihrem Leib zu schüren. Er hatte noch Zeit, darüber nachzudenken, wie verrückt es war – und auch ein bisschen komisch –, dass die Lüge seines Stiefvaters jetzt Wirklichkeit werden würde. Nur würde hier der Falsche lebend gekocht werden.

				Die Götter werden lachen, dachte Tim. Und wenn sie es nicht taten, tat es vermutlich der Zöllner.

				Ohne lange darüber nachzudenken, streckte Tim dem Drachen die Hände entgegen, wobei am rechten Handgelenk weiter der Baumwollbeutel baumelte. »Bitte, gute Frau!«, rief er. »Bitte verbrennt mich nicht. Ich bin lediglich in die Irre geführt worden und erflehe nun Eure Verzeihung!«

				Der Drache musterte ihn noch einige Augenblicke länger, während die Kiemen pulsierten und feuriger Speichel ins Wasser tropfte und verzischte. Dann – nach Tims Gefühl unendlich langsam – tauchte sie wieder unter. Zuletzt war nur noch der halbe Kopf mit diesen schrecklich starren Augen sichtbar. Sie schienen Tim zu drohen, sollte er ihre Ruhe noch einmal stören, dürfe er nicht wieder auf Gnade hoffen. Dann verschwanden auch sie, und Tim sah wieder etwas, was ein Felsen hätte sein können.

				»Armaneeta?« Er sah sich um, suchte ihr grünes Leuchten – und wusste, dass er es nicht sehen würde. Sie hatte ihn tief in den Fagonard hineingeführt – bis in ein Gebiet, in dem er keinen festen Untergrund mehr vor sich, dafür aber einen Drachen hinter sich hatte. Ihr Auftrag war ausgeführt.

				»Nichts als Lügen«, flüsterte Tim.

				Witwe Smack hatte von Anfang an recht gehabt.

			

		

	
		
			
				

				Er setzte sich ins Schilf und dachte, er würde weinen müssen, aber die Tränen blieben aus. Das war Tim nur recht. Was hätten sie auch genutzt? Er war reingelegt worden, und damit hatte es sich. Beim nächsten Mal würde er weniger vertrauensselig sein, nahm er sich vor – falls es ein nächstes Mal gab. Während er hier im aschgrauen Halbdunkel saß, weil das Mondlicht die Wolkenschleier am Nachthimmel kaum durchdringen konnte, erschien ihm das nicht sehr wahrscheinlich. Die unheimlichen Wesen, die zuvor geflüchtet waren, hatten sich wieder versammelt. Obwohl sie das wässrige Boudoir des Drachen mieden, hatten sie reichlich Bewegungsspielraum, aber dass sie sich allein für die winzige Insel interessierten, auf der Tim saß, war offensichtlich. Er konnte nur hoffen, dass es Fische waren, die außerhalb des Wassers verenden würden. Andererseits wusste er, dass Tiere, die in dieser seichten schlammigen Brühe lebten, sehr wahrscheinlich auch Luft atmen konnten.

				Er beobachtete, wie sie ihn umkreisten, und dachte: Sie sammeln ihren Mut, bevor sie angreifen.

				Tim hatte den sicheren Tod vor Augen, das wusste er, aber er blieb trotzdem der Elfjährige, der von all den Anstrengungen hungrig war. Er zog den Brotlaib heraus, der zum Glück nur an einem Ende feucht geworden war, und aß ein paar Bissen. Dann legte er ihn beiseite, um bei fahlem Mondschein und dem schwachen Leuchten des Sumpfwassers den Vierschüsser zu begutachten. Die Waffe schien vollständig trocken geblieben zu sein. Auch die zusätzlichen Patronen waren trocken, und Tim glaubte erreichen zu können, dass sie das blieben. Er höhlte das trockene Ende des Brotlaibs aus, schob die Patronen hinein, verschloss das Loch wieder und steckte den Laib in den Beutel zurück. Der Stoff würde hoffentlich bald trocknen, aber das war nicht gewiss. Die Sumpfluft war sehr feucht und …

				Und da kamen sie zu zweit genau auf die winzige Insel zugeschossen! Tim sprang auf und schrie das Erste, was ihm in den Sinn kam: »Bloß nicht! Bloß nicht, Freundchen! Hier steht ein Revolvermann, ein wahrer Sohn von Gilead und vom Eld, also seht euch vor!«

				Er bezweifelte, dass solche Tiere mit erbsengroßen Gehirnen die geringste Ahnung hatten, was er da schrie – oder sich im Geringsten darum kümmern würden –, aber der Klang seiner Stimme erschreckte sie, sodass sie abdrehten.

				Pass auf, dass du die Feuerspuckerin nicht weckst, dachte Tim. Sonst taucht sie auf und verbrennt dich, bloß um ihre Ruhe zu haben.

				Aber was blieb ihm anderes übrig?

				Als diese lebenden Tauchboote wieder auf ihn zuschossen, schrie der Junge nicht nur, sondern klatschte auch wie wild in die Hände. Hätte es hier einen hohlen Baumstamm gegeben, hätte er darauf getrommelt, und Na’ar hole das Drachenweib! Wenn es wirklich zum Äußersten kam, würde ihr feuriger Odem ihm einen gnädigeren Tod bringen als die Reißzähne der schwimmenden Wesen. Zum Allermindesten einen schnelleren.

				Tim fragte sich, ob der Zöllner irgendwo in der Nähe war, alles beobachtete und sich daran ergötzte. Dann sagte er sich, dass das wohl nur zur Hälfte der Fall war. Der Zöllner würde zusehen, gewiss, aber er würde sich dazu nicht die Stiefel in einem übel riechenden Sumpf schmutzig machen. Nein, er saß irgendwo im Trockenen und Warmen und verfolgte das Schauspiel in seinem Silberbecken, während Armaneeta ihn umkreiste. Vielleicht saß sie sogar auf seiner Schulter und hatte das Kinn lässig in ihre winzigen Hände gestützt.

			

		

	
		
			
				

				Als schmutzig graues Tageslicht durch die überhängenden Bäume sickerte (knorrige, mit Moos behangene Ungetüme, wie Tim sie noch nie gesehen hatte), kreisten zwei Dutzend der unheimlichen Wesen um sein Binsenbüschel. Die kleineren schienen ungefähr drei Meter lang zu sein, aber die meisten waren viel größer. Durch Lärm ließen sie sich längst nicht mehr vertreiben. Bald würden sie sich ihn schnappen.

				Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, wurde es jetzt unter dem Blätterdach so hell, dass er erkennen konnte, dass es Augenzeugen für seinen Tod geben würde. So hell, dass er die Gesichter der Zuschauer hätte erkennen können, war es noch nicht, und darüber war Tim trotz seinem Elend froh. Ihre gebeugten, nur halb menschlichen Gestalten waren schlimm genug. Sie standen sechzig, siebzig Schritte von ihm entfernt am nächsten Ufer. Er konnte ein halbes Dutzend erkennen, vermutete aber, dass sich dort drüben weitaus mehr versammelt hatten. Im unsicheren Grau des beginnenden Tages war das schwer zu erkennen. Die Wesen waren etwas bucklig und hielten ihre zottigen Schädel vorgereckt. Die Fetzen an ihren undeutlich sichtbaren Körpern konnten Überreste von Kleidung, aber auch Moosflechten sein, wie man sie sonst an den Bäumen sah. Tim erschienen sie wie ein kleiner Stamm Schlammwesen, die aus dem Sumpf gekommen waren, nur um zu beobachten, wie die schwimmenden Räuber sich endlich ihr Opfer holten und es zerfleischten.

				Was macht das schon? Ich bin erledigt, ob sie nun zusehen oder nicht.

				Eines der kreisenden Reptilien brach aus und wollte auf die kleine Insel springen. Sein Schwanz peitschte das Wasser, der prähistorische Schädel war hochgereckt, und der weit aufgerissene Rachen schien größer zu sein als Tim. Das Tier kam unterhalb der Stelle auf, an der Tim stand, und die Wucht des Aufpralls ließ das Inselchen erzittern. Einige der Schlammwesen am Ufer johlten. Tim fand, dass sie sich wie die Zuschauer bei einem Turnier benahmen.

				Diese Vorstellung machte ihn so wütend, dass sie alle Angst vertrieb. Ersetzt wurde sie durch kalten Zorn. Würden die ihn umkreisenden Räuber sich ihn irgendwann holen? Das schien unvermeidlich zu sein. Aber wenn der Vierschüsser, den die Witwe ihm mitgegeben hatte, tatsächlich kein Wasser abbekommen hatte, musste er in der Lage sein, wenigstens einen der Angreifer teuer für sein Frühstück bezahlen zu lassen.

				Und wenn das Ding nicht schießt, drehe ich es eben um und schlage mit dem Griff auf die Bestie ein, bis sie mir den Arm abreißt.

				Das Raubtier kroch jetzt aus dem Wasser, wobei es mit den krallenbewehrten, kurzen Vorderbeinen große Schilf- und Grasklumpen wegriss, sodass schwarze Löcher entstanden, die sich sofort mit Wasser füllten. Es schob sich mit dem Schwanz – auf der Oberseite schwärzlich grün, unten schmutzig weiß – immer weiter nach oben, wobei dieser unablässig ins Wasser klatschte und Schmutzwasserfontänen in alle Richtungen schickte. Über der Schnauze befand sich ein ganzes Nest Augen, die alle pulsierten und sich vorwölbten, pulsierten und sich vorwölbten. Sie starrten Tim unablässig an. Das Mahlen der langen Kiefer klang, als würden Steine aneinandergerieben.

				Am Ufer – sechzig Schritte entfernt oder auch tausend Räder, das spielte jetzt keine Rolle – johlten die Schlammwesen wieder auf, als wollten sie die Bestie anfeuern.

				Tim öffnete den Stoffbeutel. Seine Hände waren ruhig, sein Griff sicher, obwohl das Ungeheuer nun schon halb auf der Insel war und der Abstand zwischen Tims durchnässten Stiefeln und dem schnappenden Maul nicht viel mehr als eine Armeslänge betrug.

				Er zog einen der Hämmer zurück, wie die Witwe es ihm erklärt hatte, legte den gekrümmten Zeigefinger an den Abzug und stützte sich auf ein Knie. Nun befanden das Raubtier und er sich auf Augenhöhe. Tim konnte den Aasgeruch verströmenden Atem riechen und tief in den wabernden, rosa Rachen hineinsehen. Trotzdem lächelte er. Er spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, und war froh darüber. Es war gut, lächelnd abzutreten, das war es. Er wünschte sich nur, dass dort vor ihm der Steuereintreiber der Baronie mit seinem Schutzgeist auf der Schulter aus dem Wasser gekrochen käme.

				»Mal sehn, wie dir das schmeckt, Freundchen«, murmelte Tim und drückte ab.

				Der Knall war so laut, dass Tim zuerst glaubte, der ganze Vierschüsser wäre in seiner Hand explodiert. Explodiert war jedoch nicht die Waffe, sondern das scheußliche Augenbündel des Reptils, aus dem jetzt dunkelrotes, fast schwarzes Blut spritzte. Die Bestie brüllte so, dass es in den Ohren schmerzte, und richtete sich auf dem Schwanz auf. Die kurzen Vorderbeine fuchtelten in der Luft herum. Sie fiel ins Wasser zurück, schlug wild zuckend um sich und wälzte sich dann auf den Rücken. Das Wasser um den halb untergetauchten Schädel herum färbte sich in einer blutroten Wolke. Das hungrige Grinsen wurde zu einer Todesgrimasse. Auf den Bäumen schlugen aufgeschreckte Vögel mit den Flügeln, kreischten durcheinander und schrien Verwünschungen herunter.

				Immer noch in unnatürliche Kälte gehüllt (und weiterhin mit einem Lächeln auf dem Gesicht, obwohl er sich dessen nicht bewusst war), klappte Tim den Vierschüsser auf und zog die leere Patronenhülse heraus. Sie rauchte und war sehr heiß. Er griff nach dem Brotlaib, zog den Teigstopfen mit den Zähnen heraus und schob dann eine der Reservepatronen in die Trommel. Anschließend klappte er den Lauf wieder hoch und spuckte den Stopfen aus, der jetzt nach Waffenöl schmeckte.

				»Kommt nur!«, rief er den Reptilien zu, die jetzt aufgeregt hin und her schwammen (die graue Wölbung des Schädeldachs des Drachen war verschwunden). »Los, kommt schon, und holt euch was ab!«

				Sein Mut war nicht nur gespielt. Tim entdeckte, dass er tatsächlich wollte, dass sie wieder angriffen. Nichts – auch nicht die Axt seines Vaters, die er im Gürtel trug – hatte sich jemals so göttlich richtig angefühlt wie das schwere Gewicht des Vierschüssers.

				Vom Ufer her kam ein Geräusch, das Tim erst nicht einordnen konnte, nicht weil es fremdartig war, sondern weil es allem widersprach, was er von den Zuschauern erwartete. Die Schlammwesen klatschten Beifall.

				Als er sich mit der rauchenden Waffe in der Hand nach ihnen umdrehte, fielen sie auf die Knie, legten eine Faust an die Stirn und sprachen das einzige Wort, dessen sie mächtig zu sein schienen. Dieses Wort war Heil, eines der wenigen, die in der Hohen und in der Niederen Sprache gleich waren; das Wort, das die Manni fin-Gan oder erstes Wort nannten, weil es die Welt in Drehung versetzt hatte.

				Ist es möglich …

				Tim Ross, Sohn von Jack, betrachtete erst die knienden Schlammwesen, dann die uralte (aber sehr wirkungsvolle) Waffe in seiner Hand.

				Ist es möglich, dass sie glauben …

				Es war möglich. Sogar sehr wahrscheinlich.

				Diese Bewohner des Fagonards hielten ihn tatsächlich für einen Revolvermann.

			

		

	
		
			
				

				Tim war sekundenlang so verblüfft, dass er sich nicht bewegen konnte. Er starrte sie von dem Inselchen aus an, auf dem er um sein Leben gekämpft hatte (das er immer noch verlieren konnte); sie knieten sechzig Schritte von ihm entfernt zwischen hohen Schilfhalmen im Schlamm, hatten demütig eine Faust an die Stirn gelegt und erwiderten sein Starren.

				Schließlich kehrte ein Anflug von Vernunft zurück, und Tim begriff, dass er ihren Glauben nutzen musste, solange er anhielt. Er kramte in seinem Gedächtnis nach den Geschichten, die seine Eltern ihm erzählt hatten oder die ihnen die Witwe Smack aus ihren kostbaren Büchern vorgelesen hatte. Nichts daraus schien jedoch auf diese Situation anwendbar zu sein, bis ihm etwas einfiel, was er einmal bei Hacke-Harry, einem der alten Knacker, die in der Sägemühle aushalfen, mitbekommen hatte. Der alte Kauz hatte mit dem Zeigefinger auf jemand gedeutet, so getan, als betätigte er einen Abzug, und dazu – angeblich in der Hohen Sprache – irgendwelchen Unsinn gebrabbelt. Er tat nichts lieber, als über die Männer aus Gilead zu sprechen, die große Schießeisen trugen und zu Ritterzügen aufbrachen.

				O Harry, ich kann nur hoffen, dass es Ka war, das mich damals in jener Mittagspause in Hörweite hat sitzen lassen.

				»Heil, Gefolgsleute!«, rief er den Schlammwesen am Ufer zu. »Ich sehe euch sehr wohl! Erhebt euch in Liebe und Diensteifer!«

				Eine Weile lang geschah nichts. Dann standen sie auf und starrten ihn mit tief in den Höhlen liegenden, erschöpft wirkenden Augen an. Allen hing die Kinnlade vor lauter Staunen weit herab. Tim sah, dass einige mit primitiven Bogen bewaffnet waren, während andere Keulen in aus Bast geflochtenen Köchern vor der eingesunkenen Brust trugen.

				Was kann ich jetzt noch sagen?

				Manchmal, dachte Tim, ist nur die nackte Wahrheit angebracht.

				»Holt mich von dieser Scheißinsel runter!«, rief er.

			

		

	
		
			
				

				Anfangs glotzten die Sumpfbewohner ihn nur an. Dann drängten sie sich zusammen und palaverten in einer Mischung aus Grunzen, Klicklauten und unheimlichem Knurren. Als Tim schon befürchtete, ihre Beratung würde ewig dauern, und überlegte, ob er zu ihnen hinüberschwimmen solle – vielleicht sogar waten, wenn das Wasser seicht genug war –, machten einige der Schlammwesen kehrt und rannten davon. Ein anderer, der größte unter den Sumpfbewohnern, wandte sich Tim zu und streckte beide Hände aus. Das waren Hände, obwohl sie zu viele Finger und wie mit Moos bewachsene grüne Handflächen aufwiesen. Diese Bewegung war klar und deutlich: Warte.

				Tim nickte, dann ließ er sich auf dem Inselchen nieder (wie die kleine Lady Muff auf ihrem Tuff, dachte er) und machte sich daran, von dem Brot zu essen. Dabei achtete er auf das Kielwasser von etwa zurückkehrenden Reptilien und hielt den Vierschüsser bereit. Fliegen und kleine Käfer hatten ihn jetzt gefunden und setzten sich in Scharen auf ihn, um von seinem Schweiß zu trinken, bevor sie wieder fortsummten. Wenn nicht bald etwas geschah, würde Tim ins Wasser springen müssen, damit er von diesen Plagegeistern wegkam. Aber wer wusste schon, was alles in dieser trüben Brühe leben oder im Bodenschlamm umherkriechen mochte.

				Als er beim letzten Bissen Brot angelangt war, ließ ein rhythmisches Dröhnen den im Morgennebel liegenden Sumpf erzittern und schreckte weitere Vögel auf. Manche waren überraschend groß, mit rosa Gefieder und langen dünnen Beinen, mit denen sie Wasser traten, bis sie abhoben. In Tims Ohren klangen ihre hohen, klagenden Schreie wie das Lachen von Kindern, die den Verstand verloren hatten.

				Irgendwer trommelt auf dem hohlen Baumstamm, den ich mir vorhin gewünscht habe, dachte er. Der Gedanke ließ ihn müde grinsen.

				Das Dröhnen hielt eine Weile an, dann verstummte es abrupt. Die Freunde am Ufer starrten in die Richtung, aus der Tim gekommen war – ein noch viel jüngerer Tim, der töricht gelacht und einer bösen Elfe namens Armaneeta gefolgt war. Die Schlammwesen legten die Hände über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, die jetzt durchs Laubdach schien und den Morgennebel wegbrannte. Auch dieser Tag würde wieder unnatürlich heiß werden.

				Tim hörte ein Plätschern, und wenig später tauchte ein seltsam zusammengeflicktes Boot aus dem sich auflösenden Nebel auf. Es war aus Holzabfällen gebaut, von denen nur die Götter wussten, woher sie stammten. Das Boot lag tief im Wasser und schleppte lange Streifen Moos und Wasserpflanzen hinter sich her. Es hatte einen Mast, aber kein Segel; und als Ausguck diente ein von einem dichten Fliegenschwarm umsummter Wildschweinschädel. Vier Sumpfbewohner arbeiteten mit Stechpaddeln aus einem orangeroten Holz, das Tim nicht kannte. Im Bug stand ein fünfter Mann, dessen Zylinder aus schwarzer Seide mit einem roten Band geschmückt war, das ihm über die nackte Schulter hing. Er sah aufmerksam nach vorn und winkte manchmal links, manchmal rechts. Die Paddler befolgten diese Steuersignale mit einer Geschicklichkeit, die lange Übung verriet, und das Boot wand sich elegant zwischen den kleinen, grünen Inseln hindurch, über die Tim in seine missliche Lage geraten war.

				Als das Boot sich der stillen, schwarzen Wasserfläche näherte, wo der Drache sich aufgehalten hatte, bückte sich der Steuermann erst und richtete sich dann vor Anstrengung grunzend wieder auf. In den Armen hielt er einen grauschwarzen Tierkadaver, der vermutlich noch vor Kurzem zu dem Schädel gehört hatte, der jetzt den Mast zierte. Der Steuermann hielt ihn an sich gedrückt, ohne auf das Blut zu achten, das ihm nun über die zottige Brust und die Arme lief, während er aufmerksam ins Wasser starrte. Er stieß einen laut heulenden Schrei aus, dem mehrere kurze Klicklaute folgten. Die anderen vier zogen ihr Paddel aus dem Wasser. Das Boot machte noch etwas Fahrt auf Tim zu, aber der Steuermann sah auch jetzt nicht zu ihm hinüber, sondern starrte weiterhin wie gebannt ins Wasser.

				Mit einer Lautlosigkeit, die erschreckender war, als das lauteste Platschen hätte sein können, tauchte auf einmal eine riesige Klaue mit halb geöffneten Krallen aus dem Wasser auf. Sai Steuermann legte den blutigen Wildschweinkadaver so behutsam in diese stumm fordernde Klaue, wie eine Mutter ihren schlafenden Säugling in sein Bettchen legte. Die Krallen schlossen sich um den Kadaver und pressten dabei einige Tropfen Blut heraus, die ins Wasser plätscherten. Dann verschwand die Kralle so lautlos, wie sie erschienen war, und nahm ihren Tribut mit sich.

				Ah, ihr wisst, wie man einen Drachen besänftigt!, dachte Tim. Ihm wurde bewusst, dass er staunenswerte Erlebnisse würde schildern können, denen nicht nur der alte Kauz Harry, sondern ganz Tree wie gebannt zuhören würden. Es fragte sich nur, ob er lange genug leben würde, sie erzählen zu können.

			

		

	
		
			
				

				Das primitive Boot stieß leicht gegen Tims Insel. Die Paddler senkten den Kopf und legten eine Faust an die Stirn. Das tat auch der Steuermann. Als er Tim bedeutete, an Bord zu kommen, baumelten lange grüne und braune Stränge von seinem mageren Arm. Ein ähnlicher Bewuchs hing von den Wangen herab und spross aus dem Kinn. Sogar die Nasenlöcher schienen so stark zugewuchert zu sein, dass er durch den Mund atmen musste.

				Also gar keine Schlammwesen, dachte Tim, als er ins Boot stieg. Sie sind Pflanzenmenschen. Muties, die Teil des Sumpfes werden, den sie bewohnen.

				»Sage dir meinen Dank«, sagte Tim zu dem Steuermann und berührte dabei die Stirn mit der Faust.

				»Heil!«, antwortete der Steuermann. Seine Lippen teilten sich zu einem Grinsen. Die wenigen Zähne waren ganz grün, aber das machte das Grinsen nicht weniger herzlich.

				»Welch glückliches Zusammentreffen«, sagte Tim.

				»Heil!«, wiederholte der Steuermann, und alle anderen nahmen den Ruf auf, bis der Sumpf davon widerhallte: Heil! Heil! Heil!

			

		

	
		
			
				

				Am Ufer (wenn Boden, der bei jedem Schritt bebte und aus dem überall Wasser quoll, als Ufer bezeichnet werden konnte) versammelte der Stamm sich um Tim. Der erdige Gestank dieser Wesen war ungeheuer. Tim behielt den Vierschüsser in der Hand – nicht weil er auf jemand schießen oder auch nur jemand bedrohen wollte, sondern weil sie so begierig waren, die Waffe zu sehen. Hätte jemand die Hand ausgestreckt und versucht, die Waffe auch nur zu berühren, hätte er sie wieder in den Beutel gesteckt, aber das tat niemand. Sie grunzten, sie gestikulierten, sie ließen zwitschernde Vogelschreie hören, aber außer heil sagte keiner von ihnen ein einziges Wort, das Tim verstand. Als Tim jedoch zu ihnen sprach, hatte er keinen Zweifel daran, dass er verstanden wurde.

				Er zählte mindestens sechzehn dieser Wesen, lauter Männer und alle Muties. Außer Flechten und Ranken wucherten an den meisten auch Pilze, die an die Baumschwämme erinnerten, die Tim manchmal auf dem Blossholz in der Sägemühle gesehen hatte. Außerdem litten sie unter Furunkeln und eiternden Geschwüren. Während Tim sie musterte, verfestigte sich eine Ahnung zur Gewissheit: Irgendwo mochte es auch Frauen geben – einige wenige –, aber keine Kinder. Es war ein aussterbender Stamm. Bald würde der Fagonard die Muties verschlingen wie der Weiberdrache das geopferte Wildschwein. Vorerst sahen sie ihn jedoch auf eine Weise an, die er aus eigener Erfahrung von der Arbeit in der Sägemühle kannte. So hatten er und die anderen Jungen den Vorarbeiter angesehen, wenn eine Arbeit erledigt war und sie darauf warteten, eine neue zugewiesen zu bekommen.

				Die Muties aus dem Fagonard hielten ihn für einen Revolvermann – eine lächerliche Vorstellung, weil er nur ein Junge war, aber daran war nun einmal nicht zu rütteln – und waren zumindest vorläufig offenbar bereit, alle seine Befehle auszuführen. Für sie mochte das einfach sein, aber Tim hatte noch nie Befehle erteilt oder auch nur davon geträumt, welche zu erteilen. Was wollte er? Verlangte er, an den Südrand des Sumpfes zurückgebracht zu werden, würden sie es tun; davon war er überzeugt. War er erst einmal dort, traute er sich zu, den Weg zurück zum Eisenholzpfad zu finden, der ihn wiederum nach Tree zurückbringen würde.

				Nach Hause.

				Das wäre das Vernünftigste gewesen, das wusste Tim. Aber wenn er zurückkäme, würde seine Mutter weiterhin blind sein. Daran würde auch Big Kells’ Ergreifung rein gar nichts ändern. Er, Tim Ross, würde viel gewagt, aber nichts gewonnen haben. Und noch schlimmer: Der  Zöllner würde in seinem Silberbecken beobachten können, wie er mit eingezogenem Schwanz nach Süden zurückschlich. Er würde lachen. Bestimmt mit seiner bösen kleinen Elfe, die mit ihm lachte, auf der Schulter.

				Als er sich das durch den Kopf gehen ließ, fiel ihm etwas ein, was die Witwe Smack in glücklicheren Tagen – in denen er nur ein Schuljunge gewesen war, der sich immer bemüht hatte, seine Arbeit in Haus und Hof zu erledigen, bevor sein Da’ aus dem Wald heimkam – oft gesagt hatte: Die einzige dumme Frage, meine Lieben, ist die, die man nicht stellt.

				Bewusst langsam (und ohne viel Hoffnung) sprechend, sagte Tim: »Ich bin auf der Suche nach Maerlyn, der ein großer Zauberer ist. Mir ist gesagt worden, dass er ein Haus im Endlosen Wald hat, aber der Mann, der mir das erzählt hat, war …« Ein Schuft. Ein Lügner. Ein grausamer Schwindler, der seinen Spaß daran hatte, Kinder reinzulegen. »… nicht zuverlässig«, schloss er. »Habt ihr im Fagonard jemals von diesem Maerlyn gehört? Er trägt vermutlich einen sonnengelben, spitzen Hut.«

				Er hatte Kopfschütteln oder Verständnislosigkeit erwartet. Stattdessen bildeten die Stammesangehörigen in einiger Entfernung von ihm einen engen, schnatternden Kreis. Ihr Palaver dauerte eine ganze Weile und wurde mehrmals recht hitzig geführt. Schließlich kamen sie zu Tim zurück. Verkrümmte Hände mit Geschwüren an den Fingern schoben den ehemaligen Steuermann vor, der breitschultrig und kräftig gebaut war. Wäre er nicht im Fagonard aufgewachsen, der einer Giftschale glich, hätte er als gut aussehend gelten können. In seinen Augen leuchtete Intelligenz. Auf seiner rechten Brust wölbte sich dicht über der Brustwarze ein riesiges Geschwür pulsierend vor, als wäre es von widerwärtigem innerem Leben erfüllt.

				Er hob auf eine Tim vertraute Weise einen Finger; dies war die Pass-gut-auf-Geste der Witwe Smack. Tim nickte und deutete mit Zeige- und Mittelfinger der freien Hand auf seine Augen, wie die Witwe es sie gelehrt hatte.

				Steuermann – der beste Schauspieler seines Stammes, vermutete Tim – nickte ebenfalls, dann streichelte er die Luft unter dem Bart- und Pflanzenwuchs an seinem Kinn.

				Tim spürte einen Stich. »Ein Bart? Ja, er hat einen Bart!«

				Als Nächstes deutete Steuermann mit beiden Händen über dem Kopf einen hohen Hut an, der kegelförmig zulief.

				»Das ist er!« Tim musste tatsächlich lachen.

				Steuermann lächelte, aber Tim fand, dass es ein besorgtes Lächeln war. Einige der anderen schnatterten und zwitscherten. Steuermann forderte sie ungeduldig zum Schweigen auf, dann drehte er sich wieder zu Tim um. Bevor er das Gebärdenspiel fortsetzen konnte, platzte jedoch das Geschwür über seiner rechten Brustwarze auf und versprühte Blut und Eiter. Heraus kroch eine Spinne von der Größe eines Vogeleis. Steuermann packte sie, zerquetschte sie und warf sie beiseite. Während Tim ihn entsetzt und zugleich fasziniert beobachtete, benutzte er eine Hand, um die Wundränder zu spreizen. Als die Seiten aufklafften, schabte er mit einem Finger der anderen Hand eine glitschige Masse aus schwach pulsierenden Eiern heraus. Er schlenzte sie achtlos beiseite wie jemand, der sich an einem kalten Morgen mit den Fingern die Nase geschnäuzt hatte. Keiner der anderen beachtete sonderlich, was er da machte. Alle warteten nur darauf, dass das Gebärdenspiel weiterging.

				Nachdem Steuermann sich um sein Geschwür gekümmert hatte, ließ er sich auf alle viere nieder und machte, wie ein Raubtier knurrend, nach allen Seiten Ausfälle. Dann hielt er inne und sah zu Tim auf, der aber den Kopf schüttelte. Gleichzeitig kämpfte er mit seinem Brechreiz. Diese Leute hatten ihm gerade das Leben gerettet, da war es vermutlich sehr unhöflich, sich vor ihnen zu übergeben.

				»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Sai. Tut mir leid.«

				Steuermann zuckte die Achseln und stand auf. Die aus seiner Brust wachsenden verfilzten Flechten waren jetzt mit Blutstropfen benetzt. Er wiederholte die Gebärden, die Bart und Hut andeuteten. Dann ließ er sich wieder auf alle viere nieder, knurrte und machte Ausfälle. Diesmal machten alle anderen mit. Die Stammesangehörigen verwandelten sich in ein Rudel Raubtiere, auch wenn ihr Lachen und ihre offensichtliche Fröhlichkeit die Illusion etwas beeinträchtigten.

				Tim, der sich dabei ziemlich dumm vorkam, schüttelte abermals den Kopf.

				Steuermann zeigte sich nicht erfreut; er wirkte besorgt. Er stand einen Augenblick lang nachdenklich mit in die Seiten gestemmten Armen da, bevor er einen der anderen Männer zu sich heranwinkte. Dieser war groß, kahlköpfig und zahnlos. Die beiden palaverten eine Zeit lang. Dann rannte der große Mann erstaunlich schnell davon, obwohl er solche O-Beine hatte, dass er wie ein Boot in hoher Brandung von Seite zu Seite schwankte. Steuermann winkte zwei weitere Männer zu sich heran und sprach mit ihnen. Auch sie rannten anschließend davon.

				Steuermann ließ sich nochmals auf alle viere nieder und wiederholte seine Raubtierimitation. Als er fertig war, sah er fast flehend zu Tim auf.

				»Ist es ein Hund?«, fragte Tim unsicher.

				Die restlichen Stammesangehörigen lachten herzhaft.

				Steuermann stand auf und klopfte Tim mit einer sechsfingrigen Hand auf die Schulter, wie um ihm zu bedeuten, er solle sich die Sache nicht so sehr zu Herzen nehmen.

				»Erzählt mir nur eines«, sagte Tim. »Maerlyn … Existiert er wirklich, Sai?«

				Steuermann dachte darüber nach, dann reckte er die Arme in einer übertriebenen Delah-Geste himmelwärts. Diese Körpersprache hätte in Tree jeder verstanden: Wer weiß.

			

		

	
		
			
				

				Die beiden Stammesangehörigen, die miteinander davongerannt waren, kamen mit einem aus Schilf geflochtenen Deckelkorb zurück, der an einer Tragestange befestigt war. Sie stellten ihn vor Steuermann ab, wandten sich Tim zu, grüßten ihn und traten dann grinsend in die Reihen der anderen zurück. Steuermann ging davor in die Hocke und bedeutete Tim, es ihm gleichzutun.

				Der Junge wusste, was der Korb enthielt, noch bevor Steuermann den Deckel aufklappte. Er konnte frisch gebratenes Fleisch riechen und musste sich den Mund mit dem Ärmel abwischen, um nicht zu sabbern. Die beiden Männer (oder vielleicht ihre Frauen) hatten das hiesige Gegenstück zu einer Holzfällerstärkung eingepackt. Bratenscheiben, die sich mit einem orangeroten Gemüse abwechselten, das Kürbis zu sein schien, waren mit grünen Blättern umwickelt, sodass brotlose Popkins entstanden. Es gab auch Erdbeeren und Heidelbeeren, deren Saison in Tree längst vorbei war.

				»Danke-sai!« Tim tippte sich dreimal an die Kehle. Darauf lachten alle und tippten sich ebenfalls an die Kehle.

				Der große Kahlköpfige kam zurück. Über der linken Schulter trug er einen Wasserschlauch. In der rechten Hand hielt er ein kleines Etui aus dem feinsten, glattesten Leder, das Tim je gesehen hatte. Das Lederetui gab er Steuermann. Den Wasserschlauch hielt er Tim hin.

				Wie durstig er war, merkte Tim erst, als er das Gewicht des Wasserschlauchs und die sanft nachgebenden Seiten zwischen seinen Handflächen spürte. Er zog den Stöpsel mit den Zähnen heraus, ließ den Schlauch wie die Männer im Dorf auf seinem erhobenen Ellbogen ruhen und trank ausgiebig. Er hatte erwartet, es würde brackig (und vielleicht mit Schlamm versetzt) sein, aber es war kühl und frisch wie das Wasser aus der Quelle zwischen ihrem Haus und der Scheune.

				Die Stammesangehörigen klatschten lachend Beifall. Tim sah, dass an Großmanns Oberschenkel ein Geschwür aufzubrechen drohte, und war erleichtert, dass Steuermann ihn leicht anstieß, weil er ihm etwas zeigen wollte.

				Es war das Lederetui. Quer durch die Mitte verlief etwas, was wie eine Metallnaht aussah. Als Steuermann an der daran befestigten Lasche zog, ging das Etui wie durch Magie auf.

				In der Lederhülle steckte eine Scheibe aus gebürstetem Metall von der Größe einer Untertasse. Sie war auf der Oberseite beschriftet, aber Tim konnte nicht lesen, was da geschrieben stand. Unter der Schrift befanden sich drei Knöpfe. Als Steuermann einen davon drückte, wurde mit einem leisen Summen ein kurzer Metallstab aus der Scheibe ausgefahren. Die Stammesangehörigen, die jetzt einen lockeren Halbkreis bildeten, klatschten wieder lachend Beifall. Sie amüsierten sich offenbar köstlich. Auch Tim, dessen erster Durst gestillt war und der nun festen (zumindest halbfesten) Boden unter den Füßen hatte, fand Spaß an dieser Sache.

				»Ist das von den Großen Alten, Sai?«

				Steuermann nickte.

				»Da, wo ich herkomme, gelten solche Dinge als ziemlich gefährlich.«

				Steuermann schien zunächst nicht zu verstehen, was Tim meinte, und die anderen Männer wirkten ähnlich verständnislos. Dann lachte er und machte eine weit ausholende Handbewegung, die alles umfasste – den Himmel, das Wasser, den schwankenden Boden, auf dem sie standen. Als wollte er sagen: Gefährlich ist alles.

				Und für diese Gegend hier, dachte Tim, stimmt das vermutlich auch.

				Steuermann stieß ihn noch einmal leicht an und hob dabei die Schultern. Sorry, aber du solltest jetzt lieber aufpassen.

				»Schon gut«, sagte Tim. »Ich passe auf.« Er richtete zwei Finger auf seine Augen, worauf die Sumpfmänner sich grinsend anstießen, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht.

				Steuermann drückte den zweiten Knopf. Die Scheibe piepte, was die Zuschauer anerkennend murmeln ließ. Unter den Knöpfen leuchtete ein rotes Licht auf. Nun drehte Steuermann sich mit dem Gerät in den ausgestreckten Armen langsam im Kreis, als brächte er eine Opfergabe dar. Nach einer Dreiviertelumdrehung piepte das Gerät erneut, und das rote Licht wurde grün. Steuermann deutete mit einem überwucherten Finger in die Richtung, in die das Gerät jetzt zeigte. Soweit Tim das am Stand der verschleierten Sonne erkennen konnte, lag dort Norden. Steuermann musterte ihn fragend. Tim glaubte zu verstehen, aber hier gab es ein Problem.

				»In dieser Richtung liegt Wasser. Ich kann zwar schwimmen, aber …« Er schnappte mit gefletschten Zähnen und deutete auf das Inselchen, auf dem er fast das Frühstück eines Reptils geworden wäre. Darüber lachten alle herzlich, keiner lauter als Steuermann, der sich vornüberbeugen und seine bemoosten Knie umfassen musste, um nicht umzukippen.

				Ja, dachte Tim, sehr witzig. Ich wäre beinahe gefressen worden.

				Als der Anfall abgeklungen war und Steuermann wieder aufrecht stehen konnte, zeigte er auf das primitive Boot.

				»Oh«, sagte Tim. »Das hatte ich vergessen.«

				Für einen Revolvermann ganz schön dämlich, sagte er sich.

			

		

	
		
			
				

				Steuermann half Tim einsteigen, dann nahm er seine gewohnte Position unter dem verwesenden Wildschweinschädel ein. Die Paddler nahmen ihren Platz ein. Das Essen und der Wasserschlauch wurden an Bord gereicht; das kleine Lederetui mit dem Kompass (falls es einer war) hatte Tim im Baumwollbeutel der Witwe verstaut. Der Vierschüsser steckte an der linken Hüfte in seinem Gürtel, wo er ein Gegengewicht zu der Handaxt auf der rechten Seite bildete.

				Einige Zeit ging es mit Heilrufen hin und her, dann trat Großmann – den Tim für den eigentlichen Häuptling hielt, obwohl Steuermann das große Wort geführt hatte – an das Boot. Er stand am Ufer und betrachtete Tim ernst. Dann richtete er zwei Finger auf seine Augen: Achte auf mich.

				»Ich sehe Euch sehr wohl.« Und das tat Tim, obwohl seine Lider allmählich schwer wurden. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt geschlafen hatte. Letzte Nacht jedenfalls nicht.

				Großmann schüttelte den Kopf und wiederholte die Geste mit den zwei Fingern – dieses Mal nachdrücklicher –, und Tim schien tief in seinem Verstand (vielleicht sogar in seiner Seele, diesem winzigen glänzenden Splitter Ka) ein Flüstern zu hören. Das brachte ihn erstmals auf den Gedanken, dass es nicht seine gesprochenen Worte waren, die diese Sumpfbewohner hörten.

				»Ich soll aufpassen?«

				Großmann nickte; die anderen murmelten zustimmend. Keiner lachte mehr oder war fröhlich; alle wirkten sorgenvoll und eigenartig kindlich.

				»Worauf aufpassen?«

				Großmann ließ sich auf alle viere nieder und drehte sich schnell im Kreis. Dabei knurrte er jedoch nicht, sondern ließ wie ein Hund ein helles Blaffen hören. Zwischendurch hielt er mehrmals inne, hob den Kopf in die nördliche Richtung, die das Gerät angezeigt hatte, und blähte seine grün zugewachsenen Nüstern, als witterte er dort etwas. Dann sprang er wieder auf und sah Tim fragend an.

				»Alles klar«, sagte Tim. Er wusste zwar nicht, was Großmann eigentlich auszudrücken versuchte – oder weshalb jetzt alle so niedergeschlagen wirkten –, aber er würde auf der Hut sein. Er würde wissen, was Großmann ihm so angestrengt vorzuführen versucht hatte, sobald er es sah. Dann würde er es vielleicht auch verstehen. Es war offenbar wichtig.

				»Sai, hört Ihr meine Gedanken?«

				Großmann nickte. Auch alle anderen nickten.

				»Dann wisst Ihr ja auch, dass ich gar kein Revolvermann bin. Ich hab einfach nur versucht, mir selbst Mut zu machen.«

				Großmann schüttelte den Kopf und lächelte, als wäre das nicht weiter wichtig. Er wiederholte die Aufmerksamkeit fordernde Geste, dann schlang er die Arme um seinen mit Geschwüren bedeckten Oberkörper und begann übertrieben zu zittern. Alle anderen – sogar die schon im Boot sitzenden Paddler – taten es ihm gleich. Wenig später ließ Großmann sich zu Boden fallen (der unter seinem Gewicht quatschte) und stellte sich tot. Auch das imitierten die anderen. Tim starrte den vermeintlichen Leichenhaufen sprachlos an. Schließlich erhob Großmann sich wieder. Er sah Tim in die Augen. Sein Blick fragte, ob er verstanden habe, und Tim befürchtete, dass er nur allzu gut begriffen hatte.

				»Soll das heißen …«

				Er merkte, dass er den Satz nicht zu Ende bringen konnte, zumindest nicht laut aussprechen. Die Frage war zu schrecklich.

				(Soll das heißen, dass ihr alle sterben werdet?)

				Großmann, der ihm weiter ernst in die Augen sah, nickte … und lächelte dabei trotz allem ein wenig. Dann bewies Tim, dass er wirklich kein Revolvermann war. Er brach in Tränen aus.

			

		

	
		
			
				

				Steuermann stieß das Boot mit einer langen Stange ab. Die Paddler an Backbord drehten es, und sobald sie offenes Wasser vor sich hatten, bedeutete Steuermann ihnen mit beiden Händen, nun sollten alle paddeln. Tim, der im Heck saß, klappte den Deckel des Proviantkorbs auf. Er aß etwas, weil sein Magen danach verlangte, aber nur wenig, weil ihm eigentlich der Appetit vergangen war. Als er anbot, den Korb herumgehen zu lassen, lehnten die Paddler grinsend ab. Das Gewässer lag ruhig vor ihnen, und beim einschläfernden Rhythmus des Paddelns fielen Tim bald die Augen zu. Er träumte, seine Mutter rüttele ihn wach und sage, es sei längst heller Tag, und wenn er weiter Schlafmütze spiele, komme er zu spät, seinem Vater beim Einspannen der Mollies zu helfen.

				Dann lebt er also?, fragte Tim, und diese Frage war so absurd, dass Nell lachte.

			

		

	
		
			
				

				Er wurde wach gerüttelt, das geschah wirklich, aber nicht von seiner Mutter. Es war Steuermann, der sich über ihn beugte, und der Mann stank so grässlich nach Schweiß und fauligem Laub, dass Tim ein Niesen unterdrücken musste. Und es war auch nicht Morgen. Die Sonne war über den Himmel gewandert und schien jetzt rötlich durch seltsam geformte, knorrige Bäume, die in kleinen Gruppen im Wasser wuchsen. Diese Bäume hätte Tim nicht bestimmen können, aber er kannte die, die hinter dem Anlegeplatz des Sumpfboots aufragten. Das waren Eisenholzbäume, wahrhafte Riesen. Der Waldboden unter ihnen war mit einem dichten Teppich aus orangeroten und goldenen Blumen bedeckt. Tim stellte sich vor, wie begeistert seine Mutter von dieser Blütenpracht gewesen wäre, aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie die Blumen ja nicht würde sehen können.

				Sie hatten den Rand des Fagonards erreicht. Vor ihm lagen die wahren Tiefen des Waldes.

				Steuermann half Tim aussteigen, und zwei Paddler reichten ihm den Proviantkorb und den Wasserschlauch hinaus. Als diese Gunna zu Tims Füßen stand – diesmal auf wirklich festem Boden –, bedeutete Steuermann Tim, er solle den Beutel der Witwe öffnen. Als Tim das tat, imitierte Steuermann ein Piepen, über das seine Besatzung anerkennend schmunzelte.

				Tim zog das Lederetui mit der Metallscheibe heraus und wollte es zurückgeben. Aber Steuermann schüttelte den Kopf und zeigte auf ihn. Die Bedeutung dieser Geste war sofort klar. Tim klappte das Lederetui auf und nahm das Gerät heraus. Für ein so dünnes Ding war es erstaunlich schwer; zudem war es fast unheimlich glatt.

				Ja nicht fallen lassen, ermahnte er sich. Ich will auf diesem Weg zurückkommen und es zurückgeben, wie man bei uns im Dorf eine geborgte Schüssel oder ein Werkzeug zurückbringt. Dabei werde ich sie alle gesund und munter antreffen.

				Sie beobachteten ihn, um zu sehen, ob er noch wusste, wie man es bediente. Tim drückte den Knopf, der den kurzen Stab ausfuhr, und machte mit dem Piepen und dem roten Licht weiter. Diesmal gab es kein Johlen oder Lachen; hier handelte es sich um eine ernste Sache, bei der es vielleicht sogar um Leben und Tod ging. Tim drehte sich nun im Kreis, und als er eine Gasse zwischen den Bäumen – vielleicht sogar einen ehemaligen Weg – vor sich hatte, wurde das rote Licht grün, während ein weiteres Piepen zu hören war.

				»Wieder nach Nord«, sagte Tim. »Es weist einem den Weg bestimmt auch bei Dunkelheit, oder? Wenn die Bäume zu dicht stehen, als dass man den Alten Stern und die Alte Mutter sehen könnte.«

				Steuermann nickte, klopfte Tim auf die Schulter … und bückte sich dann, um ihn schnell sanft auf die Wange zu küssen. Anschließend trat er zurück, als wäre er über die eigene Kühnheit erschrocken.

				»Schon gut«, sagte Tim. »Schon in Ordnung.«

				Steuermann ließ sich auf ein Knie sinken. Die inzwischen ausgestiegenen Paddler taten das Gleiche. Sie legten eine Faust an die Stirn und riefen Heil!

				Tim fühlte wieder Tränen aufsteigen. Er drängte sie zurück und sagte: »Erhebt euch, Gefolgsleute – wenn ihr das zu sein glaubt. Erhebt euch in Liebe, und seid bedankt.«

				Sie sprangen auf und kletterten eilig in ihr Boot.

				Tim hob die beschriftete Metallscheibe hoch. »Die bringe ich euch zurück! Unbeschädigt! Ganz bestimmt!«

				Steuermann schüttelte langsam – aber immer noch lächelnd, was irgendwie schrecklich war – den Kopf. Er bedachte den Jungen mit einem letzten schmerzlichen Blick, dann stakte er das wackelige Boot vom Festland weg in die unstete Welt hinaus, die Heimat der Sumpfleute. Tim blieb stehen und beobachtete, wie es seinen feierlich langsamen Schwenk nach Süden machte. Als die Besatzung grüßend ihre Paddel hob, winkte er zurück. Er sah ihnen nach, bis das Boot nur noch einem verschwimmenden Trugbild über dem breiten Feuergürtel glich, den die untergehende Sonne übers Wasser legte. Dann wischte er sich die heißen Tränen aus den Augen, während er (nur mühsam) den Drang unterdrückte, sie zurückzurufen.

				Als das Boot ganz verschwunden war, belud er sich mit seiner Gunna, schlug die Richtung ein, die das Gerät angezeigt hatte, und marschierte in den Wald hinein.

			

		

	
		
			
				

				Die Dunkelheit kam. Anfangs schien der Mond, aber bis sein Licht den Waldboden erreichte, war es nur noch ein unzuverlässiger Schimmer … und dann verschwand auch dieser schwache Schein. Hier gab es einen Pfad, dessen war er sich sicher, aber es war sehr leicht, von ihm abzukommen. Zweimal gelang es ihm, nicht gegen einen der Bäume vor ihm zu rennen, aber nicht beim dritten Mal. Tim dachte gerade an Maerlyn und wie unwahrscheinlich es war, dass es ihn wirklich gab, als er mit der Brust voraus gegen den Stamm eines Eisenholzbaums prallte. Die Silberscheibe hielt er fest in der Hand, aber der Proviantkorb fiel zu Boden und leerte sich dabei aus.

				Jetzt muss ich auf allen vieren umhertasten. Bestimmt verliere ich, wenn ich nicht bis Tagesanbruch hierbleibe, ein paar …

				»Brauchst du Licht, Wanderer?«, fragte eine Frauenstimme.

				Tim würde sich später einreden, er habe nur leicht überrascht reagiert – denn neigen wir nicht alle dazu, unsere Erinnerungen zu schönen, um selbst besser dazustehen? –, aber die Wahrheit war etwas prosaischer: Er schrie vor lauter Panik, ließ die Metallscheibe fallen, sprang auf und war kurz davor, die Flucht zu ergreifen (ohne Rücksicht auf irgendwelche Bäume, gegen die er rennen könnte), als sein Überlebenstrieb ihn daran hinderte. Wenn er jetzt flüchtete, könnte er die am Wegesrand verstreuten Vorräte ganz vergessen. Auch die Scheibe, die er unbeschädigt zurückzubringen versprochen hatte.

				Es war die Scheibe, die gesprochen hat.

				Eine lächerliche Vorstellung, selbst eine winzige Elfe wie Armaneeta hätte nicht in dieses flache Metallgehäuse gepasst – aber war sie lächerlicher als ein Junge, der allein im Endlosen Wald unterwegs war, um einen Zauberer zu finden, der seit vielen Jahrhunderten tot sein musste? Der, selbst wenn er noch lebte, vermutlich Tausende von Rädern nördlich von hier in jenem Teil der Welt hauste, in dem der Schnee niemals schmolz?

				Er hielt Ausschau nach einem grünen Licht, konnte aber nirgends eines sehen. Mit immer noch hämmerndem Herzen ließ Tim sich auf die Knie nieder. Er suchte den Waldboden ab, ertastete in Blätter gewickelte Fleischpopkins, entdeckte das Körbchen mit Beeren (von denen die meisten herausgefallen waren) und fand schließlich den Korb selbst – aber keine Silberscheibe.

				In seiner Verzweiflung rief er: »Wo zum Nis seid Ihr?«

				»Hier, Wanderer«, sagte die Frauenstimme. Völlig unaufgeregt. Irgendwo zu seiner Linken. Tim, weiterhin auf den Knien, wandte sich dorthin.

				»Wo?«

				»Hier, Wanderer.«

				»Sprecht weiter, ja?«

				Was bereitwillig befolgt wurde. »Hier, Wanderer. Hier, Wanderer. Hier, Wanderer.«

				Er griff in die Richtung, aus der die Stimme kam, und umschloss die kostbare Scheibe mit der Hand. Erst als er sie umdrehte, sah er wieder das grüne Licht. Er drückte sich die Scheibe schwitzend an die Brust. Er glaubte, noch nie so erschrocken gewesen zu sein, nicht einmal in dem Moment, als ihm klar geworden war, dass er auf dem Schädel eines Drachen stand. Oder jemals so erleichtert.

				»Hier, Wanderer. Hier, Wanderer. Hier …«

				»Ich hab dich«, sagte Tim und kam sich gleichzeitig töricht und gar nicht töricht vor. »Ihr könnt … äh … jetzt schweigen.«

				Die Silberscheibe verstummte. Tim saß lange Zeit still da und horchte auf die nächtlichen Geräusche des Waldes – die weniger bedrohlich als die des Sumpfes waren, zumindest bislang –, bis er allmählich seine Selbstbeherrschung zurückgewann. Dann sagte er: »Ja, Sai, ich hätte gern Licht.«

				Die Scheibe ließ das leise Summen hören, mit dem sie sonst den Stab ausfuhr, und plötzlich erstrahlte ein so helles, weißes Licht, dass Tim zunächst geblendet war. Die Bäume ringsum traten hell angestrahlt hervor, und irgendein kleines Tier, das sich lautlos angeschlichen hatte, schreckte fiepend zurück. Tim konnte noch nicht wieder scharf sehen, aber er hatte den Eindruck, dass es ein glattes Fell und – vielleicht – einen Ringelschwanz gehabt hatte.

				Aus der Scheibe ragte jetzt ein zweiter Stab, dessen beschirmtes kugelförmiges Ende dieses grelle Licht aussandte. Es leuchtete wie brennender Phosphor, aber im Gegensatz zu Phosphor brannte es nicht ab. Tim konnte sich nicht vorstellen, wie eine so dünne Metallscheibe Stäbe und Lichter enthalten konnte, aber das war ihm eigentlich auch egal. Sorgen machte ihm etwas anderes.

				»Wie lange hält das an, gute Frau?«

				»Ihre Frage ist unspezifisch, Wanderer. Formulieren Sie sie um.«

				»Wie lange brennt das Licht?«

				»Die Batterie ist zu achtundachtzig Prozent voll. Die errechnete Lebensdauer beträgt siebzig Jahre, plus/minus zwei.«

				Siebzig Jahre, dachte Tim. Das sollte reichen.

				Er machte sich daran, seine Gunna aufzusammeln und einzupacken.

			

		

	
		
			
				

				In dem gleißend hellen Licht, das ihm leuchtete, war der Weg noch deutlicher zu erkennen als zuvor am Rand des Sumpfes. Er führte jetzt stetig bergauf, und gegen Mitternacht (falls es Mitternacht war, was er nur vermuten konnte) war Tim völlig erschöpft, obwohl er auf dem Boot lange geschlafen hatte. Erschwerend kam hinzu, dass die drückende, unnatürliche Hitze anhielt. Auch das Gewicht von Proviantkorb und Wasserschlauch zehrte an seinen Kräften. Also setzte er sich schließlich, legte die Metallscheibe neben sich, öffnete den Proviantkorb und mampfte einen der Popkins. Das Fleisch schmeckte köstlich. Er überlegte, ob er noch einen essen sollte, versagte es sich dann aber, weil er nicht wusste, wie lange sein Proviant vorhalten musste. Dann wurde ihm klar, dass das helle Licht, das die Scheibe abgab, für alle Lebewesen in weitem Umkreis sichtbar sein musste – und dass darunter auch nicht gerade friedlich gesinnte sein konnten.

				»Würdet Ihr bitte das Licht löschen, gute Frau?«

				Er war sich nicht sicher, ob sie reagieren würde – in den letzten vier, fünf Stunden hatte er mehrmals vergeblich versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen –, aber das Licht erlosch und ließ ihn in absoluter Dunkelheit zurück. Sofort schien Tim um sich herum alle möglichen Lebewesen zu spüren – Wildschweine, Waldwölfe, Vurts, möglicherweise sogar den einen oder anderen Pooky – und musste sich sehr beherrschen, nicht wieder um Licht zu bitten.

				Trotz der unnatürlichen Wärme schienen die Eisenholzbäume zu wissen, dass es Weite Erde war, und hatten wie immer gegen Jahresende massenhaft Nadeln auf die Blumen unter sich, aber auch darüber hinaus abgeworfen. Tim scharrte so viele davon zusammen, dass sie ein weiches Lager ergaben, und streckte sich darauf aus.

				Ich bin völlig jippa, dachte er – der unfreundliche Ausdruck, mit dem man in Tree Leute bezeichnete, die nicht ganz richtig im Kopf waren. Dabei fühlte er sich gar nicht jippa. Vielmehr fühlte er sich satt und zufrieden, auch wenn ihm die Fagonardbewohner fehlten und er sich Sorgen um sie machte.

				»Ich möchte schlafen«, sagte er. »Weckt Ihr mich, falls etwas kommt, Sai?«

				Sie antwortete, aber nicht etwa auf eine Weise, die Tim verstand: »Weisung neunzehn.«

				Das ist mehr als achtzehn und weniger als zwanzig, dachte Tim und schloss die Augen. Er döste sofort ein. Er überlegte, ob er die körperlose Frauenstimme noch etwas fragen sollte. Habt Ihr auch zu den Sumpfbewohnern gesprochen? Aber dann war er schon eingeschlafen.

				In tiefster Nacht belebte sich der Teil des Endlosen Waldes, in dem Tim Ross schlief, mit kleinen, huschenden Gestalten. Im Inneren des hoch entwickelten Geräts mit der Bezeichnung »North Central Positronics, Mobiles Navigationsmodul DARIA, NCP-1436345-AN« entdeckte der Geist in der Maschine die Annäherung dieser Lebewesen, schlug aber keinen Alarm, weil er keine Gefahr spürte. Tim schlief weiter.

				Die Throcken – es waren insgesamt sechs – bildeten einen lockeren Halbkreis um den schlafenden Jungen. Eine Zeit lang beobachteten sie ihn nur mit seltsam goldgeränderten Augen, aber dann wandten sie sich nach Norden und hoben die Schnauze wittertend in die Höhe.

				Über den nördlichsten Breiten von Mittwelt – dort, wo der Schnee niemals schmolz und Neue Erde niemals kam – bildeten sich Trichterwolken und sorgten dafür, dass die von Süden eingeströmte Luft, die auf unnatürliche Weise viel zu warm war, einen riesigen Wirbel bildete. Er atmete wie eine Lunge und saugte dabei Unmengen von eiskalter Luft aus Bodennähe an, drehte sich zusehends schneller und wurde schließlich zu einer Energiepumpe, die sich selbst erhielt. Schon bald erreichten die Ausläufer den Pfad des Balkens, den das Navigationsmodul DARIA elektronisch orten konnte, während er für Tim Ross nur ein schwach erkennbarer Waldpfad war.

				Der Balken kostete den Sturm, befand ihn für gut und saugte ihn ein. Der Stoßwind folgte dem Pfad des Balkens nach Süden. Erst langsam, dann immer schneller.

			

		

	
		
			
				

				Tim erwachte bei Vogelgezwitscher, setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er wusste nicht gleich, wo er sich befand, aber der Anblick des Proviantkorbs und die grünlichen Sonnenstrahlen, die durch die hohen Wipfel der Eisenholzbäume fielen, halfen ihm, sich zu orientieren. Er stand auf und wollte den Pfad verlassen, um sich zu erleichtern, blieb dann aber stehen. Um seinen Schlafplatz herum waren mehrere Kothäufchen zu sehen, sodass er sich fragte, wer ihn nachts wohl besucht haben mochte.

				Jedenfalls kleiner als Wölfe, dachte er. Gut so.

				Er knöpfte seinen Hosenlatz auf und machte sein Geschäft. Danach packte er den Proviantkorb neu (den die nächtlichen Besucher zu seiner Überraschung nicht geplündert hatten), trank aus dem Wasserschlauch und nahm schließlich die Silberscheibe in die Hand. Sein Blick fiel auf den dritten Knopf. Er glaubte, die Stimme der Witwe Smack zu hören, die ihm riet, ihn lieber nicht zu drücken, aber Tim beschloss, diesen Rat nicht zu befolgen. Hätte er alle gut gemeinten Ratschläge befolgt, wäre er jetzt nicht hier. Natürlich könnte seine Mutter dann vielleicht noch sehen … allerdings wäre dann auch Big Kells weiterhin sein Stiefvater. Wahrscheinlich war das ganze Leben ein solcher Tauschhandel.

				In der Hoffnung, dass das verdammte Ding nicht gleich explodierte, drückte Tim den Knopf.

				»Hallo, Wanderer!«, sagte die Frauenstimme.

				Tim wollte ihren Gruß erwidern, aber sie sprach weiter, ohne ihn zu beachten.

				»Willkommen bei DARIA, einem Navigationsdienst von North Central Positronics. Sie befinden sich auf dem Balken der Katze, mitunter auch als Balken des Löwen oder des Tygers bekannt. Sie befinden sich zudem auf dem Weg des Vogels, auch als Weg des Adlers, des Falken oder des Geierartigen bezeichnet. Alle Dinge dienen dem Balken!«

				»Das sagen die Leute so«, meinte Tim, der in seiner Verwunderung kaum merkte, dass er redete. »Nur weiß niemand, was es bedeutet.«

				»Sie haben Wegpunkt neun im Sumpf Fagonard verlassen. Im Sumpf Fagonard gibt es keinen Dogan, lediglich eine Aufladestation. Wenn Sie eine Aufladestation brauchen, sagen Sie bitte ja, dann berechne ich Ihren Kurs dorthin. Wenn Sie keine Aufladestation brauchen, sagen Sie bitte weiter.«

				»Weiter«, sagte Tim. »Gute Frau … Daria … ich bin auf der Suche nach Maerlyn …«

				Sie ging nicht darauf ein. »Der nächste Dogan auf dem gegenwärtigen Kurs heißt North Forest Kinnock, auch als Northern Aerie bezeichnet. Die Ladestation im Dogan North Forest Kinnock ist offline. Veränderungen des Balkens in diesem Bereich lassen darauf schließen, dass dort Magie am Werk ist. Außerdem könnte es dort veränderte Lebensformen geben. Eine Umgehung wird empfohlen. Wenn Sie das Gebiet umgehen möchten, sagen Sie bitte ja, dann berechne ich die notwendige Kursänderung. Wenn Sie den Dogan North Forest Kinnock, auch als Northern Aerie bekannt, besuchen möchten, dann sagen Sie bitte weiter.«

				Tim überlegte, was er tun sollte. Da das Daria-Ding eine Umgehung vorschlug, war dieser Dogan-Ort vermutlich nicht ganz ungefährlich. Aber war er nicht gerade auf der Suche nach Magie hergekommen? Nach Magie oder einem Wunder? Und schließlich hatte er bereits auf dem Kopf eines Drachen gestanden. Wie viel gefährlicher konnte da dieser Dogan North Forest Kinnock schon sein?

				Vielleicht um einiges, gestand er sich ein – aber immerhin hatte er die Axt seines Vaters und die Glücksmünze seines Vaters bei sich, und er hatte den Vierschüsser. Eine Waffe, die funktionierte und sich schon bewährt hatte.

				»Weiter«, sagte er.

				»Die Entfernung zum Dogan North Forest Kinnock beträgt exakt fünfzig Meilen beziehungsweise fünfundvierzig Komma vier fünf Räder. Das Gelände ist mäßig schwierig. Die Wetterbedingungen sind …«

				Daria machte eine Pause. Tim hörte ein lautes Klicken. Dann:

				»Weisung neunzehn.«

				»Was ist Weisung neunzehn, Daria?«

				»Um Weisung neunzehn zu umgehen, müssen Sie Ihr Passwort sagen. Halten Sie sich bereit, es zu buchstabieren.«

				»Ich verstehe kein Wort von dem.«

				»Sind Sie sich sicher, dass ich keine Umgehung berechnen soll, Wanderer? Ich stelle eine deutliche Veränderung des Balkens fest, die auf starke Magie schließen lässt.«

				»Ist es weiße Magie oder schwarze?« So versuchte Tim eine Frage zu umschreiben, die die Stimme aus der Metallscheibe vermutlich nicht verstanden hätte: Ist es Maerlyn oder dieser Mann, der Mama und mich in dieses Schlamassel gebracht hat?

				Weil er nicht gleich eine Antwort bekam, glaubte Tim schon, dass er wohl keine bekommen würde … oder wieder nur Weisung neunzehn hören würde, was aufs Gleiche hinauslief. Schließlich bekam er doch eine, nach der er aber so schlau war wie zuvor.

				»Beides«, sagte Daria.

			

		

	
		
			
				

				Der Pfad stieg weiter an, und auch die Hitze nahm weiter zu. Gegen Mittag war Tim zu müde und zu hungrig, als dass er hätte weitermarschieren können. Er hatte mehrmals versucht, mit Daria ins Gespräch zu kommen, aber sie schwieg jetzt hartnäckig. Es nutzte auch nichts, den dritten Knopf zu drücken. Allerdings blieb die Navigationsfunktion erhalten: Wenn Tim absichtlich den erkennbaren Pfad verließ, der immer tiefer in den Wald (und unablässig bergauf) führte, wurde das grüne Licht rot. Sobald er dann auf den Pfad zurückkehrte, wurde es wieder grün.

				Er aß aus dem Proviantkorb und ließ sich anschließend zu einem Nickerchen nieder. Als er wieder aufwachte, war es später Nachmittag und etwas kühler geworden. Er nahm den (nun etwas leichteren) Korb auf den Rücken, schulterte den Wasserschlauch und marschierte weiter. Der Nachmittag war kurz, die Abenddämmerung noch kürzer. Die Nacht schreckte ihn nicht mehr sonderlich, weil er schon eine überlebt hatte – und weil Daria ihm auf Verlangen Licht machte. Nach der Hitze des Tages war die Abendkühle erfrischend.

				Tim lief noch einige Stunden lang weiter, bis er wieder müde wurde. Er scharrte gerade Tannennadeln zu einer Lagerstatt zusammen, als Daria endlich wieder sprach. »Etwas voraus befindet sich eine Sehenswürdigkeit, Wanderer. Wenn Sie sie sehen möchten, sagen Sie bitte weiter. Wenn Sie darauf verzichten möchten, sagen Sie bitte nein.«

				Statt sich hinzulegen, hob er, neugierig geworden, den Proviantkorb auf. »Weiter«, sagte er.

				Das helle Licht der Scheibe erlosch. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah Tim weit vor sich einen hellen Fleck. Nur Mondschein, aber weit heller als der, der durch die Baumwipfel am Pfad fiel.

				»Folgen Sie dem grünen Navigationssensor«, sagte Daria. »Achten Sie darauf, leise zu sein. Die Sehenswürdigkeit befindet sich knapp eine Meile beziehungsweise etwa null Komma acht Räder nördlich Ihrer gegenwärtigen Position.«

				Sie verstummte mit einem Klicken.

			

		

	
		
			
				

				Tim bewegte sich so leise wie möglich, aber in seinen Ohren klang jeder Schritt entsetzlich laut. Letzten Endes spielte das aber vermutlich keine Rolle. Der Pfad führte auf die erste große Lichtung hinaus, die er hier im Wald zu sehen bekam, und die dort versammelten Lebewesen nahmen keinerlei Notiz von ihm.

				Auf einem umgestürzten Eisenholzbaum saßen sechs Billy-Bumbler mit zur Mondsichel erhobener Schnauze. Ihre Augen glitzerten wie Edelsteine. In Tree traf man Throcken heutzutage kaum noch an; wer einen zu Gesicht bekam, konnte von großem Glück sagen. Tim hatte nie zu diesen Glückspilzen gehört. Einige seiner Freunde behaupteten, sie auf Feldern oder im Blossiewald vorbeihuschen gesehen zu haben, aber er hielt das für Schwindelei. Und hier … gleich ein halbes Dutzend …

				Sie waren, wie er fand, viel schöner als die verräterische Armaneeta, denn das einzige Magische an ihnen war der natürliche Zauber lebender Wesen. Das sind die Tiere, die mich letzte Nacht besucht haben – ich weiß, dass sie es waren.

				Tim näherte sich ihnen wie im Traum. Obwohl er wusste, dass er sie wahrscheinlich vertreiben würde, konnte er nicht am Rand der Lichtung bleiben. Sie bewegten sich nicht. Er streckte eine Hand nach einem der Tiere aus, ohne auf die warnende Stimme in seinem Kopf (die der Witwe zu gehören schien) zu achten, dass es bestimmt beißen werde.

				Der Bumbler biss nicht, aber er schien aufzuwachen, als Tim sein dichtes Nackenfell berührte. Er sprang von dem Baumstamm herunter. Die anderen folgten ihm. Sie flitzten um Tims Beine herum und durch sie hindurch, bissen dabei einander spielerisch und ließen ein helles Kläffen hören, über das Tim lachen musste.

				Eines der Tiere sah sich nach ihm um – und schien ebenfalls zu lachen.

				Sie verließen ihn und rasten zur Mitte der Lichtung. Dort bildeten sie im Mondschein einen sich bewegenden Ring, wobei sich ihre tanzenden Schatten ineinander verwoben. Im nächsten Augenblick hielten alle urplötzlich still und stellten sich dann mit erhobenen Vorderpfoten auf die Hinterläufe, sodass sie in jeder Hinsicht kleinen, pelzbehaarten Menschen ähnelten. Im kalten Licht der Mondsichel blickten sie alle den Pfad des Balkens entlang nach Norden.

				»Ihr seid wunderbar!«, rief Tim.

				Ihre Versunkenheit fiel von ihnen ab, und sie wandten sich ihm zu. »Wunnerba!«, sagte einer von ihnen – und dann flitzten sie alle unter die Bäume davon. Das Ganze geschah so blitzschnell, dass Tim fast hätte glauben können, sich alles nur eingebildet zu haben.

				Irgendwie.

				Tim schlug sein Lager für die Nacht auf der Lichtung auf, weil er hoffte, sie würden zurückkommen. Und kurz vor dem Einschlafen fiel ihm etwas ein, was die Witwe Smack über das für die Jahreszeit viel zu warme Wetter gesagt hatte: Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten … außer man sieht Sir Throcken bei Sternenschein tanzen oder mit erhobener Schnauze nach Norden wittern.

				Er hatte nicht nur einen einzigen Bumbler, sondern gleich sechs davon genau das tun sehen.

				Tim setzte sich auf. Die Witwe hatte behauptet, dass das etwas ankündige – aber was? Einen Sturmwind? So ähnlich, aber nicht ganz …

				»Stoßwind«, sagte er. »Das war’s!«

				»Stoßwind«, sagte Daria, was ihn so erschreckte, dass er wieder hellwach wurde. »Ein schnell ziehender Sturm von gewaltiger Kraft. Zu seinen Eigenschaften gehören jähe Temperaturstürze im Verbund mit starken Böen. In zivilisierten Weltgegenden hat er häufig hohe Sach- und Personenschäden verursacht. In primitiven Gebieten sind ihm ganze Völkerstämme zum Opfer gefallen. Diese Definition von Stoßwind war eine Dienstleistung von North Central Positronics.«

				Tim streckte sich wieder auf seinem Lager aus, faltete die Hände unter dem Kopf und sah zu den über der Lichtung funkelnden Sternen auf. Eine Dienstleistung von North Central Positronics, wirklich? Na … kann ja sein. Er tippte eher auf eine Dienstleistung von Daria. Sie war eine erstaunlich hilfreiche Maschine (allerdings wusste er nicht recht, ob sie nur eine Maschine war), obwohl es offenbar Dinge gab, die sie ihm nicht sagen durfte. Irgendwie vermutete er, dass sie solche Dinge trotzdem andeutete. Um ihn irrezuführen, wie der Zöllner und die verräterische Armaneeta es getan hatten? Er musste zugeben, dass das möglich war, aber er glaubte es eigentlich nicht. Er dachte – womöglich weil er nur ein dummer kleiner Junge war, der alles zu glauben bereit war –, dass sie vielleicht lange mit niemand mehr hatte reden können und daher Gefallen an ihm gefunden hatte. Eines jedoch war ihm fraglos klar: Wenn wirklich ein schrecklicher Sturm heraufzog, täte er gut daran, seinen selbst gestellten Auftrag schnellstens zu erledigen und irgendwo Unterschlupf zu suchen. Aber wo würde er in Sicherheit sein?

				Seine Gedanken kehrten zum Stamm im Fagonard zurück. Die Sumpfbewohner waren kein bisschen in Sicherheit … was sie bestimmt wussten, wozu sonst hätten sie ihm das Verhalten der Bumbler vorspielen sollen. Er hatte sich damit abgefunden, den Sinn ihrer Pantomime zu erkennen, sobald die Umstände ihn offenlegten, und das war nun der Fall. Jetzt kam der Sturm, der Stoßwind. Das war den Sumpfbewohnern bewusst gewesen, wahrscheinlich aufgrund der Bumbler, und sie hatten sich damit abgefunden, darin umzukommen.

				Tim rechnete damit, nicht einschlafen zu können, solange ihm diese Gedanken im Kopf herumspukten, aber wenige Minuten später war er schon völlig weggetreten.

				Er träumte von Throcken, die im Mondschein tanzten.

			

		

	
		
			
				

				Tim begann Daria als seine Gefährtin zu betrachten, obwohl sie nicht viel sprach – und wenn sie es tat, verstand Tim nicht immer, weshalb (oder worüber zum Na’ar sie redete). Einmal ging es um eine lange Ziffernfolge. Ein andermal sagte sie, sie sei jetzt »offline«, weil sie einen »Satelliten« suche, und schlug vor, er solle vorerst haltmachen. Als er das tat, wirkte die Scheibe eine Ewigkeit lang wie tot – kein Blinken, keine Stimme. Als er schon befürchtete, sie hätte tatsächlich das Zeitliche gesegnet, flammte das grüne Licht auf, der kleine Stab erschien, und Daria verkündete: »Satellitenverbindung hergestellt.«

				»Viel Spaß damit«, antwortete Tim.

				Sie bot ihm mehrmals an, eine Umgehung zu berechnen, was Tim aber jedes Mal ablehnte. Und einmal, am Ende des zweiten Tages nach Verlassen des Fagonards, sagte sie sogar einen Vers auf:

				Sieh des Adlers Blick ohn’ Zürnen

				Und Schwingen, die den Himmel stürmen!

				Land und Meer, die liebt er inniglich,

				Sogar ein kleines Kind wie mich.

				Selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde (was Tim angesichts seines verrückten Unternehmens für wenig wahrscheinlich hielt), würde er die Dinge, die er in den drei Tagen sah, in denen Daria und er bei ständiger Hitze bergauf weiterzogen, bestimmt nie vergessen. Der anfangs nur schlecht erkennbare Pfad wurde hier ein breiter Weg, der mehrere Räder weit zwischen abbröckelnden Felswänden verlief. Einmal war der Himmel über diesem Korridor fast eine Stunde lang von Tausenden roter Riesenvögel angefüllt, die wie auf der Flucht nach Süden zogen. Aber bestimmt bleiben sie im Endlosen Wald, dachte Tim, denn in Tree waren solche Vögel noch nie gesichtet worden. Ein andermal querten vier kaum kniehohe, blaue Hirsche seinen Weg, ohne den Jungen zu beachten, der die zwergenhaften Muties sprachlos anstarrte. Und einmal kamen sie an einem Gehölz vorbei, in dem fast mannshohe Riesenpilze mit gelben Kappen in der Größe von Regenschirmen wuchsen.

				»Sind die Pilze hier essbar, Daria?«, fragte Tim, weil der Proviantkorb fast leer war. »Weißt du das?«

				»Das sind sie nicht, Wanderer«, antwortete Daria. »Sie sind hochgiftig. Wenn man auch nur die Sporen auf die Haut bekommt, stirbt man unter Krämpfen. Ich rate zu äußerster Vorsicht.«

				Diesen Ratschlag befolgte Tim sofort. Er hielt sogar die Luft an, bis sie an dem Gehölz mit den todbringenden, sonnengelben Pilzen vorbei waren.

				Gegen Ende des dritten Tages verlief der Pfad auf einer nicht sehr breiten Felsterrasse, unter der eine schier bodenlos tiefe Schlucht lag. Der Grund war mit weißen Blumen bedeckt, die so dicht standen, dass Tim sie zunächst für eine auf die Erde gefallene Wolke gehalten hatte. Der aufsteigende Duft war betörend lieblich. Überspannt wurde dieser Abgrund von einer Felsbrücke, deren jenseitiges Ende durch einen Wasserfall führte, der im zurückgeworfenen Licht der untergehenden Sonne blutrot leuchtete.

				»Muss ich über diese Brücke hier?«, fragte Tim mit schwacher Stimme. Die Brücke schien nicht viel breiter als ein Scheunenbalken zu sein … und in der Mitte nicht viel stärker.

				Keine Antwort von Daria, aber das stetig leuchtende grüne Licht war Antwort genug.

				»Vielleicht morgen früh«, sagte Tim. Er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, weil er ständig an die Brücke würde denken müssen, aber er wollte den Übergang auch nicht bei herabsinkender Nacht wagen. Die Vorstellung, den letzten Teil der schmalen Brücke im Dunklen bewältigen zu müssen, war grauenerregend.

				»Ich rate dazu, sie jetzt zu überqueren«, sagte Daria. »Der Dogan North Forest Kinnock sollte schnellstmöglich erreicht werden. Eine Umgehung ist nun nicht mehr möglich.«

				Angesichts der Schlucht, über die nur diese riskante Brücke führte, wusste Tim auch ohne Daria, dass eine Umgehung nicht mehr möglich war. Trotzdem …

				»Warum kann ich nicht bis morgen früh warten? Das wäre bestimmt sicherer.«

				»Weisung neunzehn.« Aus der Metallscheibe kam ein ungewohnt lautes Klicken, dann fügte Daria hinzu: »Aber ich rate zur Eile, Tim.«

				Er hatte sie mehrmals gebeten, ihn nicht Wanderer, sondern bei seinem Vornamen zu nennen. Jetzt hatte sie es zum ersten Mal getan, und das überzeugte ihn. Tim ließ – nicht ohne Bedauern – den Flechtkorb der Sumpfbewohner zurück, weil er Angst hatte, dieser könnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Er stopfte sich die beiden letzten Popkins vorn ins Hemd, schlang den Wasserschlauch über die Schultern und überzeugte sich davon, dass die Axt seines Vaters und der Vierschüsser fest im Gürtel steckten. Dann trat er an die Brücke und blickte auf die Blumenpracht hinunter. Die tieferen Lagen füllte bereits der erste Abendschatten. Er stellte sich vor, wie er den nie mehr gutzumachenden einen Fehltritt tat; sah sich mit den Armen rudern, während er das Gleichgewicht zurückzugewinnen suchte; spürte seine Füße den Fels verlassen und ins Leere treten; hörte seinen gellenden Schrei am Anfang des Sturzes. Er würde noch einige Augenblicke Zeit haben, das Leben zu betrauern, das er hätte leben können, und dann …

				»Daria«, sagte er mit angsterfüllter Stimme. »Muss ich wirklich?«

				Keine Antwort. Aber das war die Antwort. Tim trat auf die Brücke.

			

		

	
		
			
				

				Der Klang seiner Stiefelabsätze auf dem Fels war erschreckend laut. Er wollte nicht nach unten sehen, aber ihm blieb nichts anderes übrig; wenn er nicht darauf achtete, wohin er trat, wäre sein Schicksal so gut wie besiegelt. Die Felsbrücke begann breit wie ein Dorfweg, aber als er die Mitte erreichte, war sie – wie befürchtet, obwohl er gehofft hatte, seine Augen spielten ihm nur einen Streich – nur noch so breit wie seine Kurzstiefel. Er versuchte mit seitlich ausgestreckten Armen zu gehen, aber die durch die Schlucht wehende Brise blähte sein Hemd auf, sodass er glaubte, er müsse gleich wie ein Drachen aufsteigen. Also ließ er die Arme wieder sinken und setzte leicht schwankend einen Fuß vor den anderen. Er war fest davon überzeugt, dass sein Herz die letzten tollen Schläge hämmerte und sein Verstand die letzten wirren Gedanken dachte.

				Mama wird nie erfahren, was mir zugestoßen ist.

				Auf halber Strecke war die Brücke am schmalsten und auch am dünnsten. Tim konnte ihre Zerbrechlichkeit unter sich spüren, und er konnte deutlich hören, wie der Wind über ihre löchrige Unterseite pfiff. Hier musste er bei jedem Schritt einen Stiefel über den Abgrund schwingen.

				Nicht erstarren, ermahnte er sich, aber er wusste, dass genau das passieren konnte, wenn er zögerte. Dann sah er aus den Augenwinkeln Bewegungen unter sich und zögerte nun doch.

				Aus den Blumen wanden sich lange, lederartige Fangarme. Sie waren oben schiefergrau und unten rosa wie verbrannte Haut. Sie rankten sich mit wellenförmigen Tanzbewegungen immer höher – erst zwei, dann vier, dann acht, dann ein ganzer Wald davon.

				Daria meldete sich wieder. »Ich rate zu mehr Tempo, Tim.«

				Er zwang sich zum Weitergehen. Erst langsam, dann aber schneller, weil die Fangarme immer näher kamen. Bestimmt besaß kein Lebewesen eine so große Reichweite, ganz gleich wie gewaltig das unter den Blumen am Grund der Schlucht versteckte Ungeheuer auch sein mochte, aber als Tim sah, wie die Fangarme sich verjüngten, um noch höher zu reichen, schritt er eilends weiter. Und als die dünnsten und längsten Fangarme schließlich die Unterseite der Brücke erreichten und sich an ihr weitertasteten, rannte er los.

				Der Wasserfall – nicht länger blutrot, sondern verblassend rosa-orange – donnerte vor ihm herunter. Kaltes Spritzwasser benetzte sein heißes Gesicht. Als Tim spürte, dass etwas wie tastend über seinen Stiefel glitt, stürzte er sich mit einem heiseren Aufschrei in die Wasserwand. Einen Augenblick lang fühlte er eine eisige Kälte, die ihn eng umhüllte, dann war er hindurch und wieder auf festem Boden.

				Auch einer der Fangarme kam durch. Er richtete sich auf – vor Nässe triefend wie eine Schlange, die gleich zustoßen wollte –, zog sich dann aber zurück.

				»Daria! Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ich bin wasserfest«, antwortete Daria und klang dabei verdächtig selbstgefällig.

				Tim rappelte sich auf und sah sich um. Er befand sich in einer kleinen Felshöhle. An eine der Wände hatte jemand mit wohl ehemals roter Farbe, die aber im Lauf der Jahre (oder sogar Jahrhunderte) zu einem matten Rosa verblasst war, einen rätselhaften Text geschrieben:

				JOHANNES 3,16

				FÜRCHT DIE HÖLLE ERHOF DEN HIMEL

				JESUSMENSCH

				Vor ihm lag ein in den Fels gehauenes, kurzes Treppenhaus, durch das nun das letzte Abendlicht einfiel. Rechts daneben stapelte sich ein Durcheinander aus Blechdosen und kaputten Maschinenteilen – Federn, Drahtseile, Zahnräder, Glassplitter und Stücke von grün gestrichenen Brettern mit verschnörkelten Metallverzierungen. Auf der anderen Seite der Treppe lag ein grinsendes Skelett mit etwas auf dem Brustkorb, was eine uralte Feldflasche zu sein schien. Hallo, Tim!, schien dieses Grinsen zu sagen. Willkommen auf der anderen Seite der Welt! Willst du einen Schluck Staub? Ich habe reichlich davon!

				Tim huschte an dem Skelett vorbei die Treppe hinauf. Ihm war völlig klar, dass das Gerippe nicht zum Leben erwachen und wie der Fangarm nach seinen Beinen angeln würde; tot war tot. Trotzdem erschien es ihm sicherer, daran vorbeizuhuschen.

				Als er ins Freie kam, sah er, dass der Pfad wieder in ein Waldstück führte, wobei es allerdings nicht lange bleiben würde. In nicht allzu großer Entfernung wichen die alten Baumriesen nämlich zurück, und die ewig lange Steigung, die er bewältigt hatte, endete auf einer Lichtung, die weit größer war als die, auf der die Bumbler getanzt hatten. Dort ragte ein gewaltiger Stahlgitterturm gen Himmel. An seiner Spitze leuchtete ein rotes Blinklicht.

				»Das Ziel ist fast erreicht«, sagte Daria. »Die Entfernung zum Dogan North Forest Kinnock beträgt nur noch drei Räder.« Dann wieder das Klicken, diesmal lauter als je zuvor. »Nun ist wirklich Beeilung angesagt, Tim.«

				Während Tim dastand und den Turm mit dem Blinklicht betrachtete, frischte die Brise wieder auf, die ihn auf der Brücke so geängstigt hatte – nur war sie diesmal ein Eishauch. Er sah zum Himmel auf und stellte fest, dass die Wolken, die bisher gemächlich gen Süden gesegelt waren, jetzt rasend schnell dahinzogen.

				»Das ist der Stoßwind, Daria, oder? Der Stoßwind kommt.«

				Daria gab keine Antwort, aber Tim brauchte keine.

				Er rannte los.

			

		

	
		
			
				

				Als er die Lichtung mit dem Dogan erreichte, war er so außer Atem, dass er trotz aller Eile nur noch schwerfällig traben konnte. Der böige Gegenwind war merklich stärker geworden, und in den Wipfeln der Eisenholzbäume rauschte es. Die Luft war noch einigermaßen warm, nur glaubte Tim nicht, dass das lange anhalten würde. Er musste irgendwo Unterschlupf finden, und seine ganze Hoffnung lag auf diesem Dogan-Ding.

				Als er die Lichtung betrat, hatte er jedoch kaum einen Blick für das runde, mit Blech gedeckte Gebäude unter dem Gitterturm mit dem roten Blinklicht. Er hatte etwas anderes entdeckt, etwas, was seine ganze Aufmerksamkeit fesselte und ihm schier den Atem raubte.

				Sehe ich das? Sehe ich das wirklich?

				»Götter«, hauchte er.

				Dort, wo der Pfad über die Lichtung führte, war er mit irgendeinem glatten, dunklen Material bedeckt, das so blitzblank war, dass es die von dem auffrischenden Wind bewegten Bäume und die noch von der Abendsonne gefärbten Wolken darüber widerspiegelte. Der Pfad endete an einem Felsabbruch. Dort schien die ganze Welt zu enden, bevor sie hundert oder mehr Räder entfernt wieder begann. Dazwischen lag ein gewaltiger Abgrund mit Luftwirbeln, in denen dürre Blätter tanzten. In diesen wirbelnden Luftmassen waren auch Speicherkrähen gefangen. Sie wurden hochgerissen, fielen wieder durch und kämpften hilflos gegen die Wirbel an. Einige, denen die Flügel abgerissen waren, lebten offenbar nicht mehr.

				Tim nahm den riesigen Abgrund, die verendenden Vögel oder den Wind, der sein langes Haar zerzauste und seine Kleidung flattern ließ, jedoch kaum wahr. Links neben dem glänzenden Pfad, ganz dicht an dem Abbruch, wo die Welt ins Nichts abfiel, stand ein runder Käfig mit stählernen Gitterstäben. Davor lag ein umgekippter verbeulter Zinkeimer, den er nur allzu gut kannte.

				Hinter den Gitterstäben lief ein riesiger Tyger langsam vor dem Loch im Käfigboden auf und ab.

				Er bemerkte den Jungen, der mit offenem Mund dastand und ihn anstarrte, und kam ans Gitter. Die Augen waren so groß wie die Bälle beim Schlagballspiel in Tree, aber nicht blau wie diese, sondern leuchtend grün. Auf den Flanken wechselten sich dunkle orangerote mit pechschwarzen Streifen ab. Die Lauscher waren gespitzt. Er zog die Lefzen hoch, ließ lange, weiße Reißzähne sehen und knurrte. Ein sanftes Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand ein Seidenkleid entlang der Naht aufreißen. Das mochte eine Begrüßung sein – obwohl Tim da so seine Zweifel hatte.

				Der Tyger trug ein silbernes Halsband, an dem zwei Gegenstände baumelten. Der eine davon schien eine Spielkarte zu sein. Der andere war ein merkwürdig geformter Schlüssel.

			

		

	
		
			
				

				Tim hatte keine Ahnung, wie lange er im Bann dieser fabelhaften smaragdgrünen Augen verharrte oder wie lange er noch so dagestanden hätte, als die extreme Gefahr seiner Lage sich durch eine Serie dumpfer Knalle ankündigte.

				»Was ist das?«

				»Bäume jenseits des Großen Canyons«, sagte Daria. »Der extreme Temperatursturz zertrümmert sie. Sieh zu, dass du Unterschlupf findest, Tim.«

				Der Stoßwind – was sonst. »Wie lange dauert es, bis das hier ankommt?«

				»Weniger als eine Stunde.« Wieder einer dieser lauten Klicks. »Ich sollte mich abschalten.«

				»Nein!«

				»Ich habe gegen Weisung neunzehn verstoßen. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anführen, dass ich sehr lange mit niemand mehr reden konnte.« Klick! Dann – weitaus besorgniserregender, irgendwie bedrohlicher – klunk!

				»Was ist mit dem Tyger? Ist er der Wächter des Balkens?« Sobald Tim das ausgesprochen hatte, erfüllte ihn Entsetzen. »Ich darf nicht zulassen, dass ein Wächter des Balkens hier draußen im Stoßwind stirbt!«

				»Der Wächter des Balkens an diesem Ende ist Aslan«, sagte Daria. »Aslan ist ein Löwe, und wenn er noch lebt, dann weit von hier im Land des ewigen Schnees. Dieser Tyger ist … Weisung neunzehn!« Es folgte ein noch lauteres Klicken, als sie die Weisung ignorierte – um welchen Preis, konnte Tim nicht einmal ahnen. »Dieser Tyger ist die Magie, von der ich gesprochen habe. Kümmere dich nicht um ihn. Sieh zu, dass du Unterschlupf findest. Leb wohl, Tim. Du warst mein Fr…«

				Diesmal kein klick!, auch kein klunk!, sondern ein grässliches Knirschen. Aus der Metallscheibe stieg Rauch auf, und das grüne Licht erlosch.

				»Daria!«

				Nichts.

				»Daria, komm zurück!«

				Aber Daria war dahin.

				Das artilleriefeuerartige Krachen sterbender Bäume war noch weit entfernt, jenseits des wolkenverhangenen Großen Canyons, aber es kam eindeutig näher. Der Wind frischte weiter auf und wurde immer kälter. Hoch am Himmel zogen die letzten Wolkenmassen rasend schnell nach Süden ab. Hinter ihnen tat sich eine erschreckende violette Klarheit auf, in der die ersten Sterne erschienen. Das Flüstern des Windes in den Baumwipfeln hinter Tim war zu einem Chor unglücklicher Seufzer geworden. Es war, als wüssten die Eisenholzbäume, dass ihr unendlich langes, langes Leben nun doch bald enden würde. Ein großer Holzfäller war unterwegs und schwang eine Axt aus Wind.

				Tim sah noch einmal zu dem Tyger hinüber (der wieder majestätisch langsam auf und ab schritt, als wäre Tim nur eine vorübergehende Ablenkung gewesen), dann hastete er zum Dogan hinüber. Rund um das Gebäude waren in Tims Kopfhöhe kleine, runde Fenster aus echtem Glas – das anscheinend sehr dick war – eingelassen. Die massive Tür war wie das restliche Gebäude aus Metall. Sie wies weder Knopf noch Klinke auf, lediglich einen Schlitz, der wie ein schmaler Mund aussah. Darüber war auf einer angerosteten Stahlplatte etwas eingraviert:

				NORTH CENTRAL POSITRONICS, LTD.

				North Forest Kinnock

				Bogen-Quadrant

				AUSSENPOSTEN 19

				Sicherheitsstufe eins

				SCHLÜSSELKARTE BENUTZEN

				Dieser Text ergab für Tim keinen rechten Sinn, weil er aus einer wirren Mischung aus Wörtern der Hohen und der Niederen Sprache bestand. Das darunter Hingekritzelte war jedoch leicht zu verstehen: Alle hier sind tot.

				Unten vor der Tür stand eine Box, die Tim an das Kästchen erinnerte, in dem seine Mutter ihren wenigen Schmuck und einige Andenken aufbewahrte – nur war sie aus Metall statt aus Holz. Er wollte sie öffnen, aber sie war abgeschlossen. In den Deckel war etwas eingraviert, was Tim nicht lesen konnte. Das Kästchen besaß ein eigenartiges Schlüsselloch – wie der Buchstabe [image: Zeichen.tif]* geformt –, nur gab es keinen Schlüssel dafür. Es ließ sich auch nicht hochheben.

				
					*	in der Niederen Sprache ein S-Laut

				

				Eine tote Krähe streifte Tims linke Kopfseite. Weitere gefiederte Kadaver, die sich in der zunehmend bewegten Luft überschlugen, flogen vorbei. Einige klatschten gegen den Dogan und fielen um ihn herum zur Erde.

			

		

	
		
			
				

				Tim las noch mal die unterste eingravierte Zeile: SCHLÜSSELKARTE BENUTZEN. Hätte er Zweifel daran gehabt, was solch ein Ding sein könnte, hätte er sich nur den Schlitz unter den beiden Worten anzusehen brauchen. Er glaubte sogar zu wissen, wie eine »Schlüsselkarte« aussah, denn er hatte vermutlich gerade eine gesehen, die neben dem leichter erkennbaren Schlüssel hing, der in das [image: Zeichen.tif]-förmige Schlüsselloch des Kästchens passen konnte. Zwei Schlüssel – und Tims mögliche Rettung –, die am Hals eines Tygers baumelten, der ihn vermutlich mit drei Bissen verschlingen konnte. Und weil Tim in dessen Käfig kein Futter gesehen hatte, würden vielleicht zwei genügen.

				Die Sache roch mehr und mehr nach einem Streich, obwohl nur ein sehr grausamer Mann solch einen Streich amüsant finden konnte. Vielleicht ein Kerl von der Art, der eine böse Elfe dazu benutzte, einen ahnungslosen Jungen in einen Sumpf zu locken?

				Was tun? Gab es überhaupt etwas, was er tun konnte? Tim hätte gern Daria gefragt, aber er hatte schreckliche Angst, dass seine Freundin in der Metallscheibe – eine gute Fee als Ausgleich für die böse Elfe des Zöllners –tot war, von Weisung neunzehn umgebracht.

				Er konnte sich dem Käfig nur langsam nähern, weil er sich jetzt richtig gegen den Wind stemmen musste. Der Tyger sah ihn, kam um das Loch in der Mitte herum und blieb an der Käfigtür stehen. Er senkte den mächtigen Schädel und funkelte Tim mit smaragdgrünen Augen an. Der Wind zerzauste das dicke Fell und ließ die Streifen verschwimmen, als wechselten sie den Platz.

				Der Blecheimer hätte mit dem Wind wegrollen müssen, was er aber nicht tat. Wie das Kästchen schien auch er fest verankert zu sein.

				Den Eimer hat er für mich zurückgelassen, damit ich seine Lügen sehe und sie glaube.

				Das Ganze war ein Witz gewesen, und unter diesem Eimer würde er die Pointe, den überraschenden Schlusseffekt, finden – Heu kann man nicht mit dem Löffel aufgabeln oder Nach langem Hin und Her habe ich sie auch geliebt –, die brüllendes Gelächter auslösen sollten. Aber warum auch nicht, wo doch jetzt alles zu Ende war? Er konnte einen Lacher brauchen.

				Tim griff nach dem Eimer, der sich unerwartet leicht umdrehen ließ. Er erwartete, darunter den Zauberstab des Zöllners zu finden, aber der Scherz war noch besser. Er bestand aus einem weiteren Schlüssel, einem großen und reich ziselierten. Wie das Wahrsagebecken des Zöllners und das Halsband des Tygers war er aus Silber. Am Schlüsselkopf war mit Zwirn eine Mitteilung befestigt.

				Jenseits des Canyons krachten und barsten die Bäume. Aus dem Abgrund stiegen jetzt große Staubwolken auf, die wie Rauch in Streifen fortgeweht wurden.

				Die Mitteilung des Zöllners war kurz:

				Sei mir gegrüßt, findiger und tapferer Junge! Willkommen im North Forest Kinnock, einst als Tor zur Außerwelt bekannt. Ich habe Dir einen wilden Tyger dagelassen. Er ist SEHR hungrig! Aber wie Du bestimmt schon erraten hast, hängt der Schlüssel zum SCHUTZRAUM an seinem Hals. Und wie Du vielleicht auch längst erraten hast, öffnet dieser Schlüssel den Käfig. Benutze ihn, wenn Du Dich traust! Mit besten Empfehlungen an Deine Frau Mutter (deren neuer Ehemann sie schon BALD besuchen wird) verbleibe ich als Dein ergebener Diener

				RF/MB

				Den Menschen – falls es ein Mensch war –, der diese Mitteilung für Tim zurückgelassen hatte, überraschte nicht leicht etwas, aber das Lächeln auf dem Gesicht des Jungen, als er sich mit dem Schlüssel in der Hand aufrichtete und den Eimer mit einem Tritt wegbeförderte, hätte ihn vielleicht doch erstaunt. Der Blecheimer stieg hoch und wurde vom Wind, der inzwischen Sturmstärke erreicht hatte, fortgerissen. Er hatte seinen Zweck erfüllt und nichts Magisches mehr an sich.

				Tim sah den Tyger an. Der Tyger erwiderte seinen Blick. Er schien den zunehmenden Sturm gar nicht zu bemerken. Sein Schwanz peitschte langsam hin und her.

				»Er denkt, dass ich mich lieber wegblasen lasse oder erfriere, als mich deinen Krallen und Zähnen zu stellen. Vielleicht hat er das hier nicht gesehen.« Tim zog den Vierschüsser aus dem Gürtel. »Er hat für das Fischding im Sumpf gereicht, und ich bin mir sicher, dass er auch für dich reichen würde, Sai Tyger.«

				Tim staunte abermals darüber, wie richtig die Waffe sich anfühlte. Ihre Funktion war so einfach, so klar. Sie wollte nur schießen. Und wenn Tim sie in der Hand hielt, wollte er nur abdrücken.

				Aber.

				»Oh, er hat alles gesehen«, sagte Tim und grinste breiter. Was er kaum spürte, weil sein Gesicht gefühllos zu werden begann. »Yar, er hat es sehr wohl gesehen. Hat er gedacht, dass ich es bis hierher schaffen würde? Vielleicht nicht. Hat er geglaubt, ich würde dich dann erschießen, um zu überleben? Warum nicht. Er würde es tun. Aber wozu einen Jungen schicken? Wozu, wo er doch bestimmt schon tausend Männer gehenkt und Hunderten die Kehle durchgeschnitten und wer weiß wie viele arme Witwen wie meine Mama auf Wanderschaft geschickt hat? Kannst du mir das beantworten, Sai Tyger?«

				Der Tyger starrte ihn nur mit gesenktem Kopf an und ließ den Schwanz weiter hin und her peitschen.

				Tim schob den Vierschüsser mit einer Hand in den Gürtel zurück; mit der anderen steckte er den verzierten silbernen Schlüssel ins Türschloss des Käfigs. »Sai Tyger, ich biete dir einen Handel an. Wenn du mich den Schutzraum dort drüben mit dem Schlüssel von deinem Halsband aufsperren lässt, dann überleben wir beide. Wenn du mich dagegen zerreißt, sterben wir beide. Ist dir das klar? Gib mir ein Zeichen, wenn du mich verstanden hast.«

				Der Tyger gab ihm kein Zeichen. Er starrte ihn nur an.

				Tim hatte eigentlich keines erwartet, er brauchte vielleicht auch keines. Es würde Wasser geben, so Gott es wollte.

				»Ich liebe dich über alles, Mama«, sagte er und drehte dann den Schlüssel um. Die alten Zuhaltungen bewegten sich mit einem dumpfen Knacken. Tim packte die Tür und zog sie auf, wobei die Angeln leise kreischten. Dann trat er mit locker herabhängenden Armen zur Seite.

				Der Tyger blieb noch einen Augenblick stehen, so als wäre er misstrauisch. Dann tappte er aus dem Käfig heraus. Tim und er betrachteten einander unter dem dunkler werdenden violetten Himmel, während der Sturm heulte und die krachenden Explosionen näher kamen. Sie musterten sich wie Revolvermänner. Der Tyger setzte sich in Bewegung. Tim wich einen Schritt zurück, aber ihm war bewusst, dass er die Nerven verlieren und flüchten würde, wenn er noch einen machte. Also verharrte er an Ort und Stelle.

				»Komm nur. Hier steht Tim, der Sohn von Big Jack Ross.«

				Anstatt ihm die Kehle zu zerreißen, setzte der Tyger sich und hob den Kopf, damit Tim an das Halsband mit den Schlüsseln herankam.

			

		

	
		
			
				

				Tim zögerte nicht. Später würde er sich vielleicht den Luxus leisten können, verwundert zu sein, aber nicht jetzt. Der Wind wurde mit jeder Sekunde stärker, und wenn er nicht rasch handelte, würde er mitgerissen, in die Bäume geweht und dort vermutlich aufgespießt werden. Der Tyger war schwerer, aber auch er würde bald folgen.

				Der Schlüssel, der wie eine Karte aussah, und der [image: Zeichen.tif]-förmige Schlüssel waren an das Halsband geschweißt, dessen Verschluss sich jedoch leicht öffnen ließ. Er schnappte auf, als Tim ihn seitlich mit zwei Fingern zusammendrückte. Ihm fiel noch auf, dass der Tyger weiter ein Halsband trug – aus rosa Haut, wo das Metall sein Fell abgewetzt hatte –, dann hastete er zur Metalltür des Dogans hinüber.

				Er hob die Schlüsselkarte und führte sie in den Schlitz ein. Nichts passierte. Er drehte sie um und versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Eine heftige Bö fuhr auf, und Tim wurde wie von einer kalten, toten Hand mit solcher Gewalt gegen die Tür geworfen, dass er Nasenbluten bekam. Er stemmte sich von ihr weg, wendete die Karte und führte sie ein drittes Mal ein. Wieder nichts. Plötzlich fiel ihm etwas ein, was Daria gesagt hatte – war das etwa erst vor drei Tagen gewesen? Der Dogan North Forest Kinnock ist offline. Jetzt glaubte Tim zu wissen, was das bedeutete. Das Blinklicht auf dem Gittermast mochte noch leuchten, aber hier unten war die Funkenkraft für den Betrieb des Gebäudes ausgefallen. Er hatte sich getraut, den Tyger zu befreien, und der Tyger hatte ihn im Gegenzug nicht gefressen, aber der Dogan war abgesperrt. Sie würden beide hier draußen sterben.

				Das also war die Pointe, und irgendwo lachte der Mann in Schwarz.

				Er drehte sich um und sah, dass der Tyger das Kästchen mit dem gravierten Deckel mit der Nase anstupste. Das Tier sah kurz auf, dann stupste es das Kästchen noch einmal an.

				»Also gut«, sagte Tim. »Was soll’s.«

				Als er sich davor hinkniete, spürte er die heißen Atemstöße des Tygers auf seiner kalten Wange. Er probierte den [image: Zeichen.tif]-förmigen Schlüssel. Er passte genau in das Schloss. Dabei stand ihm wieder deutlich vor Augen, wie er den Schlüssel des Zöllners benutzt hatte, um Kells’ Koffer aufzusperren. Dann drehte er den seltsamen Schlüssel, hörte ein Klicken und klappte den Deckel hoch. Und hoffte auf Erlösung.

				Stattdessen sah er drei Dinge, die ihm unmöglich weiterhelfen konnten: eine große, weiße Feder, ein braunes Fläschchen und eine einfache Leinenserviette, wie sie auf den langen Tischen lagen, die zum Herbstfest der Erntezeit hinter dem Versammlungshaus in Tree gedeckt wurden.

				Als der Wind Sturmstärke überschritt, setzte ein gespenstisches Heulen in den Stahlträgern des Gittermastes ein. Die Feder wurde aus dem Kästchen gewirbelt, aber bevor sie wegfliegen konnte, machte der Tyger einen langen Hals und bekam sie mit den Zähnen zu fassen. Dann hielt er sie dem Jungen hin. Tim nahm sie und steckte sie zur Axt seines Vaters in den Gürtel, ohne sich viel dabei zu denken. Er begann auf allen vieren vom Dogan wegzukriechen. In die Bäume geworfen und von einem Ast aufgespießt zu werden war bestimmt keine besonders angenehme Todesart, aber vielleicht doch etwas besser, als an den Dogan gequetscht zu werden, während dieser tödliche Wind ihm erst in Haut und Knochen fuhr und dann erfrieren ließ.

				Der Tyger knurrte; wieder mit diesem Geräusch langsam zerreißender Seide. Als Tim sich nach ihm umsehen wollte, wurde er krachend gegen den Dogan geworfen. Er rang nach Luft, aber der Wind setzte alles daran, sie ihm aus Mund und Nase zu reißen.

				Jetzt war es die Serviette, die der Tyger ihm hinhielt, und als Tim endlich wieder Luft bekam (die auf dem Weg in die Lunge eisig brannte), sah er etwas Überraschendes. Sai Tyger hatte die Serviette an einer Ecke gepackt, wobei sie sich zu vierfacher Größe entfaltet hatte.

				Unmöglich!

				Nur sah er es selbst. Wenn seine Augen ihn nicht trogen – die jetzt heftig tränten, wobei die Tränen auf den Wangen anfroren –, war die in den Zähnen des Tygers flatternde Serviette jetzt handtuchgroß. Tim griff nach ihr. Der Tyger ließ sie erst los, als er sah, dass Tim mit seiner fast gefühllosen Hand fest zugepackt hatte. Der heulende Orkan war so gewaltig, dass selbst ein sechs Zentner schwerer Tyger sich dagegenstemmen musste, aber die Serviette, die jetzt ein Handtuch war, hing dennoch schlaff von Tims Hand herab, als herrschte Windstille.

				Tim starrte den Tyger an, der seinen Blick erwiderte, als wäre er mit sich und der heulenden Welt um sie herum völlig im Reinen. Der Junge musste unwillkürlich an den Blecheimer denken, der ihm die Bilder ebenso gut wie das Silberbecken des Zöllners gezeigt hatte. In der richtigen Hand, hatte der Mann gesagt, kann jedes Ding Zauber bewirken.

				Vielleicht sogar ein bescheidenes Leinentuch.

				Es war immer noch doppelt zusammengelegt, mindestens jedenfalls. Tim faltete es ein weiteres Mal auseinander, und aus dem Handtuch wurde ein Tischtuch. Als er es nun vor sich hochhielt, heulte der Orkan zwar links und rechts an ihm vorbei, aber die Luft zwischen dem schlaff herabhängenden Tuch und seinem Gesicht war totenstill.

				Und warm.

				Tim packte das Tischtuch, das eine Serviette gewesen war, mit beiden Händen und schüttelte es, sodass es sich nochmals entfaltete. Nun war es eine Plane, die ohne zu flattern auf dem Erdboden lag, obwohl Staubwolken, Zweige und tote Vögel an ihr vorbei und über sie hinweg flogen. All die herumwirbelnde Gunna prasselte mit Hagelgedonnere auf den metallenen, halbrunden Dogan. Tim wollte schon unter die Plane kriechen, zögerte dann aber und sah in die leuchtend grünen Augen des Tygers. Er betrachtete auch noch seine kräftigen, weißen Reißzähne, die von den Lefzen nicht ganz verdeckt wurden, bevor er dann eine Ecke des Zaubertuchs hochhielt.

				»Komm! Kriech mit drunter. Hier gibt’s keinen Wind und keine Kälte.«

				Aber das wusstest du ja, Sai Tyger. Nicht wahr?

				Der Tyger duckte sich, streckte seine furchterregenden Krallen aus und kroch bäuchlings unter die Plane. Als er es sich darunter bequem machte, spürte Tim, wie etwas drahtig Steifes seinen Arm streifte: Schnurrhaare. Dann lag der mit Fell bedeckte Leib ausgestreckt neben ihm.

				Er war so riesig, dass sein halber Körper sich noch außerhalb der dünnen, weißen Decke befand. Tim richtete sich kniend auf, kämpfte gegen den Orkan an, der Kopf und Schultern im Freien erfasste, und schüttelte die Plane nochmals. Diesmal entfaltete sie sich, ohne im Geringsten zu flattern, zur Größe eines Küstenschiffsegels. Der Saum reichte jetzt fast bis zu dem Tygerkäfig.

				Der Sturm tobte, und die ganze Welt war in Aufruhr, aber unter dem Tuch war es still. Das heißt, bis auf Tims jagendes Herz. Als es sich etwas beruhigt hatte, spürte er ein zweites langsam schlagendes Herz an seinem Brustkorb. Und er hörte ein tiefes, raues Grollen. Der Tyger schnurrte.

				»Hier sind wir in Sicherheit, stimmt’s?«, sagte Tim zu ihm.

				Der Tyger sah ihn kurz an, dann schloss er die Augen. Für Tim war das Antwort genug.

			

		

	
		
			
				

				Die Nacht kam, und der Stoßwind brach mit voller Gewalt herein. Jenseits der starken Magie, die anfangs nur wie eine bescheidene Serviette ausgesehen hatte, nahm auch die Kälte zu – von einem Orkan verschlimmert, der bald über hundert Räder in der Stunde erreichte. Die Fenster des Dogans setzten eine zolldicke Eisschicht an. Die Eisenholzbäume implodierten erst, dann stürzten sie um und flogen in einem tödlichen Hagel aus Splittern, Ästen und ganzen Stämmen südwärts davon. Neben Tim schnarchte sein Bettgenosse, ohne irgendetwas davon wahrzunehmen. Im Tiefschlaf breitete sein Körper sich entspannt aus und drängte Tim immer mehr an den Rand ihrer Schutzdecke. Einmal stieß er den Tyger sogar mit dem Ellbogen an, wie man es bei einem Bettgenossen machen würde, der alle Decken an sich zu raffen versuchte. Der Tyger knurrte unwillig und ließ seine Krallen sehen, aber er machte ein bisschen Platz.

				»Danke-sai«, flüsterte Tim.

				Eine Stunde nach Sonnenuntergang – vielleicht auch zwei, das konnte Tim schlecht abschätzen – war draußen ein schauriges Kreischen zu hören, das den Sturm übertönte. Der Tyger öffnete die Augen. Tim hob die Decke etwas hoch und spähte vorsichtig hinaus. Der Gittermast über dem Dogan hatte nachgegeben. Während Tim fasziniert zusah, wurde seine leichte Neigung stärker. Auf einmal flog der Turm fast schneller auseinander, als man das wahrnehmen konnte. Eben war er noch da; im nächsten Augenblick war er eine Wolke aus Stahlträgern, die der Wind in die breite Schneise warf, wo noch vor wenigen Stunden ein Eisenholzwald gestanden hatte.

				Als Nächstes stürzt der Dogan ein, dachte Tim, aber das geschah nicht.

				Der Dogan blieb unverrückt stehen wie schon seit tausend Jahren.

			

		

	
		
			
				

				Es war eine unvergessliche Nacht, die aber so außergewöhnlich seltsam war, dass er sie nie beschreiben konnte … oder sich auch nur so nüchtern an sie erinnern konnte, wie wir uns an gewöhnliche Ereignisse in unserem Leben erinnerten. Ganz verstand er sie nur in seinen Träumen, und er träumte zeit seines Lebens von dem Stoßwind. Zum Glück waren das keine Albträume. Es waren gute Träume, in denen er das Gefühl hatte, sicher geborgen zu sein.

				Unter der großen Decke war es warm, und die schlafende Masse seines Bettgenossen sorgte für noch mehr Wärme. Einmal schlug er die Decke so weit zurück, dass er draußen die Myriaden von Sternen am Himmel glänzen sehen konnte – viel mehr an der Zahl, als er jemals welche gesehen hatte. Es war, als hätte der Sturm winzige Löcher in die Welt über der Welt geblasen und sie in ein Sieb verwandelt, durch das nun das glitzernde Mysterium der Schöpfung hereinleuchtete. Solche Dinge mochten nicht für menschliche Augen bestimmt sein, aber Tim fühlte sich durch besondere Fügung dazu berechtigt, weil er unter einer Zauberdecke neben einem Geschöpf lag, das selbst die gutgläubigsten Einwohner von Tree als Sagengestalt abgetan hätten.

				Er empfand Ehrfurcht, als er zu den Sternen aufsah, aber zugleich auch tiefe, dauerhafte Zufriedenheit, wie er sie als Kind empfunden hatte, wenn er nachts aufgewacht war, im Halbschlaf sicher und warm unter seiner Federdecke gelegen und dem Wind gelauscht hatte, der sein einsames Lied von anderen Orten und anderen Leben sang.

				Die Zeit ist ein Schlüsselloch, dachte er, als er zu den Sternen aufsah. Ja, das glaube ich. Manchmal bücken wir uns, um hindurchzusehen. Und der Wind, den wir dabei im Gesicht spüren – der Wind, der durchs Schlüsselloch bläst –, ist der Atem des gesamten lebenden Universums.

				Der Sturm tobte durch den wolkenlosen Himmel, und die Kälte wurde strenger, aber Tim Ross lag sicher und warm unter der Decke und hatte einen schlafenden Tyger neben sich. Irgendwann schlief auch er ein und versank in einen tiefen Schlaf, der erholsam war und nicht durch Träume gestört wurde. Als er wegdriftete, hatte er das Gefühl, ganz winzig zu sein und von dem Wind, der durchs Schlüsselloch der Zeit blies, davongetragen zu werden. Weg vom Rand des Großen Canyons, über den Endlosen Wald und den Fagonard hinweg, über den Eisenholzpfad hinweg, an Tree vorbei – nur eine tapfere kleine Ansammlung von Lichtern aus der Höhe, in der er mit dem Wind darüber hinwegflog – und weiter, weiter, oh, noch viel weiter, nach Gilead und darüber hinaus, über ganz Mittwelt hinweg bis zu dem Ort, an dem ein unvorstellbar hoher, ebenholzschwarzer Turm in den Himmel aufragte.

				Da werde ich hingehen! Eines Tages tu ich das!

				Mit diesem Gedanken schlief er ein.

			

		

	
		
			
				

				Am Morgen war das Heulen des Sturms zu einem gleichmäßigen Rauschen herabgesunken. Tims Blase war voll. Er schob die Decke weg, kroch auf den Felsboden hinaus, von dem der Stoßwind allen Humus abgetragen hatte, und hastete auf die andere Seite des Dogans. Sein Atem erzeugte weiße Dampfwolken, die der Wind sofort mitriss. Hinter dem Dogan war er im Windschatten, aber es war kalt, sehr kalt. Sein Urin dampfte, und als er fertig war, begann die Pfütze auf dem Boden schon zu gefrieren.

				Tim lief eilig zurück. Er musste bei jedem Schritt gegen den Wind ankämpfen und zitterte am ganzen Leib. Als er wieder in die herrliche Wärme unter der Zauberdecke kroch, klapperten ihm die Zähne. Er schlang die Arme um den muskulösen Körper des Tygers, ohne recht darüber nachzudenken, und erschrak nur kurz, weil sich Augen und Schnauze des Tiers öffneten. Eine Zunge, die lang wie ein Teppichläufer und rosa wie eine Neue-Erde-Rose war, kam zum Vorschein. Sie leckte ihm über die Wange, und Tim zitterte wieder – nicht vor Angst, sondern wegen der Erinnerung daran, wie sein Vater seine Wange an Tims gerieben hatte, bevor er morgens die Waschschüssel gefüllt und sich rasiert hatte. Er werde sich nie einen Bart wie sein Partner wachsen lassen, hatte er gesagt, der stehe ihm nicht.

				Der Tyger senkte den Kopf und schnüffelte am Hemdkragen des Jungen. Tim lachte, weil die Schnurrhaare ihn am Hals kitzelten. Dann fiel ihm ein, dass er ja noch zwei Popkins hatte. »Ich will sie mit dir teilen«, sagte er. »Obwohl wir ja beide wissen, dass du beide haben könntest, wenn du wolltest.«

				Tim gab also einen der Popkins dem Tyger. Er verschwand sofort in dessen Rachen, aber das Tier sah anschließend nur ruhig zu, wie Tim sich über den anderen hermachte. Für den Fall, dass Sai Tyger sich die Sache anders überlegte, aß er, so schnell er konnte. Dann zog er die Decke über den Kopf und schlief wieder ein.

			

		

	
		
			
				

				Als er zum zweiten Mal erwachte, war es schätzungsweise Mittag. Der Wind hatte sich noch etwas weiter abgeschwächt, und als Tim den Kopf ins Freie steckte, war die Luft schon ein wenig wärmer. Trotzdem würde der unnatürliche Sommer, dem die Witwe Smack zu Recht nicht getraut hatte, wohl für immer fort sein. Genau wie Tims letztes Essen.

				»Was hast du dort drinnen gefressen?«, fragte Tim den Tyger. Aus dieser Frage ergab sich logischerweise eine weitere. »Und wie lange warst du überhaupt eingesperrt?«

				Der Tyger stand auf, trottete ein kleines Stück in Richtung Käfig und streckte sich: erst einen Hinterlauf, dann den anderen. Er ging zum Rand des Großen Canyons weiter, hockte sich dort hin und erledigte sein Geschäft. Als er fertig war, beschnüffelte er die Stäbe seines Gefängnisses, wandte sich dann aber ab, als wäre der Käfig nicht weiter interessant, und kam zu Tim zurück, der ihn, auf die Ellbogen gestützt, die ganze Zeit beobachtete.

				Er musterte den Jungen ernst aus den smaragdgrünen Augen – zumindest erschien es Tim so –, dann schob er mit der Nase die Zauberdecke weg, die sie vor dem Stoßwind geschützt hatte. Darunter kam das Metallkästchen zum Vorschein. Tim konnte sich nicht daran erinnern, es mitgenommen zu haben, aber das musste er getan haben, sonst hätte der Sturm es fortgeweht. Das erinnerte ihn wiederum an die Feder, die weiterhin sicher in seinem Gürtel steckte. Er zog sie heraus, betrachtete sie näher und ließ die Finger über ihre feste Oberfläche gleiten. Sie hätte von einem Falken stammen können – wenn sie halb so groß gewesen wäre. Oder wenn er jemals einen weißen Falken gesehen hätte, was aber nicht der Fall war.

				»Die ist von einem Adler, nicht wahr?«, sagte Tim. »Beim Blute Gans, da ist sie wirklich her!«

				Der Tyger schien sich nicht für die Feder zu interessieren, obwohl er sich im Sturm am Vorabend noch alle Mühe gegeben hatte, sie aus der Luft zu schnappen. Er senkte den Kopf und stupste das Kästchen mit der Nase an, dass es gegen Tims Hüfte stieß. Dann sah er zu dem Jungen auf.

				Tim öffnete das Kästchen. Darin lag nur noch die kleine, braune Flasche, die möglicherweise irgendeine Medizin enthielt. Tim nahm sie in die Hand und spürte sofort ein Kribbeln in den Fingerspitzen, wie vom Zauberstab des Zöllners, als der ihn über dem Blecheimer geschwenkt hatte.

				»Soll ich sie öffnen? Du kannst es jedenfalls nicht.«

				Der Tyger saß da und fixierte unverwandt das Fläschchen. Die Augen schienen von innen heraus zu glühen, als würde sein ganzes Gehirn vor Magie brennen. Tim schraubte die Verschlusskappe sorgfältig ab. Als er sie abnahm, sah er, dass darunter ein durchsichtiger kleiner Tropfer angebracht war.

				Der Tyger riss die Schnauze auf. Was er wollte, war klar, aber …

				»Wie viel?«, fragte Tim. »Ich möchte dich auf keinen Fall vergiften.«

				Der Tyger saß nur mich leicht erhobenem Kopf und offener Schnauze da, als wäre er ein Jungvogel, der auf seine Wurmmahlzeit wartete.

				Nach einigen Versuchen – er hatte noch nie einen Tropfer benutzt, wenngleich er schon einmal eine größere, gröbere Version gesehen hatte, die Destry als Bullenspritze bezeichnet hatte – bekam er etwas Flüssigkeit in das Röhrchen. Damit war die kleine Flasche auch schon fast leer. Sein Herz jagte, als er den Tropfer über die offene Schnauze des Tygers hielt. Weil er viele Sagen von Fellmenschen kannte, glaubte er zu wissen, was geschehen würde, aber ob der Tyger wirklich ein verzauberter Mensch war, da war er sich nicht so sicher.

				»Ich geb’s dir tropfenweise«, erklärte er dem Tyger. »Wenn du genug hast, machst du einfach die Schnauze zu. Gib mir ein Zeichen, dass du das verstanden hast.«

				Aber der Tyger reagierte auch diesmal nicht. Er saß nur da und wartete.

				Ein Tropfen … zwei … drei … das Röhrchen war nun halb leer … vier … fü…

				Plötzlich beulte sich das Fell des Tygers wellig aus, als säßen darunter Lebewesen, die sich befreien wollten. Die Lefzen schmolzen weg und ließen sein ganzes Gebiss sehen, zogen sich dann aber wieder zusammen, sodass alle Zähne wieder bedeckt waren. Dann ließ der Tyger vor Schmerz oder Wut ein gedämpftes Brüllen hören, das die ganze Lichtung zu erschüttern schien.

				Tim, der sich vor Schreck hingesetzt hatte, rutschte auf dem Hosenboden von ihm weg.

				Die smaragdgrünen Augen schienen unablässig aus ihren Höhlen quellen zu wollen und federten jedes Mal wieder zurück. Der peitschende Schwanz wurde eingezogen, kam wieder zum Vorschein und verschwand erneut. Der Tyger taumelte davon, diesmal zum Rand des Abgrunds über dem Großen Canyon.

				»Halt!«, kreischte Tim. »Du stürzt ab!«

				Der Tyger torkelte wie betrunken den Abgrund entlang, geriet dabei sogar mit einer Tatze darüber hinaus und trat Steine los. Als er hinter dem Käfig vorbeiging, in dem er gefangen gewesen war, verschwammen seine Streifen und verblassten dann. Auch der Kopf veränderte die Form: Er wurde erst weiß und dann dort, wo die Schnauze gewesen war, leuchtend gelb. Tim konnte ein lautes Knirschen hören, als formierten sich alle Knochen neu.

				Jenseits des Käfigs brüllte der Tyger ein weiteres Mal – nur wurde jetzt ein menschlicher Schrei daraus. Die sich wandelnde, verschwommene Gestalt richtete sich auf den Hinterläufen auf, und wo zuvor die Tatzen gewesen waren, sah Tim auf einmal alte, schwarze Stiefel. Die Krallen wurden zu silbernen Symbolen: Monde, Kreuze, Spiralen.

				Das gelbe Schädeldach des Tygers wuchs weiter in die Höhe, bis es der spitze Hut war, den Tim in dem Blecheimer gesehen hatte. Das Weiße darunter, wo der Brustlatz des Tygers gewesen war, verwandelte sich in einen weißen Bart, der in dem kalten, windigen Sonnenschein glitzerte. Er glitzerte, weil er voller Rubine, Smaragde, Saphire und Diamanten war.

				Dann war der Tyger verschwunden, und Maerlyn von dem Eld stand in Person vor dem staunenden Jungen.

				Er lächelte nicht, wie er es in Tims Vision getan hatte – aber das war natürlich nie seine Vision gewesen. Das war der Glammer des Zöllners gewesen, der ihn ins Verderben hatte locken sollen. Der wahre Maerlyn betrachtete Tim freundlich, aber auch ernst. Der Wind ließ sein weißes Seidengewand um einen Körper flattern, der dünn wie ein Skelett war.

				Tim ließ sich auf ein Knie nieder, senkte den Kopf und legte eine zitternde Faust an die Stirn. Er versuchte Heil, Maerlyn zu sagen, aber seine Stimme versagte, sodass er nur ein heiseres Krächzen herausbrachte.

				»Erhebe dich, Tim, Sohn von Jack«, sagte der Magier. »Aber schraub zuvor das Fläschchen zu. Es enthält noch ein paar Tropfen, die du gewisslich noch brauchen wirst.«

				Tim hob den Kopf und sah die hohe Gestalt neben dem Käfig, in dem sie gefangen gewesen war, fragend an.

				»Für deine Mutter«, sagte Maerlyn. »Für die Augen deiner Mutter.«

			

		

	
		
			
				

				»Sprecht Ihr wahr?«, flüsterte Tim.

				»Wahr wie die Schildkröte, die die Welt trägt. Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, große Tapferkeit bewiesen – und nicht wenig Dummheit gezeigt, aber davon wollen wir nicht reden, weil beides oft zusammengehört, vor allem bei unerfahrenen Jungen – und mich aus einer Gestalt befreit, in der ich viele, viele Jahre lang gefangen war. Dafür sollst du belohnt werden. Schraub jetzt das Fläschchen zu, und steh auf.«

				»Sage meinen Dank«, sagte Tim. Seine Hände zitterten, und seine Augen schwammen in Tränen, aber er schaffte es, das Fläschchen zuzuschrauben, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Ich dachte, Ihr wärt der Wächter des Balkens, aber Daria hat mir gesagt, dass Ihr das nicht seid.«

				»Und wer ist Daria?«

				»Eine Gefangene wie Ihr. In einer kleinen Maschine eingesperrt, die die Sumpfleute im Fagonard mir geschenkt haben. Ich glaube, sie ist tot.«

				»Beileid zu deinem Verlust, mein Sohn.«

				»Sie war meine Freundin«, sagte Tim einfach.

				Maerlyn nickte. »Die Welt ist traurig, Tim Ross. Was mich betrifft, war es sein kleiner Scherz, mich in eine Raubkatze zu verwandeln, weil dies der Balken des Löwen ist. Jedoch nicht in Aslans Gestalt, denn das würde weitaus mehr Magie erfordern, als er welche besitzt … obwohl er sie gern besäße, aye. Um Aslan und alle anderen Wächter zu ermorden, damit die Balken zusammenbrechen.«

				»Der Zöllner«, flüsterte Tim.

				Maerlyn warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Der spitze Hut blieb dabei auf seinem Kopf, was Tim sich nur mit Magie erklären konnte. »Nay, nay, der nicht. Ein bisschen Zauberei und langes Leben – das ist alles, wozu er imstande ist. Nein, Tim, es gibt jemand, der weit mächtiger ist als der mit dem weiten Mantel. Wenn der Große in seinem Reich auch nur mit dem Finger auf den mit dem wehenden Mantel zeigt, beeilt dieser sich, ihm zu Diensten zu sein. Aber du bist nicht auf Geheiß des Roten Königs hergeschickt worden, und ich bin mir sicher, dass derjenige, den du Zöllner nennst, für seine Narretei wird büßen müssen. Er ist zu wertvoll, als dass man ihn umbrächte, aber ihm Schmerzen zufügen, ihn bestrafen? Aye, das glaube ich wohl.«

				»Was wird er ihm antun? Dieser Rote König?«

				»Das willst du lieber nicht wissen, aber eines steht fest: In Tree wird man ihn nie mehr sehen. Seine Zeit als Steuereintreiber ist vorbei.«

				»Und wird meine Mutter … wird sie wirklich wieder sehen können?«

				»Aye, denn du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Auch werde ich nicht der Letzte sein, dem du einen erweisen wirst.« Er zeigte auf Tims Gürtel. »Das ist lediglich die erste Waffe, die du tragen wirst, und die leichteste.«

				Tim betrachtete erst den Vierschüsser, zog dann aber die Axt seines Vaters aus dem Gürtel. »Nay, Schusswaffen sind nichts für meinesgleichen, Sai. Ich bin nur ein Junge vom Lande. Ich werde Holzfäller wie mein Vater. Tree ist meine Heimat, und dort bleibe ich auch.«

				Der alte Magier lächelte weise. »Das sagst du mit der Axt in der Hand, aber würdest du es auch mit dem Revolver in der Hand sagen? Würde dein Herz so sprechen? Du brauchst nichts zu sagen, denn ich sehe die Wahrheit in deinem Blick. Ka wird dich weit von Tree wegführen.«

				»Aber es ist meine Heimat«, flüsterte Tim.

				»Du wirst noch einige Zeit dort leben, also sei nicht traurig. Aber höre mich wohl, und gehorche.«

				Er legte die Hände auf die Knie und beugte seinen großen, dürren Körper zu Tim hinunter. Der abflauende Wind ließ den Bart wehen, und die eingeflochtenen Edelsteine glitzerten. Das Gesicht war hager wie das des Zöllners, aber im Gegensatz zu diesem sprachen aus ihm Ernst statt boshafter Humor und Freundlichkeit statt Grausamkeit.

				»Sobald du wieder zu Hause bist – wohin du diesmal weit schneller und gefahrloser gelangen wirst –, gehst du zu deiner Mutter und träufelst ihr die letzten Tropfen aus diesem Fläschchen in die Augen. Danach musst du ihr die Axt deines Vaters geben. Hast du verstanden? Seine Glücksmünze wirst du dein Leben lang tragen – man wird dich sogar mit ihr ins Grab legen –, aber die Axt musst du deiner Mutter geben. Und zwar sofort.«

				»W-wieso?«

				Maerlyn zog die buschigen Augenbrauen zusammen, die Mundwinkel gingen jäh nach unten, und seine Freundlichkeit wich erschreckender Unerbittlichkeit. »Das zu fragen steht dir nicht zu, mein Sohn. Wenn Ka kommt, kommt es wie der Wind – wie der Stoßwind. Wirst du gehorchen?«

				»Ja«, sagte Tim beunruhigt. »Ich gebe sie ihr, wie Ihr es wollt.«

				»Gut.«

				Der Zauberer wandte sich der Decke zu, unter der sie geschlafen hatten, und breitete die Hände über ihr aus. Der Saum in der Nähe des Käfigs stieg energisch raschelnd hoch und legte sich über den anderen, sodass die Plane plötzlich nur noch halb so groß war. Dann faltete sie sich abermals und hatte daraufhin nur noch die Größe einer Tischdecke. Tim dachte daran, wie froh die Frauen in Tree wären, wenn sie diesen Zauber zum Bettenmachen benutzen könnten, und fragte sich dann, ob das ein gotteslästerlicher Gedanke war.

				»Nein, nein, du hast sicher recht«, sagte Maerlyn geistesabwesend. »Aber das würde schiefgehen und alle möglichen Verwicklungen auslösen. Selbst für einen alten Knaben wie mich ist Magie voller Tücken.«

				»Sai … lebt Ihr wirklich in der Zeit rückwärts?«

				Maerlyn hob belustigt und irritiert zugleich die Arme; die weiten Ärmel seines Gewands rutschten zurück und ließen Arme sehen, die dünn und weiß wie Birkenzweige waren. »Das glauben alle, und wenn ich es leugnen würde, würden sie es trotzdem glauben, nicht wahr? Ich lebe, wie ich lebe, Tim, und in Wirklichkeit lebe ich heutzutage praktisch im Ruhestand. Du hast wohl auch von meinem Zauberhaus im Wald gehört?«

				»Aye!«

				»Und wenn ich dir erzählen würde, dass ich in einer Höhle mit nichts als einem Tisch, einem Stuhl und einem Strohsack lebe, und wenn du das anderen erzählen würdest – würden sie dir das glauben?«

				Timm dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, würden sie nicht. Ich bezweifle, dass die Leute mir überhaupt glauben werden, dass ich Euch begegnet bin.«

				»Das ist ihre Sache. Und was dich betrifft … Bist du zur Heimkehr bereit?«

				»Darf ich noch eine Frage stellen?«

				Der Magier hob einen Finger. »Aber nur eine. Denn ich habe lange Jahre in jenem Käfig zugebracht – der sich übrigens auch im Stoßwind keinen Fingerbreit bewegt hat – und habe es satt, in dieses Loch zu scheißen. Wie ein Mönch zu leben ist nicht schlecht, aber es gibt Grenzen. Stell deine Frage.«

				»Wie hat der Rote König Euch gefangen genommen?«

				»Er kann niemand gefangen setzen, Tim – er ist selbst im Obergeschoss des Dunklen Turms gefangen. Aber er besitzt große Macht, und er hat seine Schergen. Der, dem du begegnet bist, ist sein bei Weitem wichtigster Gehilfe. Eines Tages ist ein Mann zu meiner Höhle gekommen. Ich habe ihn für einen umherziehenden Händler gehalten, irrtümlich, denn seine Magie war stark. Magie, mit der ihn wohl der König ausgestattet hat.«

				Tim riskierte eine weitere Frage. »Stärkere Magie als Eure?«

				»Nay, aber …« Maerlyn seufzte und sah in den Morgenhimmel auf. Tim merkte erstaunt, dass der Magier verlegen war. »Ich war betrunken.«

				»Oh«, sagte Tim mit schwacher Stimme. Ihm fiel nichts anderes ein.

			

		

	
		
			
				

				»Genug Palaver«, sagte der Zauberer. »Setz dich auf den Dibbin.«

				»Den …?«

				Maerlyn zeigte auf das Tuch, das manchmal eine Serviette, manchmal eine Plane und nun ein Tischtuch war. »Das da. Und mach dir keine Sorgen, du könntest ihn mit deinen Stiefeln beschmutzen. Es ist schon von Leuten benutzt worden, die vom Reisen weit schmutziger waren als du.«

				Genau das war Tims Sorge gewesen, aber jetzt trat er auf das Tischtuch und setzte sich hin.

				»Nun die Feder. Nimm sie in die Hände. Sie stammt aus dem Schwanz des Adlers Garuda, der das andere Ende dieses Balkens bewacht. Zumindest hat man mir das erzählt, aber als ich selbst noch klein war – ja, ich war einmal klein, Tim, Sohn von Jack –, hat man mir auch erzählt, der Storch bringe die Kinder.«

				Tim hörte kaum, was der Zauberer sagte. Er hielt die Feder, die der Tyger mit knapper Not vor dem Wegfliegen gerettet hatte, in beiden Händen.

				Maerlyn betrachtete ihn unter seinem sonnengelben Spitzhut hervor. »Was tust du als Erstes, wenn du heimkommst?«

				»Ich träufle Mama die Tropfen in die Augen.«

				»Gut … Und dann?«

				»Dann gebe ich ihr die Axt von meinem Da’.«

				»Nicht vergessen!« Der Alte beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Vor Tims Augen leuchtete die ganze Welt sekundenlang so strahlend, wie die Sterne während des Stoßwinds gefunkelt hatten. In diesem Augenblick war alles vollkommen. »Du bist ein unerschrockener Junge – was auch andere erkennen werden, sodass sie deine Hilfe erbitten werden. Sei jetzt bedankt, und flieg nach Hause.«

				»F-f-fliegen? Wie?«

				»Musst du beim Gehen auch überlegen? Tu es einfach. Denk an dein Zuhause.« Hunderte von Fältchen strahlten von den Augenwinkeln des Alten aus, als er nun lächelte. »Denn wie irgendein berühmter Mann einmal gesagt hat: Nichts geht über das eigene Zuhause. Sieh es! Sieh es sehr wohl!«

				Also stellte Tim sich das Häuschen vor, in dem er aufgewachsen war, und das Zimmer, in dem er sein Leben lang beim Einschlafen gehört hatte, wie draußen der Wind von anderen Orten und anderen Leben erzählte. Er dachte an die Scheune, in der Misty und Bitsy standen, und hoffte, dass jemand sie versorgt hatte. Vielleicht Strohkopf Willem. Er dachte an die Quelle, von der er so viele Eimer Wasser geholt hatte. Und vor allem dachte er an seine Mutter: ihre schlanke und doch sehnige Gestalt, ihr kastanienbraunes Haar, ihre lachenden, sorgenlosen Augen.

				Er dachte: Wie du mir fehlst, Mama … und als er das tat, erhob das Tischtuch sich von dem felsigen Boden und schwebte über dem eigenen Schatten.

				Tim hielt den Atem an. Das Tuch schwankte, dann drehte es sich. Jetzt war er schon deutlich höher als der spitze Hut des Zauberers, und Maerlyn musste zu ihm aufsehen.

				»Was ist, wenn ich falle?«, rief Tim.

				Maerlyn lachte. »Das tun wir irgendwann alle. Jetzt halt die Feder fest! Der Dibbin wirft dich nicht ab, also halt die Feder fest, und denk an dein Zuhause.«

				Tim hielt sie mit beiden Händen vor sich und dachte an Tree: an die Hauptstraße, die Schmiede mit dem Leichensalon zwischen sich und dem Friedhof, die Farmen, die Sägemühle am Fluss, das Häuschen der Witwe und – vor allem – sein eigenes. Der Dibbin stieg höher, schwebte einen Augenblick lang über dem Dogan (als wäre er noch unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte) und flog dann, dem Pfad des Stoßwinds folgend, nach Süden. Anfangs bewegte er sich nur langsam, aber als sein Schatten auf das noch vereiste Gewirr aus Baumstämmen fiel, das bis gestern noch Millionen Hektar Urwald gewesen war, wurde er schneller.

				Ein schrecklicher Gedanke überfiel Tim: Was war, wenn der Stoßwind über Tree hergefallen war, sodass alle, auch Nell Ross, binnen weniger Augenblicke erfroren waren? Er drehte sich um und wollte Maerlyn danach fragen, aber der Zauberer war schon längst nicht mehr zu sehen. Tim sollte ihm noch einmal begegnen, aber als das geschah, war er selbst schon ein alter Mann. Das ist jedoch eine Geschichte für ein andermal.

			

		

	
		
			
				

				Der Dibbin stieg höher, bis die Welt unter ihnen wie eine Landkarte ausgebreitet dalag. Die Magie, die Tim und den Tyger vor dem Stoßwind geschützt hatte, bewährte sich weiterhin, denn obwohl er die letzten eisigen Atemzüge des gewaltigen Sturms spüren konnte, war ihm behaglich warm. Er saß wie ein junger Prinz aus der Mohainewüste auf einem Elefanten mit untergeschlagenen Beinen auf dem fliegenden Tischtuch und hielt Garudas Feder vor sich. Er fühlte sich wie Garuda, der über einer endlosen Wildnis schwebte, deren dunkles Grün fast schwarz war. Trotzdem wies dieses Grün eine lange, graue Narbe auf, so als ließe ein aufgeschlitztes Kleid ein schmutziges Unterkleid sehen. Der Stoßwind hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen, aber der Wald als Ganzes hatte kaum gelitten. Die Spur des Stoßwinds war nicht breiter als vierzig Räder.

				Trotzdem hatte eine Breite von vierzig Rädern genügt, den Fagonard zu verwüsten. Das schwarze Sumpfwasser war zu gelblich weißen Eisschollen gefroren. Die aus dem Wasser ragenden knorrigen, grauen Bäume waren alle zersplittert und umgestürzt. Die Grasinseln waren nicht mehr grün; sie schienen jetzt aus Milchglas zu bestehen.

				Das Boot des Stammes war vor einem dieser Hügel auf Grund gelaufen und lag schräg auf der Seite. Tim musste an Steuermann und Großmann und alle anderen denken und brach in bittere Tränen aus. Wären sie nicht gewesen, würde er jetzt erfroren auf einem der Inselchen zweihundert Meter unter ihm liegen. Die Sumpfbewohner hatten ihn gerettet und ihm seine gute Fee Daria geschenkt. Das war einfach nicht gerecht, nicht gerecht, nicht gerecht! So rief sein Kinderherz, und dabei starb sein Kinderherz ein wenig. Denn auch das ist der Lauf der Welt.

				Bevor er den Fagonard hinter sich ließ, sah er noch etwas, was ihm Herzschmerzen bereitete: einen großen dunklen Fleck, wo das Eis geschmolzen war. Rußige Eisschollen dümpelten um einen großen, gepanzerten Kadaver, der wie ein gestrandetes Schiff auf der Seite lag. Das war der Weiberdrache, der ihn verschont hatte. Tim konnte sich vorstellen – aye, nur allzu gut –, wie der Drache mit feurigen Atemstößen gegen die Kälte hatte ankämpfen müssen, bis der Stoßwind zuletzt doch, wie überall im Fagonard, Sieger geblieben war. Das weite Sumpfgebiet war nur noch eine todesstarre Eiswüste.

			

		

	
		
			
				

				Über dem Eisenholzpfad ging der Dibbin tiefer. Er sank sanft herab und setzte am Cosington/Marchly-Abzweig auf. Bevor er den Boden erreichte, hatte Tim noch beobachten können, dass der Stoßwind, der ursprünglich genau nach Süden unterwegs gewesen war, nach Westen geschwenkt war. Und die Schäden schienen hier geringer zu sein, so als wäre der Sturm bereits in höhere Luftschichten abgelenkt worden. Das ließ Tim hoffen, dass sein Dorf verschont geblieben war.

				Er betrachtete den Dibbin nachdenklich, dann bewegte er die Hände über ihn hinweg. »Falten!«, sagte er (und kam sich dabei ein bisschen dämlich vor). Der Dibbin tat nichts dergleichen, aber als Tim sich bückte, um selbst Hand anzulegen, faltete das Tuch sich einmal, dann zweimal, dann dreimal zusammen, wobei es immer kleiner, aber keineswegs dicker wurde. Binnen Sekunden sah es wie eine auf dem Weg liegende gewöhnliche Leinenserviette aus. Allerdings nicht wie eine, die man hätte benutzen wollen, denn mitten auf der Oberseite prangte ein Stiefelabdruck.

				Tim steckte sie ein und machte sich auf den Weg. Und als er die Blossiehaine erreichte (wo die meisten Bäume noch standen), rannte er los.

			

		

	
		
			
				

				Er umging das Dorf, weil er keine Zeit damit verlieren wollte, Fragen zu beantworten. Ohnehin hätten nur wenige Leute Zeit für ihn gehabt. Der Stoßwind hatte Tree zwar größtenteils verschont, aber Tim sah Farmer ihr Vieh versorgen, das sie aus einstürzenden Scheunen gerettet hatten, und prüfend ihre Felder abschreiten. Die Sägemühle war offenbar in den Fluss geweht worden. Die Trümmer waren jedenfalls fort, sodass jetzt lediglich die Grundmauern an Tims ehemalige Arbeitsstätte erinnerten.

				Er folgte dem Stape wie an dem Tag, an dem er den Zauberstab des Zöllners gefunden hatte, mit dessen Hilfe ihm in einem alten Blecheimer trügerische Visionen gezeigt worden waren. Ihre Quelle, die gefroren gewesen war, taute bereits auf, und obwohl einige Blossieschindeln fehlten, stand ihr Häuschen unerschütterlich da. Seine Mutter schien allein zu sein, denn auf dem Hof standen weder Buckas noch Maultiere. Auch wenn Tim verstand, dass die Leute sich um ihren eigenen Besitz kümmern wollten, wenn sich ein Sturm wie der Stoßwind ankündigte, machte ihn das zornig. Eine Frau, die blind und hilflos war, den Unbilden eines Sturms auszusetzen … das war nicht recht. Und es entsprach nicht dem Nachbarschaftsgeist der Einwohner von Tree.

				Jemand hat sie in Sicherheit gebracht, dachte er. Wahrscheinlich ins Versammlungshaus.

				Dann hörte er in der Scheune eine Tierstimme, die keinem ihrer Maultiere gehörte. Tim steckte den Kopf hinein und lächelte. Sunshine, der kleine Esel der Witwe Smack, stand dort angebunden vor einem Berg Heu und mampfte vor sich hin.

				Tim griff in seine Tasche. Für einen kurzen Moment ergriff ihn Panik, weil er das Fläschchen mit dem kostbaren Inhalt nicht gleich finden konnte. Dann ertastete er es unter dem Dibbin und atmete erleichtert auf. Er stieg die Verandatreppe hinauf (deren wie immer knarrende dritte Stufe ihm die Illusion verschaffte, ein Junge in einem Traum zu sein) und öffnete lautlos die Tür. Im Häuschen war es warm, denn die Witwe hatte im Kamin ein gutes Feuer angelegt, das erst jetzt zu grauer Asche und hellroter Glut heruntergebrannt war. Sie selbst saß mit dem Rücken zu ihm im Sessel seines Da’s und schlief.

				Obwohl es ihn drängte, zu seiner Mutter zu kommen, nahm er sich die Zeit, die Stiefel auszuziehen. Die Witwe war hergekommen, als sonst niemand an Nell Ross gedacht hatte; sie hatte Feuer gemacht, damit es hier warm war; selbst angesichts eines Sturms, der das Dorf zu verwüsten drohte, hatte sie nachbarschaftlich gehandelt. Tim hätte sie um keinen Preis der Welt aus dem wohlverdienten Schlaf aufwecken wollen.

				Er schlich auf Zehenspitzen zur offenen Schlafzimmertür. Seine Mutter lag im Bett. Sie hatte die Hände über der Tagesdecke gefaltet und starrte mit blicklosen Augen zur Zimmerdecke hinauf.

				»Mama?«, flüsterte Tim.

				Weil sie sich nicht gleich bewegte, streifte ihn eisige Angst. Du kommst zu spät, dachte er. Sie liegt tot da.

				Dann stützte sich Nell auf die Ellbogen auf, sodass ihr Haar wie ein Wasserfall auf das Daunenkissen hinter ihr fiel. Auf ihrem Gesicht stand unbändige Hoffnung. »Tim? Bist du’s … oder träume ich nur?«

				»Du bist wach«, sagte er.

				Und stürzte zu ihr.

			

		

	
		
			
				

				Ihre starken Arme umschlangen ihn, und sie bedeckte sein Gesicht mit den innigen Küssen, die nur einer Mutter zustanden. »Ich dachte, du wärst tot! O Tim! Und als der Sturm losgebrochen ist, war ich mir meiner Sache erst recht sicher und wäre am liebsten gestorben. Wo bist du gewesen? Wie konntest du mir so das Herz brechen, du böser Junge?« Und dann begann die Küsserei von Neuem.

				Tim ließ es sich lächelnd gefallen und genoss Nells vertrauten frisch gewaschenen Duft, bis ihm wieder einfiel, was Maerlyn gesagt hatte: Was tust du als Erstes, wenn du heimkommst?

				»Wo bist du gewesen? Erzähl es mir!«

				»Ich erzähle dir alles, Mama, aber erst musst du dich auf den Rücken legen und die Augen weit aufmachen. So weit du nur kannst.«

				»Wozu?« Sie betastete weiter sein Gesicht, als wollte sie sich vergewissern, dass es wirklich er war, der da auf ihrer Bettkante saß. Die Augen, die Tim wieder sehend zu machen hoffte, starrten ihn an … und durch ihn hindurch. Sie wirkten jetzt leicht milchig. »Wozu, Tim?«

				Das wollte er nicht sagen, damit sie nicht enttäuscht war, wenn das Mittel nicht anschlug. Er glaubte nicht, dass Maerlyn gelogen hatte – es war der Zöllner, der das Lügen zu seinen Hobbys zählte –, aber der alte Magier konnte sich ja getäuscht haben.

				Bitte, bitte, er soll sich nicht getäuscht haben!

				»Nicht jetzt. Ich habe nämlich eine Medizin mitgebracht, aber es gibt nur sehr wenig davon, deshalb musst du ganz stillhalten.«

				»Ich verstehe kein einziges Wort von all dem, was du da redest.«

				In ihrem Dunkel musste Nell glauben, nun die Stimme des toten Vaters statt des lebenden Sohns zu hören. »Dir muss genügen, dass ich weit gewandert bin und viel gewagt habe, um das hier zu erlangen. Und jetzt lieg still!«

				Sie tat wie geheißen und sah mit blinden Augen zu ihm auf. Ihre Lippen zitterten.

				Das taten auch Tims Hände. Er befahl ihnen stillzuhalten, was sie erstaunlicherweise auch prompt taten. Dann atmete er tief ein, hielt die Luft an und schraubte das kostbare Fläschchen auf. Den kleinen Rest, den es noch enthielt, saugte er mit dem Tropfer auf. Die Flüssigkeit füllte das dünne Glasröhrchen nicht einmal halb. Er beugte sich damit über Nell.

				»Ganz still, Mama! Versprich mir das, denn vielleicht brennt es.«

				»So still ich nur kann«, flüsterte sie.

				Ein Tropfen ins linke Auge. »Geht’s?«, fragte er besorgt. »Oder brennt es?«

				»Nein«, sagte sie. »Kühl wie ein Segen. Jetzt bitte auch ins andere Auge.«

				Tim ließ einen Tropfen ins rechte Auge fallen, dann sank er auf die Bettkante zurück und biss sich auf die Unterlippe. Ließ die Milchigkeit schon etwas nach – oder war das nur Wunschdenken?

				»Kannst du etwas sehen, Mama?«

				»Nein, aber …« Ihr stockte der Atem. »Ich sehe Licht! Tim, ich sehe Licht!«

				Sie wollte sich wieder auf den Ellbogen aufstützen, aber Tim drückte sie sanft zurück. Er träufelte einen zweiten Tropfen in jedes Auge. Das würde auch genügen müssen, weil das Glasröhrchen jetzt nämlich aufgebraucht war. Andererseits hätte es auch nichts mehr gebracht, denn als Nell jetzt aufschrie, ließ Tim es vor Schreck auf den Boden fallen.

				»Mama? Mama! Was ist los?«

				»Ich sehe dein Gesicht!«, rief sie aus und legte die Hände auf seine Wangen. Ihre Augen füllten sich jetzt mit Tränen, aber das tat Tim gut, weil sie ihn jetzt ansahen, anstatt durch ihn hindurchzusehen. Und sie waren so hell wie eh und je.

				»O Tim, o mein lieber Junge, ich sehe dein Gesicht, ich sehe es sehr wohl!«

				Als Nächstes folgte einige Zeit, über die nicht berichtet zu werden braucht – was nur recht ist, weil manche freudigen Augenblicke sich nicht beschreiben lassen.

			

		

	
		
			
				

				Du musst ihr die Axt deines Vaters geben.

				Tim griff an seinen Gürtel, zog die Handaxt heraus und legte sie neben Nell aufs Bett. Sie betrachtete sie – sah sie deutlich, was beiden immer noch wie ein Wunder vorkam – und berührte den Stiel, der durch den langjährigen Gebrauch wie poliert war. Dann sah sie fragend zu Tim auf.

				Er konnte nur lächelnd den Kopf schütteln. »Der Mann, von dem ich die Tropfen bekommen habe, hat mich angewiesen, sie dir zu geben. Mehr weiß ich nicht.«

				»Wer, Tim? Welcher Mann?«

				»Das ist eine lange Geschichte, die sich besser bei einem Frühstück erzählen lässt.«

				»Eier!«, sagte sie und wollte aufstehen. »Mindestens ein Dutzend! Mit Schinken aus der Kühlkammer!«

				Tim, der immer noch lächelte, drückte sie sanft ins Kissen zurück. »Ich kann Rührei mit Schinken selbst machen. Ich bring es dir ans Bett.« Dann fiel ihm etwas ein. »Sai Smack kann mit uns essen. Ein Wunder, dass sie von dem ganzen Geschrei nicht aufgewacht ist.«

				»Sie ist gekommen, als der Sturm angefangen hat, und war die ganze Zeit wach, um das Feuer zu versorgen«, sagte Nell. »Wir dachten, der Wind würde das Haus umwehen, aber es hat standgehalten. Sie muss schrecklich müde sein. Weck sie jetzt ruhig auf, Tim, aber ganz sachte.«

				Er küsste seine Mutter noch einmal auf die Wange und verließ das Zimmer. Die Witwe, der das Kinn auf die Brust gesunken war, saß weiterhin im Sessel des Toten am Kamin und schlief. Tim rüttelte sie sanft an der Schulter. Ihr Kopf nickte nach hinten, rollte etwas zur Seite und fiel dann in seine ursprüngliche Lage zurück.

				Tim, den eine schreckliche Gewissheit erfüllte, trat zögerlich vor den Sessel. Von dem Anblick, der sich ihm dort bot, bekam er so weiche Knie, dass er kaum noch stehen konnte. Ihr Schleier war weggefetzt worden. Die Überreste ihres einst schönen Gesichts hingen schlaff und tot herab. Das noch verbliebene Auge starrte Tim blicklos an. Ihr schwarzes Kleid war vorn vor angetrocknetem Blut ganz rostbraun. Jemand hatte ihr die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt.

				Er holte Luft, um zu schreien, aber das wurde auf einmal unterbunden. Starke Hände umklammerten seinen Hals.

			

		

	
		
			
				

				Bern Kells hatte sich aus der rückwärtigen Diele herangeschlichen, in der er auf seinem Koffer gesessen und sich daran zu erinnern versucht hatte, warum in aller Welt er die Alte umgebracht hatte. Wahrscheinlich wegen dem Feuer. Immerhin hatte er zwei Nächte lang, vor Kälte zitternd, unter dem Heu in der Scheune des tauben Rincons verbracht, während diese alte Hexe es die ganze Zeit über behaglich warm gehabt hatte. Das war nicht gerecht gewesen.

				Er hatte beobachtet, wie der Junge ins Zimmer seiner Mutter gegangen war. Er hatte Nells Freudenschreie gehört, von denen er jeden wie einen Messerstich in den Eingeweiden gespürt hatte. Sie hatte kein Recht darauf, etwas anderes als Schmerzensschreie auszustoßen. Sie war an all seinem Elend schuld; sie hatte ihn mit festen Brüsten, schlanker Taille, langem Haar und lachenden Augen verhext. Er hatte gehofft, ihr Zauber würde im Lauf der Jahre verblassen, aber das war nicht der Fall gewesen. Zuletzt hatte er sie einfach haben müssen. Warum hätte er sonst seinen ältesten Freund ermorden sollen?

				Und hier war nun der Junge, der einen Gejagten aus ihm gemacht hatte. Die Schlampe war schon schlimm genug, ihr Balg aber noch weitaus schlimmer. Und was hatte er da in seinem Gürtel stecken? Götter, war das etwa eine Schusswaffe? Wo hatte er die bloß her?

				Kells würgte Tim, bis der Junge sich nicht mehr wehrte und nur noch keuchend in den Pranken des Holzfällers hing. Dann riss er ihm die Waffe aus dem Gürtel und warf sie beiseite.

				»Eine Kugel wäre zu gut für ’nen Wichtigtuer wie dich«, sagte Kells. Er brachte seinen Mund dicht an Tims Ohr heran.

				Tim spürte undeutlich – als wichen alle Sinneswahrnehmungen tief ins Innere seines Körpers zurück –, wie der Bart seines Stiefvaters seine Haut kitzelte.

				»Auch das Messer, mit der ich der alten Hexe die Kehle aufgeschlitzt habe, wäre zu gut für dich. Für dich ist Feuer genau das Richtige, Balg. Im Kamin liegt noch reichlich Glut. Mehr als genug, deine Augäpfel zu braten und dir die Haut vom …«

				Ein dumpfer Schlag war zu hören. Ein Geräusch, als zerteilte ein Beil etwas Fleischiges. Die würgenden Hände erschlafften. Tim drehte sich um und atmete keuchend Luft ein, die wie Feuer brannte.

				Kells stand neben Big Ross’ Sessel und starrte über Tims Kopf hinweg ungläubig den grauen Feldsteinkamin an. Auf den rechten Ärmel seines karierten Flanellhemds, an dem noch Heu aus seinem Versteck in Rincons Scheune haftete, prasselte Blut herab. Über dem rechten Ohr wuchs ihm ein Axtstiel aus dem Kopf. Hinter ihm stand Nell Ross, deren Nachthemd voller Blutspritzer war.

				Langsam, ganz langsam drehte Big Kells sich nach ihr um. Er berührte die in seinem Kopf steckende Axt, dann streckte er ihr seine blutige Hand entgegen.

				»Und damit ist unser Eheband durchtrennt, garstiger Mann!«, kreischte Nell ihm ins Gesicht, und als wären ihre Worte tödlicher als die Axt gewesen, brach Bern Kells zusammen.

			

		

	
		
			
				

				Tim schlug die Hände vors Gesicht, als wollte er nichts mehr sehen und diese Szene aus seinem Gedächtnis tilgen … obwohl er recht gut wusste, dass sie ihm sein Leben lang vor Augen stehen würde.

				Nell legte ihm einen Arm um die Schulter und führte ihn auf die Veranda hinaus. Es war ein sonniger Morgen, und der Raureif auf den Feldern taute bereits, sodass ein leichter Dunstschleier in der Luft hing.

				»Alles in Ordnung, Tim?«, fragte sie.

				Er atmete tief durch. Das tat immer noch weh, aber wenigstens brannte die Luft nicht mehr wie Feuer. »Ja. Mit dir auch?«

				»Mir geht’s gut«, sagte sie. »Uns geht’s gut. Es ist ein herrlicher Morgen, und wir leben und können uns an ihm erfreuen.«

				»Aber die Witwe …« Tim weinte.

				Sie setzten sich auf die Verandatreppe und blickten auf den Hof hinaus, auf dem noch vor Kurzem der Steuerbeauftragte der Baronie auf seinem Rappen gesessen hatte. Schwarzes Pferd, schwarzes Herz, dachte Tim.

				»Wir werden für Ardelia Smack beten«, sagte Nell. »Und ganz Tree wird zu ihrer Beerdigung kommen. Ich behaupte nicht, dass Kells ihr einen Gefallen getan hat – ein Mord kann niemals ein Gefallen sein –, aber sie hat in den letzten drei Jahren schrecklich gelitten und hätte ohnehin nicht mehr lange zu leben gehabt. Wir sollten jetzt ins Dorf fahren und nachsehen, ob der Konstabler aus Taveres zurück ist. Unterwegs kannst du mir alles erzählen. Hilfst du mir, Misty und Bitsy anzuschirren?«

				»Ja, Mama. Aber ich muss erst noch was holen. Etwas, was sie mir gegeben hat.«

				»Ist recht. Aber sieh dir möglichst nicht an, was dort drinnen liegt, Tim.«

				Er sah es sich nicht an. Er hob nur die Waffe auf und steckte sie sich in den Gürtel …

			

		

	
		
			
				

				Der Fellmann

				(Teil 2)

			

		

	
		
			
				

				»Er sollte sich nicht ansehen, was drinnen lag – also die Leiche seines Stiefvaters –, und er hat versprochen, das auch nicht zu tun. Und hat es auch nicht getan. Aber er hat die Waffe aufgehoben und sich in den Gürtel gesteckt …«

				»Den Vierschüsser, den die Witwe ihm gegeben hat«, sagte Young Bill Streeter. Er saß unter dem mit Kreide gezeichneten Stadtplan von Debaria an die Wand der Zelle gelehnt, hielt den Kopf gesenkt und hatte seit längerer Zeit nichts mehr gesagt, sodass ich schon glaubte, der Junge wäre eingeschlafen und ich selbst mein einziger Zuhörer. Aber er hatte offenbar doch zugehört. Draußen schwoll der auffrischende Wüstensturm zu einem Heulen an, schwächte sich dann aber wieder zu einem gedämpften Brausen ab.

				»Aye, Young Bill. Er hat die Waffe aufgehoben, links in seinen Gürtel gesteckt und in den folgenden zehn Jahren seines Lebens dort getragen. Danach hat er größere Revolver getragen – Sechsschüsser.« Damit war diese Geschichte zu Ende, und ich schloss mit genau den Worten, mit denen meine Mutter all die Geschichten beendet hatte, die sie ihrem kleinen Jungen in dessen Turmzimmer vorgelesen hatte. Es machte mich traurig, diese Worte aus dem eigenen Mund zu hören. »Und so geschah es einst vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war.«

				Draußen sank die Abenddämmerung herab. Vermutlich würde die Gruppe, die in die Vorberge hinaufgeritten war, doch erst morgen mit den reitfähigen Salzhauern zurückkehren. Aber war das wirklich so wichtig? Während ich Young Bill die Geschichte von Young Tim erzählt hatte, war mir nämlich ein unbehaglicher Gedanke gekommen. Wäre ich der Fellmann und würde vom Sheriff und einer Handvoll Hilfssheriffs (von einem jungen Revolvermann aus dem fernen Gilead ganz zu schweigen) gefragt, ob ich satteln, aufsitzen und reiten könne – würde ich das zugeben? Bestimmt nicht. Das hätte uns gleich klar sein müssen, aber Jamie und ich waren natürlich noch sehr jung und hatten wenig Erfahrung darin, was Gesetzeshüter alles zu bedenken hatten.

				»Sai?«

				»Ja, Bill?«

				»Ist Tim später ein Revolvermann geworden? Er war doch einer, oder?«

				»Als er einundzwanzig war, sind drei Männer, die schwere Kaliber trugen, durch Tree gekommen. Sie waren nach Tavares unterwegs und hofften, einen Trupp zusammenstellen zu können, aber Tim war der Einzige, der bereit war mitzukommen. Sie haben ihn den Linkshänder genannt, denn so hat er gezogen und geschossen.

				Er ist mit ihnen geritten und hat sich glänzend bewährt, denn er war furchtlos und ein ausgezeichneter Schütze. Sie haben ihn auch Tet-Fa, das heißt Freund des Tets, genannt. Und später kam der Tag, an dem er ka-tet wurde: einer der ganz wenigen Revolvermänner, die nicht aus der bewährten Linie des Elds stammten. Aber wer weiß? Wird nicht auch erzählt, dass Arthur viele Söhne von drei Frauen und noch viel mehr hatte, die auf der dunklen Seite der Bettdecke geboren wurden?«

				»Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

				Dafür hatte ich Verständnis; noch zwei Tage zuvor hatte ich selbst nicht gewusst, was ein Langstab war.

				»Schon gut. Er war erst als Linkshänder Ross und dann – nach der großen Schlacht am Cawn-See – als der unerschrockene Tim bekannt. Seine Mutter hat bis ans Ende ihrer Tage als große Dame in Gilead gelebt, hat meine Mutter mir erzählt. Aber alle diese Dinge sind …«

				»… eine Geschichte für einen anderen Tag«, schloss Bill. »Das sagt mein Da’ immer, wenn ich mehr hören will.« Er verzog das Gesicht, und sein Lächeln verschwand. Offenbar erinnerte er sich an das Blutbad in der Schlafbaracke und den Koch, der mit der Schürze über dem Gesicht gestorben war. »Das hat er gesagt.«

				Ich legte ihm wieder einen Arm um die Schultern – eine Geste, die sich diesmal etwas natürlicher anfühlte. Er war ein guter Junge. Ich beschloss, ihn nach Gilead mitzunehmen, falls Everlynne ihn nicht bei sich in Serenitas aufnehmen wollte … aber ich war davon überzeugt, dass sie sich nicht weigern würde.

				Draußen tobte und heulte der Sturm. Ich achtete auf das Klingeling, aber es blieb stumm. Bestimmt war die Leitung irgendwo unterbrochen.

				»Sai, wie lange war Maerlyn als Tyger in dem Käfig gefangen?«

				»Das weiß ich nicht, aber bestimmt sehr lange.«

				»Was hat er denn gegessen?«

				Das war eine Frage, über die ich nie nachgedacht hatte. Cuthbert hätte sich sofort etwas einfallen lassen, aber ich war einfach nur ratlos.

				»Wo er doch in das Loch gekackt hat, muss er auch was gegessen haben«, sagte Bill, womit er wohl recht hatte. »Wer nichts isst, kann nicht kacken.«

				»Ich weiß nicht, was er gegessen hat, Bill.«

				»Vielleicht konnte er sich auch als Tyger noch Essen herzaubern. Aus der Luft, meine ich.«

				»Ja, so wird es wohl gewesen sein.«

				»Hat Tim denn den Turm erreicht? Bestimmt gibt es da auch irgendwelche Geschichten.«

				Bevor ich antworten konnte, kam Strother, der dicke Hilfssheriff mit dem Hutband aus Klapperschlangenleder, ins Gefängnis herüber. Als er sah, wie ich dem Jungen den Arm um die Schultern gelegt hatte, grinste er auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Ich überlegte, ob ich ihm das Grinsen vom Gesicht wischen sollte – das hätte nicht lange gedauert –, aber das war vergessen, als ich hörte, was er zu sagen hatte.

				»Reiter und Wagen kommen. Es müssen viele sein, man hört sie nämlich auch bei dem verdammten Sturm. Die Leute säumen schon die Straße und gaffen.«

				Ich stand auf und verließ die Zelle.

				»Darf ich mitkommen?«, fragte Bill.

				»Am besten bleibst du vorerst hier«, sagte ich und sperrte ihn wieder ein. »Ich komme bald wieder.«

				»Ich hasse es hier drinnen, Sai!«

				»Ja, ich weiß«, sagte ich zu ihm. »Aber bald ist alles vorbei.«

				Ich konnte nur hoffen, dass ich recht behalten würde.

				Als ich aus der Dienststelle auf die Veranda trat, wehte der Sturm mich fast um. Körniger Alkalistaub stach mir ins Gesicht. Obwohl der Sturm tobte, waren beide Gehsteige der Hauptstraße voller Neugieriger. Die Männer hatten ihr Halstuch über Mund und Nase gezogen; die Frauen benutzten dafür ihre Kopftücher. Ich sah sogar eine Lady-Sai, die ihre Haube verkehrt herum trug, was zwar komisch aussah, aber wahrscheinlich kein schlechtes Mittel gegen den Staub war.

				Zu meiner Linken tauchten aus den weißlichen Alkaliwolken die Pferde auf. Sheriff Peavy und Canfield von der Jefferson an der Spitze trugen ihren Hut tief in die Stirn gedrückt und hatten das Halstuch so weit hochgezogen, dass nur die Augen sichtbar waren. Hinter ihnen kamen drei lange, offene Pferdewagen. Sie waren blau gestrichen, aber ihre dem Wind ausgesetzten Ladeflächen und Seiten waren mit weißem Salz verkrustet. Auf ihren Flanken stand in gelber Schrift SALZKOMBINAT DEBARIA. Auf jedem der drei Wagen saßen sechs bis acht Kerle in Latzhosen und mit flachem Salzhauer-Strohhut auf dem Kopf, die als Dunstkiepe (oder Speckdeckel, das weiß ich nicht mehr) bekannt waren. Auf der einen Seite der Wagenkolonne ritten Jamie DeCurry, Kellin Frye und Kellins Sohn Vikka. Auf der anderen waren es Snip und Arn von der Jefferson und ein großer Kerl mit sandfarbenem Schnauzer und einem passend gelben Staubmantel. Er erwies sich als der Mann, der in Little Debaria als Konstabler Dienst tat … sofern er nicht anderweitig an Faro- oder Watch-Me-Tischen beschäftigt war.

				Keiner der Neuankömmlinge wirkte zufrieden, aber die Salzhauer sahen am unzufriedensten aus. Es war bequem, sie allesamt misstrauisch und mit Widerwillen zu betrachten; ich musste mir richtig ins Gedächtnis zurückrufen, dass nur einer von ihnen ein Ungeheuer war (wenn der Fellmann uns nicht ganz durch die Lappen gegangen war). Die meisten dieser Männer waren vermutlich freiwillig mitgekommen, als man ihnen gesagt hatte, sie könnten auf diese Weise mit dazu beitragen, das Land von einer Geißel zu befreien.

				Ich trat auf die Straße hinunter und schwenkte die Hände über dem Kopf. Sheriff Peavy brachte sein Pferd vor mir zum Stehen, aber ich beachtete ihn zunächst nicht, sondern konzentrierte mich ganz auf die zusammengekauerten Bergleute auf den offenen Wagen. Eine rasche Zählung ergab einundzwanzig Köpfe. Das waren zwar zwanzig Verdächtige mehr, als ich wollte, aber weit weniger, als ich befürchtet hatte.

				Ich musste schreien, um gegen den Sturm gehört zu werden. »Ihr Männer seid gekommen, um uns zu helfen, und ich sage euch im Namen Gileads unseren Dank!«

				Sie waren besser zu hören, weil der Wind ihre Stimme an mein Ohr trug. »Gilead kann mich mal«, sagte einer. »Rotzbengel«, sagte ein anderer. »Leck mir den Schwanz im Namen Gileads«, sagte ein dritter.

				»Ich kann ihnen Manieren beibringen, wenn Ihr möchtet«, sagte der Mann mit dem Schnauzer. »Ihr braucht es nur zu sagen, junger Mann, denn als Konstabler des Dreckslochs, aus dem sie kommen, bin ich für sie zuständig. Will Wegg.« Er berührte seine Stirn pflichtschuldig mit der Faust.

				»Nie im Leben«, sagte ich und erhob wieder die Stimme. »Wie viele von euch Männern wollen einen Drink?«

				Ihr Murren verstummte schlagartig, und ich hörte einzelne Hurrarufe.

				»Dann klettert runter, und stellt euch auf!«, rief ich. »In Doppelreihe, wenn’s beliebt!« Ich grinste sie an. »Und wenn ihr nicht wollt, fahrt zur Hölle – und fahrt von mir aus durstig!«

				Darüber lachten die meisten.

				»Sai Deschain«, sagte Wegg. »Diesen Burschen Drinks zu spendieren ist keine gute Idee.«

				Da war ich anderer Meinung. Ich winkte Kellin Frye zu mir heran und drückte ihm zwei Goldstücke in die Hand. Er bekam große Augen.

				»Ihr seid der Trailboss dieser Herde«, sagte ich zu ihm. »Was Ihr da habt, müsste für zwei Whiskeys pro Mann reichen, wenn es kleine sind – und mehr sollen sie auch nicht haben. Nehmt Canfield und den dort drüben mit.« Ich zeigte auf den Mann, den ich meinte. »Ist das Arn?«

				»Snip«, sagte der Bursche. »Der andere ist Arn.«

				»Aye, gut. Snip, Ihr bleibt am einen Ende der Theke, Canfield übernimmt das andere. Frye, Ihr bleibt an der Tür stehen, und haltet ihnen den Rücken frei.«

				»Ich nehme meinen Sohn nicht ins Busted Luck mit«, sagte Kellin Frye. »Das ist ein Sündenpfuhl, gewisslich wahr.«

				»Nicht nötig. Soh Vikka geht mit dem anderen Cowboy hinter den Saloon.« Ich deutete auf Arn. »Ihr beide braucht nur aufzupassen, ob irgendein Salzhauer versucht, durch den Hinterausgang zu verschwinden. Wenn ihr einen seht, schreit ihr laut und haut dann ab, weil das dann vermutlich unser Mann ist. Verstanden?«

				»Yep«, sagte Arn. »Los, Junge, wir gehen nach hinten. Bin gespannt, ob im Windschatten ’ne Selbstgedrehte brennt.«

				»Nicht so eilig«, sagte ich und winkte den Jungen zu mir heran.

				»He, Ballermann!«, rief einer der Bergleute. »Kommen wir aus diesem Wind raus, bevor’s dunkel wird? Ich bin verdammt durstig!«

				Die anderen stimmten zu.

				»Haltet die Klappe, und wartet«, sagte ich. »Wenn ihr das tut, spendiere ich die Drinks. Wenn ihr aber frech werdet, könnt ihr versauern und Salz lecken.«

				Das brachte sie zum Schweigen, und ich beugte mich zu Vikka Frye hinunter. »Du solltest jemand in den Salzbergen etwas erzählen. Hast du’s getan?«

				»Yar, ich …« Sein Vater versetzte ihm einen Rippenstoß, der ihn fast von den Beinen holte. Der Junge erinnerte sich an seine Manieren und setzte wieder an, diesmal mit einer Faust an der Stirn. »Ja, Sai, wenn’s Euch beliebt.«

				»Mit wem hast du gesprochen?«

				»Puck DeLong – ein Junge, den ich vom letzten Erntejahrmarkt her kenne. Er ist nur der Sohn eines Bergmanns, aber wir haben uns ein bisschen angefreundet und zusammen beim Dreibeinrennen mitgemacht. Sein Da’ ist der Vorarbeiter der Nachtschicht. Wenigstens sagt Puck das.«

				»Und was hast du ihm erzählt?«

				»Dass Billy Streeter den Fellmann in seiner Menschengestalt gesehen hat. Und dass Billy sich unter irgendwelchem alten Sattelzeug versteckt hatte, was seine Rettung war. Puck wusste, wen ich meine, weil Billy auch beim Jahrmarkt war. Es war Billy, der den Ganswettlauf gewonnen hat. Kennt Ihr den Ganswettlauf, Sai Revolvermann?«

				»Gewiss«, sagte ich. Ich war selbst bei mehr als einem Jahrmarktslauf mitgerannt – und zuletzt sogar vor nicht allzu langer Zeit.

				Vikka Frye schluckte schwer. Auf einmal hatte er Tränen in den Augen. »Billys Da’ hat sich heiser geschrien, weil Billy als Erster ins Ziel gekommen ist«, flüsterte er.

				»Das kann ich mir vorstellen. Glaubst du, dass Puck DeLong die Geschichte weitererzählt hat?«

				»Wie soll ich das wissen? Aber ich an seiner Stelle hätt’s getan.«

				Das genügte mir vorerst, und ich klopfte Vikka auf die Schulter. »Geht jetzt. Und wie gesagt, wenn jemand sich wegzuschleichen versucht, schreit ihr – und zwar so laut, dass ihr den Sturm übertönt.«

				Vikka und Arn machten sich auf den Weg zu der Gasse, die sie hinter das Busted Luck führen würde. Die Salzhauer achteten nicht auf die beiden; sie hatten nur für die Schwingtüren des Saloons Augen und dachten nur an den Fusel, der sie dahinter erwartete.

				»Männer!«, rief ich laut. Und als sie sich mir zuwandten: »Befeuchtet eure Kehlen!«

				Das wurde mit erneutem Jubel begrüßt, und sie setzten sich in Richtung Saloon in Bewegung. Aber sie rannten nicht etwa, sondern gingen schön paarweise nebeneinander. Ihre Disziplin ließ nichts zu wünschen übrig. Wahrscheinlich war ihr Bergmannsleben kaum besser als Sklaverei, und ich war Ka dafür dankbar, dass es mir einen anderen Weg zugewiesen hatte … obwohl ich mich nachträglich frage, wie groß der Unterschied zwischen der Sklaverei des Salzes und der Sklaverei des Revolvers tatsächlich gewesen wäre. Wichtig war nur eines: Ich habe stets den Himmel über mir sehen können, und dafür sage ich Gan, dem Jesusmenschen und allen anderen Göttern, die es möglicherweise gibt, meinen Dank.

				Ich gab Jamie, Sheriff Peavy und dem neuen Mann – Wegg – ein Zeichen, mir auf die andere Straßenseite zu folgen. Dort standen wir unter dem Vordach der Dienststelle. Strother und Pickens, die beiden nicht so guten Hilfssheriffs, drängten sich in der Tür und glotzten.

				»Geht rein«, forderte ich sie auf.

				»Ihr habt uns nichts zu befehlen«, sagte Pickens hochnäsig wie Graf Rotz, weil sein Boss jetzt wieder da war.

				»Geht rein und macht die Tür zu«, sagte Peavy. »Habt ihr Blödmänner immer noch nicht kapiert, wer diese Guckkastenschau leitet?«

				Sie zogen sich zurück, wobei Pickens mich und Strother Jamie anfunkelte. Die Tür wurde mit solcher Heftigkeit zugeknallt, dass ihre Glasfüllung klirrte. Wir vier blieben einen Augenblick lang so stehen, während große Alkaliwolken – manche so dicht und weiß, dass sie die Salzfuhrwerke unsichtbar machten – die Hauptstraße entlangfegten. Aber für solche Beobachtungen blieb uns nicht viel Zeit: Bald war es Nacht, und dann würde einer der Salzhauer, die jetzt im Busted Luck einen hoben, vielleicht seine Menschengestalt verlassen.

				»Ich denke, wir haben ein Problem«, sagte ich. Ich sprach zu allen, sah aber nur Jamie an. »Ich glaube, dass ein Gestaltwandler, der weiß, was er ist, kaum zugeben würde, dass er reiten kann.«

				»Hab schon daran gedacht«, sagte Jamie und nickte zu Konstabler Wegg hinüber.

				»Wir haben alle, die auf ’nem Pferd sitzen können«, sagte Wegg. »Verlasst Euch drauf, Sai. Hab’s mit eigenen Augen gesehen.«

				»Ich bezweifle, dass Ihr alle gesehen habt«, sagte ich.

				»Ich glaube schon«, sagte Jamie. »Lass ihn erzählen, Roland.«

				»In Little Debaria gibt es einen reichen Burschen namens Sam Shunt«, sagte Wegg. »Bei den Salzhauern heißt er Shunt der Hund, was nicht sonderlich überraschend ist. Die meisten sind bei ihm verschuldet. Ihm gehört zwar nicht das Kombinat – das gehört großen Tieren in Gilead –, aber so ziemlich alles andere: die Saloons, die Huren, die Skiddums …«

				Ich sah zu Sheriff Peavy hinüber.

				»Die Schuppen, in denen ein paar der Bergleute schlafen«, sagte er. »Sehr einfach gehalten, aber wenigstens nicht unter der Erde.«

				Ich sah wieder Wegg an, der die Aufschläge seines Staubmantels fest umklammert hielt und sehr selbstzufrieden wirkte.

				»Am einträglichsten für Sammy ist es, dass ihm der Firmenladen gehört. Was bedeutet, dass er die Kumpel in der Tasche hat.« Er grinste. Weil ich das Grinsen nicht erwiderte, nahm er die Hände von den Mantelaufschlägen und warf die Arme hoch. »Das ist der Lauf der Welt, junger Sai – nicht meine Schuld und auch nicht Eure.

				Unser Sammy Shunt hat ’ne Vorliebe für Spaß und Spiele – das heißt, wenn sich dabei ein paar Pennys verdienen lassen. Drei- bis viermal im Jahr veranstaltet er Wettläufe für die Kumpel. Manche sind Wettrennen, andere Hindernisläufe, bei denen sie über Holzbarrikaden klettern, sich durch Heuhaufen arbeiten oder über Schlammgräben springen müssen. Sieht verdammt komisch aus, wenn sie da reinplumpsen. Die Huren kommen immer zum Zuschauen und lachen dann wie die Hyänen.«

				»Beeilung!«, knurrte Peavy. »Die Kerle werden nicht lange brauchen, zwei Drinks zu kippen.«

				»Er veranstaltet auch Pferderennen«, sagte Wegg. »Allerdings stellt er nur alte Klepper – für den Fall, dass ein Gaul stürzt und erschossen werden muss.«

				»Wird ein Kumpel, der sich das Bein bricht, auch erschossen?«, fragte ich.

				Wegg lachte und klatschte sich auf den Oberschenkel, als wäre das ein guter Witz gewesen. Cuthbert hätte ihm sagen können, dass ich nie scherze, aber Cuthbert war natürlich nicht da. Und Jamie redete nur, wenn es unbedingt nötig war.

				»Trig, junger Revolvermann, Ihr seid sehr trig! Nein, sie werden wieder zusammengeflickt, soweit das möglich ist. Ein paar Huren verdienen sich etwas Geld dazu, indem sie nach Sammys kleinen Wettbewerben die Verletzten pflegen. Das macht denen auch nichts aus, weil sie den Salzhauern so oder so zu Diensten sind, stimmt’s?

				Natürlich ist ein Nenngeld zu zahlen – es wird vom Lohn abgezogen. Damit sind seine Unkosten gedeckt. Für die Kumpel besteht der Anreiz darin, dass dem Sieger der jeweiligen Konkurrenz – Wettrennen, Hindernislauf, Pferderennen – die Schulden eines Jahres im Firmenladen erlassen werden. Von den anderen verlangt Sammy solche Wucherzinsen, dass er das leicht verkraften kann. Seht Ihr, wie das funktioniert? Ziemlich gerissen, findet Ihr nicht auch?«

				»Gerissen wie der Teufel«, sagte ich.

				»Yar! Wenn’s also darum geht, mit diesen Gäulen auf der kleinen Bahn zu reiten, die Sammy hat anlegen lassen, ist jeder Kumpel dabei, der reiten kann. Verdammt komisch, wie manche sich kaum im Sattel halten können, darauf setz ich Uhr und Urkunde. Und ich bin immer dabei, um für Ordnung zu sorgen. In den letzten sieben Jahren habe ich jedes Rennen und jeden Kumpel gesehen, der jemals mitgemacht hat. Mehr Reiter als die Jungs dort drinnen gibt’s nicht. Gut, es hat noch einen gegeben, aber in dem Rennen, das Sammy zur Neuen Erde ausgerichtet hat, ist dieser Salzmaulwurf vom Pferd gefallen und zertrampelt worden. Hat noch ein, zwei Tage gelebt, dann ist er abgekratzt. Also kann er kaum Euer Fellmann sein, stimmt’s?«

				Darüber musste Wegg herzlich lachen. Peavy betrachtete ihn resigniert, Jamie mit einer Mischung aus Verachtung und Erstaunen.

				Glaubte ich diesem Mann, wenn er sagte, er habe alle Salzhauer zusammengetrieben, die sich im Sattel halten konnten? Das würde ich tun, beschloss ich, wenn er eine bestimmte Frage bejahen konnte.

				»Wettet Ihr eigentlich bei diesen Pferderennen auch selbst, Wegg?«

				»Hab letztes Jahr ganz schön abgesahnt«, sagte er stolz. »Shunt zahlt natürlich nur in Gutscheinen – er ist geizig –, aber die reichen für Huren und Whiskey. Ich mag die Huren jung und den Whiskey alt.«

				Peavy, der hinter Wegg stand, sah mich an und zuckte die Achseln, als wollte er sich entschuldigen. So sind sie dort oben alle, also macht mir keine Vorwürfe.

				Das tat ich auch nicht. »Wegg, Ihr wartet drinnen auf uns. Jamie und Sheriff Peavy, ihr kommt mit mir.«

				Was ich vorhatte, erklärte ich ihnen auf dem Weg über die Straße. Es dauerte nicht lange.

				»Ihr erzählt ihnen, was wir von ihnen wollen«, sagte ich zu Peavy, als wir vor der zweiflügligen Schwingtür standen. Ich sprach leise, weil wir wie zuvor von ganz Debaria beobachtet wurden, obwohl die vor dem Saloon Versammelten sich so eilig von uns abgesetzt hatten, als hätten wir eine ansteckende Krankheit. »Euch kennen die Kumpel.«

				»Nicht so gut, wie sie Wegg kennen«, sagte er.

				»Warum habe ich ihn Eurer Meinung nach drüben zurückgelassen?«

				Er grunzte und stieß dann die Schwingtür auf. Jamie und ich folgten ihm.

				Die Stammgäste waren an die Spieltische zurückgewichen, sodass die Salzhauer die lange Theke für sich allein hatten. Snip und Canfield bildeten die beiden Eckposten; Kellin Frye lehnte in der Nähe des Eingangs an der Bretterwand und hatte die Arme vor seiner Lammfellweste verschränkt. Im Obergeschoss des Saloons gab es eine umlaufende Galerie – mit den Bumskojen, vermutete ich –, an deren Geländer sich nicht sonderlich charmante Ladys drängten und auf die Bergleute herabsahen.

				»Herhören, Männer!«, sagte Peavy. »Dreht euch um, und seht mich an!«

				Sie befolgten seine Aufforderung prompt. Was war er für sie anderes als nur ein weiterer Vorarbeiter? Ein paar hielten noch ihr zweites Glas in der Hand, aber die meisten hatten längst ausgetrunken. Sie wirkten jetzt viel lebhafter; statt vom Alkalistaub, der sie von den Vorbergen bis hierher verfolgt hatte, waren ihre Gesichter jetzt von Alkohol gerötet.

				»Folgendes liegt an«, sagte Peavy. »Ihr setzt euch allerdings auf die Theke, jeder einzelne Hurensohn von euch, und zieht die Stiefel aus, damit wir eure Füße sehen können.«

				Das löste ärgerliches Murmeln aus. »Warum fragt Ihr nicht einfach, wer im Militärknast Beelie gesessen hat?«, rief ein Graubart. »Ich war dort, aber ich schäm mich deswegen nicht. Ich hab ’nen Laib Brot für meine Alte und unsere zwei Kleinen geklaut. Nur hat’s denen nichts genutzt – sind beide gestorben.«

				»Was ist, wenn wir’s nicht tun?«, fragte ein Jüngerer. »Knallen die Ballermänner uns dann ab? Wär vielleicht nicht das Schlechteste. Dann müsste ich nicht mehr runter in den Schacht.«

				Zustimmendes Gemurmel. Irgendjemand sagte etwas, was wie grünes Licht klang.

				Peavy fasste mich am Arm und zog mich nach vorn. »Diesem Revolvermann verdankt ihr einen freien Tag, und er hat euch Drinks spendiert. Und wovor zum Teufel habt ihr Angst, wenn ihr nicht der Mann seid, den wir suchen?«

				Darauf antwortete ein Kumpel, der sicher nicht älter als ich war. »Sai Sheriff, wir haben immer Angst.«

				Das war eine ungewohnt deutlich ausgesprochene Wahrheit, die alle im Busted Luck verstummen ließ. Draußen heulte der Wind. Die an die Bretterwand des Saloons prasselnden Alkalikörner klangen wie Hagel.

				»Jungs, hört mir zu«, sagte Peavy. »Diese Revolvermänner könnten ziehen und euch dazu zwingen, das zu tun, was getan werden muss, aber das will ich nicht, und es sollte auch nicht nötig sein. Mit den Toten von der Jefferson-Ranch hat das Ungeheuer über drei Dutzend Menschen aus Debaria auf dem Gewissen. Drei der Toten auf der Ranch waren Frauen.« Er hielt inne. »Nar, das ist gelogen. Nur eine war eine Frau, die beiden anderen waren noch kleine Mädchen. Ich weiß, dass euer Leben schwer ist und ihr keinen Vorteil davon habt, wenn ihr was Gutes tut, aber ich bitte euch trotzdem darum. Was habt ihr schon zu verlieren? Schließlich hat nur einer von euch etwas zu verbergen.«

				»Scheiße, warum nicht«, sagte Graubart.

				Er tastete hinter sich nach der Theke und stemmte sich hoch, sodass er auf ihr zu sitzen kam. Er war wohl der weise alte Knabe dieser Gruppe, denn nun folgten alle seinem Beispiel. Ich achtete darauf, ob jemand Widerstreben erkennen ließ, konnte aber niemand entdecken. Sobald der Bann gebrochen war, fassten alle die Sache als Spaß auf. Wenig später saßen einundzwanzig Salzhauer in Latzhosen auf der Theke, und ihre Stiefel polterten auf den mit Sägemehl bestreuten Boden. O Götter, diesen Gestank kann ich noch heute riechen!

				»Puh, mir reicht’s jetzt«, sagte eine der Huren. Wie ich sah, verließ unser Publikum die Galerie mit wehenden Federboas und schwingenden Unterröcken. Der Barmann verließ seinen Platz und flüchtete mit zugehaltener Nase zu den Gästen an den Spieltischen hinüber. Ich wette, dass an jenem Abend in Racey’s Café nicht viele Steaks bestellt wurden; der Gestank dieser Bergarbeiterfüße war ein Appetitkiller erster Güte.

				»Zieht die Hosenbeine hoch«, sagte Peavy. »Lasst mich eure Fesseln sehen.«

				Nachdem sie nun die Stiefel ausgezogen hatten, gehorchten sie widerspruchslos. Ich trat auf sie zu. »Wenn ich auf jemand zeige, rutscht derjenige von der Theke und stellt sich dort drüben an die Wand«, sagte ich. »Ihr könnt eure Stiefel mitnehmen, aber spart euch die Mühe, sie anzuziehen. Ihr müsst nur über die Straße gehen – und das könnt ihr auch barfuß.«

				Ich ging die Reihe ausgestreckter Beine entlang. Die meisten waren erbärmlich mager, und alle bis auf die der jüngsten Kumpel waren voller purpurroter Krampfadern.

				»Du … du … und du …«

				Insgesamt trugen zehn Kumpel jene blaue Tätowierung um das Fußgelenk, die sie als ehemaliger Insasse des Militärgefängnisses Beelie auswies. Jamie postierte sich unauffällig in ihrer Nähe. Er zog nicht, aber er hakte die Daumen so in seine Revolvergürtel, dass die Handflächen fast die Griffe der Sechsschüsser berührten. Das war Warnung genug.

				»Barmann«, sagte ich. »Gießt den Übriggebliebenen noch einen Kurzen ein.«

				Die Salzhauer ohne Gefängnistätowierung begrüßten das jubelnd und fingen an, wieder ihre Stiefel anzuziehen.

				»Was ist mit uns?«, fragte Graubart. Er gehörte zu den zehn an der Wand stehenden Männern. Seine nackten Beine waren knorrig wie Baumstümpfe. Wie er darauf gehen – und sogar arbeiten – konnte, war mir ein Rätsel.

				»Neun von euch bekommen einen doppelten Whiskey«, sagte ich, was sie augenblicklich strahlen ließ. »Der Zehnte bekommt etwas anderes.«

				»Einen ordentlichen Strick«, sagte Canfield von der Jefferson halblaut. »Und nach allem, was ich auf der Ranch gesehen hab, hoff ich, dass derjenige lange in der Schlinge tanzen wird.«

				Wir überließen es Snip und Canfield, die an der Bar trinkenden Salzhauer zu beaufsichtigen, und führten die anderen über die Straße. Graubart marschierte voraus – sogar recht flott, verkrüppelte Beine hin oder her. Das letzte Tageslicht war zu einem seltsam gelben Schimmer verblasst, wie ich das noch nie erlebt hatte. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Der Wind wehte und trieb große Staubwolken vor sich her. Ich beobachtete scharf, ob einer der Männer zur Flucht ansetzte – um dem kleinen Jungen die Gegenüberstellung zu ersparen, hoffte ich sogar darauf –, aber das tat keiner.

				Jamie gesellte sich zu mir. »Wenn er dabei ist, hofft er bestimmt, dass der Junge ihn nur bis zu den Knöcheln gesehen hat. Er will’s darauf ankommen lassen, Roland.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Und weil der Junge tatsächlich nicht mehr gesehen hat, könnte er mit seinem Bluff sogar durchkommen.«

				»Was dann?«

				»Dann sperren wir sie wohl alle ein und warten ab, bis einer sich in den Fellmann verwandelt.«

				»Was ist, wenn das nichts ist, was ihn einfach überkommt? Was ist, wenn er verhindern kann, dass die Verwandlung eintritt?«

				»Dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte ich.

				Wegg hatte mit Pickens und Strother eine Partie Watch Me mit einem Penny für den Pott und drei Pennys fürs Halten angefangen. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Streichhölzer, die ihnen als Chips dienten, hochflogen. »Wegg, Ihr führt diese Männer mit dem Sheriff ins Gefängnis. Aber erst in ein paar Minuten. Wir haben noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.«

				»Was ist im Gefängnis?«, fragte Wegg, der die verstreuten Streichhölzer bedauernd betrachtete. Vermutlich hatte er eine Glückssträhne gehabt. »Der Junge?«

				»Der Junge und das Ende dieser traurigen Geschichte«, sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war.

				Ich fasste Graubart am Ellbogen – ganz behutsam – und zog ihn beiseite. »Wie heißt Ihr, Sai?«

				»Steg Luka«, sagte er. »Wozu wollt Ihr das wissen? Haltet Ihr mich für den Kerl?«

				»Nein«, sagte ich, und ich tat es auch tatsächlich nicht. Ohne wirklichen Grund; nur aus einem Gefühl heraus. »Aber wenn Ihr wisst, wer es ist – oder es auch nur vermutet –, solltet Ihr es mir sagen. Dort drinnen sitzt ein ängstlicher Junge in einer Zelle, in der ich ihn zu seiner Sicherheit eingesperrt habe. Er hat gesehen, wie ein Ungeheuer in Gestalt eines riesigen Bären seinen Vater umgebracht hat, da möchte ich ihm unnötige neue Schmerzen ersparen. Er ist ein guter Junge.«

				Luka überlegte, dann fasste er mich am Ellbogen – mit eisenhartem Griff. Er zog mich in eine Ecke. »Ich kann’s nicht sagen, Revolvermann, aber wir sind alle dort unten gewesen, tief im neuen Stock, und haben es gesehen.«

				»Was gesehen?«

				»Einen Riss im Salz, durch den ein grünes Licht scheint. Erst hell, dann schwach. Hell, dann schwach. Wie ein Herzschlag. Und … es spricht einem ins Gesicht.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ich verstehe das alles selbst nicht. Ich weiß nur, dass wir es alle gefühlt und gesehen haben. Es spricht einem ins Gesicht und will, dass man reinkommt. Es ist eiskalt.«

				»Das Licht oder die Stimme?«

				»Beides. Es stammt von den Großen Alten, das steht für mich fest, und es ist böse. Wir haben es Banderly gemeldet – er ist unser Vormann –, und er ist selbst runtergekommen. Hat’s selbst gesehen. Hat’s selbst gespürt. Aber hätt er deswegen den Schacht dichtgemacht? Einen Scheiß hat er. Er hat selbst wieder Bosse, die alle wissen, dass dort unten noch ein Haufen Salz liegt. Also hat er uns angewiesen, den Spalt mit Felsbrocken zu verschließen, was auch geschehen ist. Das weiß ich, weil ich selbst dabei war. Aber Felsbrocken lassen sich nicht nur aufstapeln, sondern auch rausziehen. Und sie sind rausgezogen worden, das kann ich beschwören. Sie sind jetzt anders gestapelt als zuvor. Jemand war dort drinnen, Revolvermann, und was auf der anderen Seite ist – es hat ihn verändert.«

				»Aber Ihr wisst nicht, wen.«

				Luka schüttelte den Kopf. »Ich kann bloß vermuten, dass es zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens gewesen sein muss, weil dann alles ruhig ist.«

				»Na gut, geht zu Euren Kameraden zurück. Ihr werdet schon bald trinken, und das soll mich freuen.« Sai Luka würde nie mehr einen Schluck trinken. Solche Dinge weiß man aber leider nicht im Voraus.

				Er ging zu den anderen zurück, und ich musterte sie. Luka war der bei Weitem älteste Kumpel. Die meisten waren in mittlerem Alter, einige jedoch auch richtig jung. Sie wirkten nicht ängstlich, sondern interessiert und aufgeregt, was ich gut verstehen konnte; zwei Drinks hatten ihre Lebensgeister geweckt, und die ganze Sache war eine willkommene Abwechslung von der Eintönigkeit ihrer harten Arbeit. Keiner schien etwas anderes zu sein, als er es wirklich war: Salzhauer in einer sterbenden Bergwerksstadt, wo die Eisenbahn endete.

				»Jamie«, sagte ich. »Auf ein Wort.«

				Ich ging mit ihm zur Tür und flüsterte ihm ins Ohr. Ich erteilte ihm einen Auftrag und betonte, dass alles höchst eilig sei. Jamie nickte und schlüpfte in den stürmischen Spätnachmittag hinaus. Vielleicht war es inzwischen ja auch schon Abend.

				»Wohin ist der denn unterwegs?«, fragte Wegg.

				»Das geht Euch nichts an«, sagte ich und wandte mich den Männern mit der blauen Tätowierung zu. »Stellt euch hintereinander auf. Vom Ältesten bis zum Jüngsten.«

				»Ich weiß aber nicht, wie alt ich bin«, sagte ein Mann mit Stirnglatze, der eine Armbanduhr trug, deren rostiges Band mit Bindfaden geflickt war. Einige der anderen nickten lachend.

				»Tut einfach euer Bestes«, sagte ich.

				Ihr Alter interessierte mich nicht, aber die hitzig geführte Diskussion brachte mir einen Zeitgewinn ein, was auch ihr eigentlicher Zweck war. Hatte der Schmied seinen Auftrag fertiggestellt, war alles in Ordnung. Hatte er es nicht getan, würde ich improvisieren müssen. Wer als Revolvermann nicht improvisieren konnte, starb früh.

				Die Bergleute schlurften herum wie Kinder, die das Salzsäulenspiel spielten und nur darauf warteten, dass die Musik aussetzte, und wechselten ihre Plätze, bis sie ungefähr dem Alter nach aufgestellt waren. Die Schlange begann an der Tür zum Gefängnis und endete am Ausgang zur Straße. Luka war der Erste; Armbanduhr stand in der Mitte; der Junge in meinem Alter, der gesagt hatte, sie hätten immer Angst, bildete das Schlusslicht.

				»Sheriff, nehmt Ihr inzwischen ihre Namen auf?«, sagte ich. »Ich muss noch mal mit dem jungen Streeter reden.«

				Billy stand an den Gitterstäben der Ausnüchterungszelle. Er hatte unser Palaver in der Dienststelle mitbekommen und wirkte verängstigt. »Ist er hier?«, fragte er. »Der Fellmann?«

				»Davon gehe ich aus«, sagte ich. »Aber das lässt sich nicht sicher feststellen.«

				»Sai, ich hab Schiss.«

				»Das nehme ich dir nicht übel. Aber die Zelle ist abgeschlossen, und die Stäbe sind aus gutem Stahl. Er kann nicht an dich ran, Billy.«

				»Ihr habt ihn nicht gesehen, als er ein Bär war«, flüsterte Billy. Seine riesig gewordenen Augen glänzten, sein Blick war starr geworden. Er sah wie jemand aus, der gerade einen Kinnhaken verpasst bekommen hatte. Der im nächsten Moment weiche Knie bekommen und zusammensacken würde. Draußen heulte der Wind um die Traufe des Gefängnisses.

				»Der unerschrockene Tim hatte auch Angst«, sagte ich. »Aber er hat trotzdem weitergemacht. Das erwarte ich auch von dir.«

				»Bleibt Ihr bei mir?«

				»Aye. Mein Freund Jamie auch.«

				Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich in diesem Augenblick die Verbindungstür, und Jamie, der sich Alkalistaub vom Hemd klopfte, kam herein. Sein Anblick stimmte mich froh. Der Gestank von ungewaschenen Füßen, der ihn begleitete, war weniger erfreulich.

				»Hast du es bekommen?«, fragte ich.

				»Ja. Sieht sehr ordentlich aus. Und hier ist die Namensliste.«

				Er übergab mir beides.

				»Bist du bereit, mein Sohn?«, fragte Jamie den Jungen.

				»Irgendwie schon«, sagte Billy. »Ich tu einfach so, als wär ich der unerschrockene Tim.«

				Jamie nickte ernst. »Gute Idee. Ich wünsch dir Glück dabei.«

				Ein besonders starker Windstoß schien das Gebäude erzittern zu lassen. Beißender Staub drang durch das vergitterte Fenster der Ausnüchterungszelle. Dann war wieder das unheimliche Heulen in den Dachsparren zu hören. Draußen wurde es zusehends dunkler. Ich hatte kurz den Gedanken, es könnte besser – sicherer – sein, die wartenden Salzhauer nachts einzusperren und erst morgen weiterzumachen, aber neun von ihnen hatten ja nichts getan. Auch der Junge war unschuldig. Am besten brachte ich die Sache doch jetzt zu Ende. Das heißt, wenn sie sich überhaupt zu Ende bringen ließ.

				»Pass auf, Billy«, sagte ich. »Ich lasse sie hübsch langsam vorbeigehen. Vielleicht passiert überhaupt nichts.«

				»A-also gut.« Seine Stimme zitterte.

				»Willst du zuvor einen Schluck Wasser? Oder musst du pinkeln?«

				»Mir geht’s gut«, sagte er, aber sein Anblick strafte das Lügen. »Sai? Wie viele haben blaue Ringe am Fuß?«

				»Alle«, sagte ich.

				»Wie wollt Ihr dann …«

				»Sie wissen nicht, wie viel du gesehen hast. Du siehst dir einfach jeden an, wenn er vorbeigeht. Und tritt ein paar Schritte zurück, ja?« Außer Reichweite, meinte ich damit, aber das wollte ich nicht laut sagen.

				»Was soll ich sagen?«

				»Nichts. Außer du siehst etwas, was dich an etwas erinnert.« Darauf hoffte ich allerdings nicht ernstlich. »Hol sie jetzt rein, Jamie. Mit Sheriff Peavy an der Spitze und Wegg am Ende.«

				Er nickte und ging hinaus. Billy streckte eine Hand durch die Gitterstäbe. Ich verstand nicht gleich, was er wollte. Dann ergriff ich seine Hand und drückte sie kurz. »Tritt jetzt zurück, Billy. Und erinnere dich an das Angesicht deines Vaters. Er sieht dir von der Lichtung aus zu.«

				Er gehorchte. Ich sah auf die Liste, überflog die Namen (einige vermutlich falsch geschrieben), die mir alle nichts sagten, und ließ dabei die Hand auf dem Griff meines rechten Revolvers ruhen. Auf der Waffe, die jetzt mit einem ganz speziellen Geschoss geladen war. Vannay hatte gesagt, es gebe nur ein sicheres Mittel, einen Fellmann zu töten: mit einem spitzen Gegenstand aus dem heiligen Metall. Ich hatte den Schmied mit Gold bezahlt, aber das Geschoss, das er für mich angefertigt hatte – das vor den Hammer gelangen würde, sobald ich ihn spannte –, bestand aus reinem Silber. Vielleicht würde es wirken.

				Wenn nicht, würde ich Blei folgen lassen.

				Die Tür ging auf, und Sheriff Peavy erschien. In der rechten Hand hielt er einen gut ellenlangen Schlagstock aus Eisenholz, in dessen Rohlederschlaufe sein Handgelenk steckte. Während er hereinkam, schlug er sich mit dem verdickten Ende leicht in die linke Handfläche. Als sein Blick auf den leichenblassen Jungen hinter dem Gitter fiel, lächelte er.

				»Kopf hoch, Billy, Sohn von Bill«, sagte er aufmunternd. »Wir sind bei dir, und alles ist bestens. Du hast nichts zu befürchten.«

				Billy gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern, aber ich sah ihm an, dass er so einiges befürchtete.

				Hinter dem Sheriff kam Steg Luka herein, der auf seinen verkrüppelten Beinen hereinschwankte. Hinter ihm stapfte ein fast gleichaltriger Mann. Er hatte einen struppigen weißen Schnauzbart und ungewaschenes graues Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und blickte finster und verschlagen drein. Vielleicht war er auch nur kurzsichtig. Auf der Liste stand er als Bobby Frane.

				»Geht langsam weiter«, sagte ich. »Und lasst euch von dem Jungen genau ansehen.«

				Sie gingen an der Zelle vorbei. Bill Streeter sah sorgenvoll in jedes Gesicht.

				»Wünsch dir ’nen guten Abend, Junge«, sagte Luka. Bobby Frane tippte sich an eine unsichtbare Mütze. Einer der jüngeren Männer – der Liste nach Jake Marsh – streckte seine vom Bingokrauttabak gelbe Zunge heraus. Die anderen schlurften ohne eine Geste vorbei. Einige hielten dabei den Kopf gesenkt, bis Wegg sie anblaffte, gefälligst den Jungen anzusehen.

				Auf Bill Streeters Gesicht zeigte sich kein aufkeimendes Erkennen, nur eine Mischung aus Angst und Verwirrung. Ich ließ mir nicht anmerken, was ich dachte, aber ich verlor allmählich die Hoffnung. Warum sollte der Fellmann sich hier verraten? Wenn er die Nerven behielt, hatte er nichts zu verlieren – und das musste er wissen.

				Jetzt waren nur noch vier übrig … dann zwei … dann nur noch der Junge, der im Busted Luck bekannt hatte, immer ängstlich zu sein. Als er vorbeiging, sah ich auf Billys Gesicht etwas, was mich wieder hoffen ließ, aber dann wurde mir klar, dass sich hier nur zwei junge Menschen stumm gegrüßt hatten.

				Zuletzt kam Wegg, der seinen Schlagstock für alle Fälle gegen zwei Schlagringe aus Messing eingetauscht hatte. Er bedachte Billy Streeter mit einem nicht sehr freundlichen Lächeln. »Siehst wohl keine Ware, die du kaufen möchtest, was, Junker? Nun, das tut mir leid, aber ich kann nicht sagen, dass ich überrascht …«

				»Revolvermann!«, rief Billy mir zu. »Sai Deschain!«

				»Ja, Billy.« Ich stieß Wegg mit der Schulter beiseite und blieb vor der Zelle stehen.

				Billy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Lasst sie noch mal vorbeigehen, wenn’s Euch beliebt. Aber diesmal sollen sie die Hosenbeine hochziehen. Ich kann die Ringe nicht sehen.«

				»Billy, die Ringe sind alle gleich.«

				»Nein«, sagte er. »Das sind sie nicht.«

				Sheriff Peavy hatte alles mitgehört, weil der Wind vorübergehend abgeflaut war. »Alles kehrt, Männer, und an der Zelle vorbei zurück. Dieses Mal mit hochgezogenen Hosenbeinen.«

				»Reicht’s nicht allmählich?«, knurrte der Mann mit der alten Armbanduhr. Auf der Liste stand er als Ollie Ang. »Uns sind Drinks versprochen worden. Doppelte.«

				»Was gibt’s da zu meckern, Schätzchen?«, sagte Wegg. »Müsst ihr nicht sowieso an der Zelle vorbei zurück? Bist du als Kind auf den Kopf gefallen?«

				Sie murrten darüber, aber dann setzten sie sich wieder in Bewegung, um an der Zelle vorbei in Richtung Dienststelle zu gehen. Diesmal reichte die Schlange vom jüngsten bis zum ältesten Mann, und alle zogen ihre Hosenbeine hoch. Für mich sahen die Tätowierungen alle gleich aus. Anfangs glaubte ich, dem Jungen müsste es ähnlich ergehen. Dann bekam er plötzlich große Augen und trat noch einen Schritt von den Gitterstäben zurück. Aber er sagte nichts.

				»Sheriff, lasst sie einen Augenblick anhalten, wenn ich bitten darf.«

				Peavy verstellte die Tür. Ich trat an die Gitterstäbe und senkte die Stimme: »Billy? Hast du was erkannt?«

				»Die Narbe«, sagte er. »Ich hab die Narbe gesehen. Es ist der Mann mit dem unterbrochenen Ring.«

				Ich verstand nicht gleich … dann kam es mir. Ich musste daran denken, wie oft Cort mich einen Dummkopf geheißen hatte – einen Langsamdenker von den Augenbrauen aufwärts. Er hatte uns allen solche und schlimmere Namen gegeben – natürlich hatte er das getan, weil es zu seiner Aufgabe gehörte –, aber als ich hier in Debaria im Gefängnis stand, während draußen der heiße Wüstenwind heulte, musste ich ihm recht geben. Ich war ein Langsamdenker. Noch vor wenigen Minuten hätte ich wetten können, wenn es mehr als die Erinnerung an eine Tätowierung gäbe, dann hätte ich von Billy einen Hinweis darauf bekommen, als ich ihn hypnotisiert hatte. Jetzt wurde mir klar, dass ich diesen Hinweis tatsächlich bekommen hatte.

				Gibt es sonst noch was?, hatte ich ihn gefragt, obwohl ich zu wissen glaubte, dass es nichts mehr gab, und ihn nur aus der Trance erwecken wollte, die ihm offenbar zusetzte. Und als Billy geantwortet hatte – die weiße Narbe; aber zweifelnd, als fragte er sich das selbst –, hatte der dumme Roland nicht weiter darauf geachtet.

				Die Salzhauer wurden allmählich unruhig. Ollie Ang, der mit der rostigen Armbanduhr, verkündete laut, er habe seinen Teil getan und wolle jetzt ins Busted Luck zurück, um sich seine verdammten Stiefel und den versprochenen Drink zu holen.

				»Welcher?«, fragte ich Billy.

				Er beugte sich vor und flüsterte es mir ins Ohr.

				Ich nickte und drehte mich dann zu der Gruppe am Ende des Gangs um. Jamie, der sie aufmerksam beobachtete, hatte inzwischen beide Hände auf die Griffe seiner Revolver gelegt. Die Männer schienen etwas in meinem Gesicht zu lesen, jedenfalls waren sie verstummt und starrten mich nun an. Die einzigen Geräusche waren das Heulen des Windes und das Prasseln der Alkalikörner an die Außenwand des Gebäudes.

				Was dann passierte, habe ich mir seither oft durch den Kopf gehen lassen, aber ich glaube nicht, dass wir es hätten verhindern können. Schließlich wussten wir nicht, wie rasend schnell die Veränderung vor sich gehen konnte; auch Vannay hatte das offenbar nicht gewusst, sonst hätte er uns vorgewarnt. Das sagte sogar mein Vater, als ich meinen Bericht beendet hatte und unter den dräuend auf mich herabblickenden Büchern darauf wartete, dass er mein Verhalten in Debaria beurteilte – nicht als mein Vater, sondern als mein Dinh.

				Für eine Entscheidung war und bin ich dem Schicksal dankbar. Ich wollte Peavy schon auffordern, den von Billy genannten Mann zu mir zu bringen,überlegte mir die Sache dann aber doch anders. Nicht weil Peavy meinem Vater einst beigestanden hatte, sondern weil Little Debaria und die Salzhäuser nicht sein Revier waren.

				»Wegg«, sagte ich also. »Ollie Ang zu mir, wenn’s Euch beliebt.«

				»Welcher ist das?«

				»Der mit der Uhr am Handgelenk.«

				»Jetzt aber!«, quakte Ollie Ang, als Konstabler Wegg ihm eine Hand auf den Arm legte. Für einen Kumpel war er leicht, fast zierlich gebaut, aber seine Arme waren mit Muskeln bepackt, und ich konnte weitere Muskelpakete unter den Schultern seines leinenen Arbeitshemds sehen. »Was soll das? Ich hab nichts getan! Es ist nicht gerecht, mich rauszuholen, nur weil der Bengel sich wichtigtun will!«

				»Maul halten«, sagte Wegg und zerrte ihn durch die kleine Gruppe von Bergleuten.

				»Zieh noch mal die Hosenbeine hoch«, forderte ich ihn auf.

				»Fick dich, Rotzlöffel! Und das Pferd, auf dem du hergeritten bist!«

				»Zieh sie hoch, sonst tu ich es für dich.«

				Er nahm die Hände hoch und ballte sie zu Fäusten. »Trau dich nur! Versuch doch …«

				Jamie trat hinter ihn, zog einen seiner Revolver, warf ihn hoch, dass er sich drehte, fing ihn am Lauf auf und zog Ang dann den Griff über den Schädel. Ein ganz exakt berechneter Schlag: Er wurde nicht bewusstlos, aber seine Fäuste sanken herab. Wegg packte den Mann unter den Achseln, als dessen Knie nachgaben. Ich zog das rechte Bein seiner Latzhose hoch und sah die blaue Tätowierung aus dem Militärgefängnis Beelie, die jedoch durch eine breite, weiße Narbe, die bis zum Knie hinaufführte, zerschnitten wurde – beziehungsweise unterbrochen, wie Billy Streeter gesagt hatte.

				»Die hab ich gesehen«, hauchte Billy. »Die hab ich gesehen, als ich unter dem Sattelzeug gelegen hab.«

				»Das erfindet er«, murmelte Ang. Er wirkte benommen, und seine Worte klangen undeutlich. Von der Stelle, an der Jamies Revolvergriff ihm eine kleine Platzwunde zugefügt hatte, lief ihm ein dünner Blutfaden übers Gesicht.

				Ich wusste, dass Billy nichts erfand; er hatte von der weißen Narbe gesprochen, lange bevor er Ollie Ang hier im Gefängnis zu Gesicht bekommen hatte. Ich öffnete den Mund, um Wegg anzuweisen, ihn in eine Zelle zu sperren, aber in diesem Moment stürmte der weise alte Knabe der Gruppe nach vorn. Aus seinem Blick sprachen verspätete Einsicht und Erkenntnis. Aber das war nicht alles. Er war fuchsteufelswild.

				Bevor Jamie, Wegg oder ich Steg Luka aufhalten konnten, packte er Ang an den Schultern und stieß ihn rückwärts an die Gitterstäbe gegenüber der Ausnüchterungszelle. »Das hätt ich wissen müssen!«, schrie er. »Ich hätt’s schon vor Wochen wissen müssen, du raffiniertes Arschloch! Du verdammter mörderischer Scheißkerl!« Er packte das Handgelenk mit der alten Armbanduhr. »Wo hast du die her, wenn nicht aus dieser Spalte, aus der das grüne Licht kommt. Woher sonst. O du mörderischer Wechselbalg!«

				Luka spuckte dem benommenen Mann ins Gesicht, dann wandte er sich Jamie und mir zu, wobei er weiter das Handgelenk mit der Uhr hochhielt.

				»Die will er in einem Loch bei den alten Stöcken in den Vorbergen gefunden haben! Hat gesagt, sie wär vermutlich ein vergessenes Beutestück der Crow-Bande, und wir Idioten haben ihm geglaubt! Sind an unseren freien Tagen sogar losgezogen, um selbst ein bisschen zu graben!«

				Er drehte sich wieder zu dem benommenen Ollie Ang um. Wir glaubten jedenfalls, dass er benommen war, aber wer konnte schon ahnen, was hinter diesen Augen vorging?

				»Und du hast uns heimlich ausgelacht, möcht ich wetten. Du hast sie in ’nem Loch gefunden, klar, aber nicht in einem der alten Stöcke. Du warst in dem Spalt! Bei dem grünen Licht! Das warst du! Du warst’s! Das warst …«

				Angs Schädel verdrehte sich vom Kinn aufwärts. Damit meine ich nicht, dass er eine Grimasse schnitt; der ganze Kopf verdrehte sich. Man hätte glauben können, ein Handtuch zu sehen, das von unsichtbaren Händen ausgewrungen wurde. Die blauen Augen stiegen hoch, bis eines fast über dem anderen saß, und wurden pechschwarz. Seine braune Haut wurde erst weiß, dann olivgrün. Sie beulte sich wie von Fäusten herausgedrückt aus und bildete Schuppen. Die Kleidung fiel von ihm ab, weil sein Körper nicht mehr der eines Menschen war. Auch nicht der eines Bären, eines Wolfs oder eines Löwen. Darauf wären wir gefasst gewesen. Vielleicht sogar auf einen Ally-Gator wie das Wesen, das die arme Schwester Fortuna in Serenitas angefallen hatte. Allerdings hatte es mehr Ähnlichkeit mit einem Ally-Gator als sonst einem Tier.

				Binnen drei Sekunden verwandelte Ollie Ang sich in eine mannsgroße Schlange. Einen Pooky.

				Luka, der weiter einen Arm umklammerte, der nun aber in den dicken, grünen Leib zurückschrumpfte, stieß einen Schrei aus, der aber sofort erstickt wurde. Die Schlange – noch mit einem Haarkranz an ihrem sich verlängernden Kopf – drang in den offenen Mund des Alten ein. Ich hörte ein feuchtes Knacken, mit dem die Sehnen und Gelenke zersprangen, die Lukas Unterkiefer mit dem Schädel verbanden. Ich sah seinen faltigen, dürren Hals anschwellen und sich spannen, als das Ungeheuer – das sich weiter veränderte, aber noch auf den schrumpfenden Überresten von Menschenbeinen stand – sich tiefer in seinen Rachen wühlte.

				Vom Ausgang her waren das Gekreisch und die Schreie der flüchtenden Salzhauer zu hören. Ich beachtete sie nicht weiter. Ich sah nur, wie Jamie seine Arme um den anschwellenden Leib des Reptils schlang, während er sich vergeblich anstrengte, es aus dem Rachen des sterbenden Steg Lukas zu ziehen, und ich sah den gewaltigen Schlangenkopf aus Lukas Genick hervorkommen: mit gegabelter roter Zunge, der schuppige Schädel mit Blutstropfen und Fleischstückchen besprenkelt.

				Wegg schlug mit einem der Schlagringe nach der Schlange. Sie wich mühelos aus und stieß dann zu, wobei sie riesige Giftzähne sehen ließ: zwei oben, zwei unten, von denen eine klare Flüssigkeit triefte. Sie schlug die Zähne in Weggs Arm, woraufhin er laut aufschrie.

				»Brennt! Götter, wie das BRENNT!«

				Luka, dessen Kopf aufgespießt war, schien zu tanzen, während die Schlange sich in den Arm des sich verzweifelt wehrenden Konstablers verbiss. Blutspritzer und Fleischbrocken flogen nach allen Seiten.

				Jamie starrte mich verstört an. Er hatte seine Revolver gezogen, aber wohin sollte er schießen? Der Pooky wand sich zwischen zwei Sterbenden. Der Unterleib, jetzt beinlos, schnellte aus den Kleidungsstücken hervor, umschlang in dicken Windungen Lukas Taille und zog sich fester. Der Teil hinter dem Kopf glitt aus dem größer werdenden Loch in Lukas Genick.

				Ich trat vor, packte den Kragen von Weggs Staubmantel und zerrte ihn daran zurück. Sein Arm, in den sich die Schlange verbissen hatte, war bereits schwarz geworden und auf doppelte Größe angeschwollen. Seine Augen quollen aus den Höhlen, während er mich anstarrte, und von seinen Lippen triefte weißer Schaum.

				Irgendwo kreischte Billy Streeter.

				Die Giftzähne lösten sich. »Brennt«, stöhnte Wegg leise, dann konnte er nicht mehr sprechen. Seine Kehle schwoll zu, und die Zunge schoss aus dem Mund. Er brach, in Todeskrämpfen erzitternd, zusammen. Die Schlange fixierte mich, während die gespaltene Zunge vor dem Maul züngelte. Sie hatte Schlangenaugen, die aber zugleich auch Menschenaugen waren. Ich hob meinen Revolver mit dem besonderen Geschoss. Ich hatte nur dieses eine Silbergeschoss. Ihr Kopf zuckte wild von einer Seite zur anderen, aber ich bezweifelte nicht, dass ich ihn treffen würde; schließlich war ich als Revolvermann dafür ausgebildet. Sie stieß mit blitzenden Giftzähnen zu, und ich drückte ab. Ich hatte gut gezielt, und der Schuss ging mitten in den weit aufgerissenen Rachen. Der Kopf zerplatzte in einem roten Regen, der weiß wurde, noch bevor er gegen die Gitterstäbe und auf den Fußboden prasselte. Ich hatte solch mehliges, weißes Fleisch schon früher gesehen. Es war Gehirnmasse. Menschliche Gehirnmasse.

				Plötzlich war es Ollie Angs zerstörtes Gesicht, das mich, auf einem Schlangenleib sitzend, aus dem ausgefransten Loch in Lukas Genick anstarrte. Zwischen den Schuppen des Schlangenleibs wucherte zottiger, schwarzer Pelz hervor, als hätte das darin verendende Ungeheuer die Kontrolle über die Formen verloren, die es annahm. Unmittelbar bevor es zu Boden ging, wurde das verbliebene blaue Auge zu einem gelben Wolfsauge. Dann brach es zusammen und riss den unglücklichen Steg Luka mit sich. Auf dem Boden schimmerte und flackerte der sterbende Körper des Fellmanns, zuckte und veränderte sich. Ich hörte das Platzen von Muskeln und das Knirschen sich verschiebender Knochen. Ein nackter Fuß schoss hervor, verwandelte sich in eine Tatze und wurde dann wieder zu einem Menschenfuß. Durch Ollie Angs Überreste lief ein gewaltiges Zittern, dann lagen sie still da.

				Der Junge kreischte weiter.

				»Geh zu dem Strohsack, und leg dich hin«, forderte ich ihn auf. Meine Stimme klang nicht ganz fest. »Mach die Augen zu, und sag dir, dass es vorbei ist, denn das ist es.«

				»Ihr sollt bei mir sein«, schluchzte Billy, als er zum Strohsack ging. Seine Wangen waren mit Blut gesprenkelt. Ich war ganz damit getränkt, aber das sah er nicht mehr. Er hatte die Augen schon geschlossen. »Ich will Euch bei mir haben. Bitte, Sai, bitte!«

				»Ich komme zu dir, sobald ich kann«, sagte ich. Und so war es dann auch.

				Wir drei verbrachten diese Nacht auf zusammengeschobenen Strohsäcken in der Ausnüchterungszelle: Jamie links, ich rechts, Young Bill Streeter in der Mitte. Der heiße Wüstenwind war abgeflaut, und wir konnten bis tief in die Nacht hinein den Lärm hören, mit dem die Stadt Debaria den Tod des Fellmanns auf der Hauptstraße feierte.

				»Was passiert jetzt mit mir, Sai?«, fragte Billy, kurz bevor er endlich einschlief.

				»Alles wendet sich zum Besten«, sagte ich und hoffte, dass Everlynne von Serenitas mich nicht widerlegen würde.

				»Ist er tot? Wirklich tot, Sai Deschain?«

				»Wirklich.«

				In dieser Beziehung wollte ich jedoch nichts riskieren. Nach Mitternacht, als der Wind zu einer Brise abgeflaut war und Billy Streeter in einem erschöpften Tiefschlaf lag, in dem ihn nicht einmal Albträume erreichen konnten, trafen Jamie und ich uns mit Sheriff Peavy auf dem Ödland hinter dem Gefängnis. Dort übergossen wir Ollie Angs Leiche mit Petroleum. Bevor ich es anzündete, fragte ich, ob jemand die Armbanduhr als Andenken wolle. Irgendwie hatte sie den Kampf heil überstanden, und der raffinierte kleine Sekundenzeiger drehte sich immer noch.

				Jamie schüttelte den Kopf.

				»Ich nicht«, sagte Peavy. »Sie könnte immerhin verhext sein. Macht weiter, Roland. Wenn ich Euch so nennen darf.«

				»Aber gern«, sagte ich, strich das Schwefelholz an und ließ es fallen. Wir sahen zu, bis von Debarias Fellmann nur noch schwarze Knochenreste übrig waren. Die Armbanduhr lag als verkohlter Klumpen in der Asche.

				Am nächsten Morgen trommelten Jamie und ich einen Trupp Männer zusammen – an Freiwilligen bestand kein Mangel –, die mit uns zur Bahnstrecke hinausfuhren. Sobald wir dort waren, dauerte es nur zwei Stunden, Klein-Puffpuff wieder aufs Gleis zu heben. Travis, der Lokführer, leitete die Arbeiten mit großer Begeisterung, und ich gewann viele Freunde, nachdem ich den Männern mitgeteilt hatte, alle Helfer seien mittags zum Essen in Racey’s Café und nachmittags zu Drinks im Busted Luck eingeladen.

				Abends sollte in Debaria eine große Feier stattfinden, zu der Jamie und ich als Ehrengäste eingeladen waren. Dergleichen gehörte zu den Dingen, auf die ich leicht hätte verzichten können – ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen, und war im Allgemeinen sowieso nicht sehr gesellig –, aber solche Veranstaltungen gehörten oft zu unserer Arbeit. Immerhin hatte die Sache einen Vorteil: Zu der Feier würden Frauen kommen, von denen manche sicher hübsch waren. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden – und Jamie vermutlich auch nicht. Er musste noch viel über Frauen lernen, und mit seinen diesbezüglichen Studien konnte er ebenso gut in Debaria wie anderswo beginnen.

				Wir beide beobachteten, wie Klein-Puffpuff langsam zur Wendeschleife schnaufte und dann, in die richtige Richtung zeigend, zu uns zurückkam: in Richtung Gilead.

				»Machen wir unterwegs in Serenitas halt?«, fragte Jamie. »Um dort zu fragen, ob sie den Jungen aufnehmen wollen?«

				»Aye. Außerdem hat die Priorin etwas für mich, hat sie gesagt.«

				»Weißt du, was das sein könnte?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Everlynne, dieser Berg von einer Frau, kam mit ausgebreiteten Armen über den Hof von Serenitas auf uns zugestürmt. Ich war fast versucht, zur Seite zu springen; mir kam es so vor, als käme einer dieser riesigen Lastwagen, die früher auf den Ölfeldern von Kuna im Einsatz gewesen waren, auf mich zugerollt.

				Aber statt uns niederzuwalzen, schloss sie uns beide nur in die Arme und drückte uns an ihren gewaltigen Busen. Sie trug einen lieblichen Duft: eine Mischung aus Zimt und Thymian und frischem Gebäck. Sie küsste Jamie auf die Wange, worauf er errötete. Mich küsste sie voll auf den Mund. Einen Augenblick lang waren wir im Schatten der seidenen Flügelhaube in ihren wallenden, wogenden Gewändern gefangen. Dann trat sie vor Freude strahlend zurück.

				»Was für einen Dienst ihr dieser Stadt erwiesen habt! Und wie wir euch unseren Dank sagen!«

				Ich lächelte. »Sai Everlynne, Ihr seid zu freundlich.«

				»Nicht freundlich genug! Ihr nehmt das Mittagsmahl mit uns ein, ja? Und Frühlingswein, wenn auch lieber nur wenig. Ihr werdet heute Abend bestimmt noch mehr trinken müssen.« Sie warf Jamie einen schelmischen Blick zu. »Aber seht euch vor, wenn Trinksprüche ausgebracht werden; zu viel Alkohol kann einen Mann später weniger Mann sein lassen und Erinnerungen trüben, die er sich vielleicht gern bewahren würde.« Sie hielt inne und setzte ein wissendes Lächeln auf, das nicht zu der Ordenstracht passen wollte. »Oder … vielleicht auch nicht.«

				Jamie errötete jetzt noch mehr, aber er sagte nichts.

				»Wir haben euch kommen sehen«, sagte Everlynne. »Es gibt da nämlich noch jemand, der sich bei euch bedanken möchte.«

				Als sie zur Seite trat, stand hinter ihr die zierliche Schwester Fortuna. Sie trug immer noch einen dicken Verband, aber sie wirkte heute weniger geisterhaft, und ihre sichtbare Gesichtshälfte leuchtete vor Glück und Erleichterung. Sie trat schüchtern vor.

				»Ich kann wieder schlafen. Und im Lauf der Zeit werde ich vielleicht sogar wieder ohne Albträume schlafen können.«

				Sie ergriff den Rock ihres grauen Ordensgewands und sank vor uns auf die Knie, was mir ziemlich unangenehm war.

				»Schwester Fortuna, einst Annie Clay, sagt euch ihren Dank. Das tun wir alle, aber meiner kommt aus tiefstem Herzen.«

				Ich fasste sie sanft an den Schultern. »Erhebt Euch, Lehensfrau. Kniet nicht vor unseresgleichen.«

				Sie sah mich mit glänzenden Augen an, dann küsste sie mich mit der Seite ihres Mundes, mit der sie noch küssen konnte, auf die Wange. Im nächsten Moment flüchtete sie quer über den Hof dorthin, wo ich die Küche vermutete. Aus diesem Teil der Haci drangen jedenfalls köstliche Düfte zu uns herüber.

				Everlynne sah ihr sanft lächelnd nach, dann wandte sie sich wieder mir zu.

				»Es gibt da einen Jungen …«, begann ich.

				Sie nickte. »Bill Streeter. Ich habe von ihm gehört. Wir gehen nicht in die Stadt, aber manchmal kommt die Stadt zu uns. Freundliche Vögelchen zwitschern uns Neuigkeiten ins Ohr, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

				»Das verstehe ich sehr wohl«, sagte ich.

				»Bringt ihn uns morgen, wenn euch der Kopf wieder aufs Normalmaß abgeschwollen ist«, sagte sie. »Wir sind zwar eine Gemeinschaft von Frauen, aber wir nehmen gern auch einen Waisenknaben auf – zumindest bis er so alt ist, sich rasieren zu müssen. Danach wird es für einen Jungen schwierig, mit Frauen zusammenzuleben, und er sollte lieber fort. Aber bis dahin können wir ihn im Rechnen und Schreiben unterweisen – das heißt, wenn er trig genug ist, beides zu lernen. Würdet Ihr sagen, dass er trig ist, Roland, Sohn von Gabrielle?«

				Es war ungewohnt, als Sohn meiner Mutter angesprochen zu werden, aber eigenartig angenehm. »Er ist sehr trig, würde ich sagen.«

				»Das ist gut. Und wir werden bestimmt Arbeit für ihn finden, wenn es Zeit wird, dass er uns verlässt.«

				»Arbeit und ein Stück Land«, sagte ich.

				Everlynne lachte. »Aye, genau wie in der Geschichte vom unerschrockenen Tim. Aber nun wollen wir das Brot miteinander brechen, ja? Und mit Frühlingswein auf den Heldenmut junger Männer anstoßen.«

				Wir aßen, wir tranken, und wir waren recht fröhlich miteinander. Als die Schwestern begannen, das Geschirr abzutragen, nahm Priorin Everlynne mich in ihre Privatgemächer mit. Sie bestanden aus einer winzigen Schlafkammer und einem weit größeren Arbeitszimmer, in dem eine Katze in einem Sonnenstrahl schlief, der über einen riesigen Eichenschreibtisch fiel, auf dem sich Papierstapel türmten.

				»Nur wenige Männer sind jemals hier gewesen, Roland«, sagte sie. »Einen davon kennt Ihr vielleicht. Er hatte ein langes, bleiches Gesicht und trug einen langen, schwarzen Mantel. Wisst Ihr, von wem ich spreche?«

				»Marten Broadcloak«, sagte ich. Aufsteigender Hass ließ das gute Essen in meinem Magen plötzlich sauer werden. Und irgendwie Eifersucht – auch eingedenk meines Vaters, dem Gabrielle von Arten ja Hörner aufgesetzt hatte. »Hat er sie etwa besucht?«

				»Er hat verlangt, sie zu sehen, aber ich habe mich geweigert und ihn fortgeschickt. Erst wollte er nicht gehen, aber ich habe ihm mein Messer gezeigt und ihm erklärt, es gebe in Serenitas weitere Waffen, aye, und Frauen, die damit umgehen könnten. Eine davon sei eine Schusswaffe, habe ich gesagt. Ich habe ihn daran erinnert, dass er tief im Inneren der Haci sei, und ihm geraten, sich auf Schusters Rappen davonzumachen, es sei denn, er könne fliegen. Er hat sich tatsächlich davongemacht, aber zuvor hat er mich noch verflucht, und er hat diesen Ort verflucht.« Sie zögerte, streichelte kurz die Katze und sah dann wieder zu mir auf. »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, der Fellmann sei vielleicht sein Werk.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte ich.

				»Ich auch nicht, jetzt nicht mehr, aber das werden wir nie mit Bestimmtheit wissen, nicht wahr?« Die Katze wollte auf den geräumigen Spielplatz von Everlynnes Schoß klettern, aber diese scheuchte sie weg. »Aber eines weiß ich: Er hat mit ihr gesprochen, auch wenn nie jemand wissen wird, ob es nachts am Fenster ihrer Zelle oder nur in ihren schweren Träumen war. Dieses Geheimnis hat die arme Frau mit sich auf die Lichtung genommen.«

				Ich antwortete nichts darauf. Wenn man verwirrt oder verzweifelt ist, dann ist es meistens am besten, nichts zu sagen.

				»Kurz nachdem wir diesen Broadcloak fortgeschickt hatten, hat Eure ehrenwerte Mutter ihre Einkehr bei uns beendet. Sie hat erklärt, sie habe eine Pflicht zu erfüllen und viel wiedergutzumachen. Sie hat gesagt, ihr Sohn werde hierherkommen. Als ich gefragt habe, woher sie das wisse, hat sie geantwortet: ›Weil Ka ein Rad ist und sich immer dreht.‹ Dies hier hat sie für Euch zurückgelassen.«

				Everlynne zog eine der vielen Schubladen ihres Schreibtischs auf, kramte darin herum und nahm schließlich einen Umschlag heraus. Er trug meinen Namen in einer Handschrift, die ich sehr gut kannte. Nur mein Vater hätte sie besser gekannt. Geschrieben hatte ihn eine Hand, die einst die Seiten eines schönen, alten Buchs umgeblättert hatte, aus dem mir »Der Wind durchs Schlüsselloch« vorgelesen wurde. Aye, und viele andere Bücher. Ich hatte all die Geschichten auf den von ihr umgeblätterten Seiten geliebt, aber nichts so sehr wie die Hand selbst. Und noch mehr hatte ich die Stimme geliebt, mit der meine Mutter mir vorgelesen hatte, während draußen der Wind heulte. Das war in der glücklichen Zeit gewesen, bevor sie irregeführt worden und in die traurige Ehebrecherei verfallen war, die sie vor einen Revolver geführt hatte, den eine andere Hand hielt. Meine.

				Everlynne stand auf und strich ihre große Schürze glatt. »Ich muss gehen und in anderen Teilen meines kleinen Königreichs nach dem Rechten sehen. Ich sage Euch jetzt Lebewohl, Roland, Sohn von Gabrielle, und bitte Euch nur, die Tür zu schließen, wenn Ihr geht. Sie verriegelt sich von selbst.«

				»Ihr vertraut mir Eure Sachen an?«, sagte ich.

				Sie lachte, kam hinter dem Schreibtisch hervor und küsste mich wieder. »Revolvermann, Euch würde ich mein Leben anvertrauen«, sagte sie und verließ dann den Raum. Sie war so groß, dass sie in der Tür den Kopf einziehen musste.

				Ich saß lange da und betrachtete Gabrielle Deschains letztes Schreiben. Mein Herz war voller Hass und Liebe und Trauer – lauter Empfindungen, die mich seither nie mehr losgelassen haben. Ich überlegte, ob es ungelesen verbrennen sollte, aber schließlich riss ich den Umschlag doch auf. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Die Zeilen waren krumm, die Taubentinte, mit der sie geschrieben waren, an vielen Stellen klecksig. Ich ahnte, dass die Frau, die dies geschrieben hatte, darum gekämpft hatte, sich den letzten Rest Vernunft zu bewahren. Ich weiß nicht, ob viele ihre Zeilen verstanden hätten. Mein Vater hätte sie verstanden, dessen bin ich mir sicher, aber ich habe sie ihm nie gezeigt oder von ihnen gesprochen.

				Das Festmahl, das ich gegessen, war verdorben

				was ich für einen Palast gehalten, war ein Kerker

				wie es brennt, Roland

				Ich musste an Wegg denken, wie er an dem Schlangenbiss starb.

				Gehe ich zurück und erzähle, was ich weiß

				was ich belauscht habe

				kann Gilead noch für ein paar Jahre gerettet werden

				du kannst für ein paar Jahre gerettet werden

				dein Vater der sich nie viel aus mir gemacht hat

				Die Worte »der sich nie viel aus mir gemacht hat« waren mehrfach dick durchgestrichen, aber ich konnte sie trotzdem lesen.

				er sagt, dass ich mich nicht traue

				er sagt: »Bleib in Serenitas, bis der Tod dich findet.«

				er sagt: »Gehst du zurück, ereilt dich der Tod frühzeitig.«

				er sagt: »Dein Tod wird den Einzigen auf der Welt vernichten den du wirklich liebst.«

				er sagt: »Willst du von der Hand deines Balgs sterben und sehen wie

				alle Herzensgüte

				alle Freundlichkeit

				alle Zärtlichkeit

				aus ihm rinnt wie Wasser aus einer Schöpfkelle?

				für Gilead, das sich nie viel aus dir gemacht hat

				und ohnehin sterben wird?«

				Aber ich muss zurückgehen. Ich habe im Gebet Rat gesucht

				und darüber meditiert

				und die Stimme, die ich höre, spricht immer dieselben Worte:

				DIES IST DAS WAS KA FORDERT

				Darunter stand noch mehr, Worte, die ich in meinen Wanderjahren nach der verhängnisvollen Schlacht am Jericho Hill und dem Untergang von Gilead immer wieder mit dem Finger nachgezeichnet habe. Ich habe sie nachgezeichnet, bis das Papier zerfiel, und es dann dem Wind überlassen – dem Wind, der durchs Schlüsselloch der Zeit weht. Denn letzten Endes nimmt der Wind alles mit, nicht wahr? Und weshalb auch nicht. Wozu anders. Wären die Annehmlichkeiten unseres Lebens nicht endlich, gäbe es gar keine Annehmlichkeiten.

				Ich blieb in Everlynnes Arbeitszimmer, bis ich die Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte. Dann legte ich die letzten Worte meiner Mutter – ihren Abschiedsbrief – in meine Brieftasche und ging, wobei ich mich vergewisserte, dass das Türschloss einschnappte. Ich fand Jamie, und wir ritten in die Stadt zurück. In dieser Nacht gab es Lichter und Musik und Tanz; viele Leckerbissen und reichlich Drinks, sie hinunterzuspülen. Es gab auch Frauen, und in jener Nacht verlor der schweigsame Jamie seine Unschuld. Am folgenden Morgen …
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				»In dieser Nacht gab es Lichter und Musik und Tanz«, sagte Roland. »Viele Leckerbissen und reichlich Drinks, sie hinunterzuspülen.«

				»Schnaps«, sagte Eddie mit einem halb ernsthaften, halb komischen Seufzer. »An den erinnere ich mich gut.«

				Das waren die ersten Worte, die einer der Zuhörer seit sehr langer Zeit gesprochen hatte, und es brach den Bann, unter dem sie in dieser langen, windigen Nacht gestanden hatten. Sie bewegten sich wie Leute, die aus einem tiefen Traum erwachten. Alle bis auf Oy, der weiter vor dem offenen Kamin auf dem Rücken lag, die kurzen Beine von sich streckte und die Zunge komisch aus einer Seite seiner Schnauze hängen ließ.

				Roland nickte. »Es gab auch Frauen, und in jener Nacht verlor der schweigsame Jamie seine Unschuld. Am folgenden Morgen bestiegen wir wieder Klein-Puffpuff und zockelten nach Gilead zurück. Und so geschah es einst vor langer Zeit.«

				»Lange bevor der Großvater meines Großvaters geboren war«, sagte Jake leise.

				»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Roland mit schwachem Lächeln, dann trank er mehrere große Schlucke Wasser. Seine Kehle war sehr trocken.

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Eddie: »Danke, Roland. Das war krass.«

				Der Revolvermann zog eine Augenbraue hoch.

				»Er meint, dass es wundervoll war«, sagte Jake. »Und das war es auch.«

				»Ich sehe Licht um die Bretter herum, mit denen wir die Fenster vernagelt haben«, sagte Susannah. »Zwar nur ganz wenig, aber es ist da. Du hast die Nacht durch Reden besiegt, Roland. Du bist wohl doch nicht der starke, schweigsame Gary-Cooper-Typ, was?«

				»Ich weiß nicht, wer das sein soll.«

				Sie ergriff seine Hand und drückte sie kurz, aber kräftig. »Schon gut, Schätzchen.«

				»Der Sturm ist zwar abgeflaut, aber er weht noch ziemlich stark«, stellte Jake fest.

				»Wir legen Holz nach, und dann schlafen wir erst mal«, sagte der Revolvermann. »Heute Nachmittag müsste es warm genug sein, dass wir hinausgehen und noch mehr Holz sammeln können. Und morgen …«

				»Ziehen wir weiter«, ergänzte Eddie.

				»Ganz recht, Eddie.«

				Roland warf ihr letztes Holz auf das flackernde Feuer, sah zu, wie es wieder aufflammte, legte sich dann hin und machte die Augen zu. Sekunden später war er eingeschlafen.

				Eddie schloss Susannah in die Arme, dann sah er über ihre Schulter hinweg zu Jake hinüber, der mit untergeschlagenen Beinen dasaß und ins Feuer starrte. »Wird Zeit, ’ne Mütze voll Schlaf zu nehmen, kleiner Cowboy.«

				»Nenn mich nicht so. Du weißt, dass ich das hasse.«

				»Okay, Buckeroo.«

				Jake zeigte ihm den Stinkefinger. Eddie grinste, dann machte auch er die Augen zu.

				Der Junge zog seine Decke enger um sich. Meine Pelle, dachte er und musste lächeln. Draußen heulte der Wind immer noch – eine körperlose Stimme. Er ist auf der anderen Seite des Schlüssellochs, dachte Jake. Und dort drüben, wo der Wind herkommt? Die gesamte Ewigkeit. Und der Dunkle Turm.

				Er dachte daran, wie der Junge, der Roland Deschain vor unbekannt vielen Jahren gewesen war, in seinem runden Turmzimmer gelegen hatte. Behaglich eingepackt, hörte er zu, wie seine Mutter ihm alte Märchen vorlas, während der Wind übers nachtdunkle Land wehte. Als Jake langsam wegdriftete, glaubte er, das Gesicht der Frau zu sehen, und fand es gütig und schön. Seine Mutter hatte ihm nie etwas vorgelesen. In seiner Vergangenheit war das die Aufgabe der Haushaltshilfe gewesen.

				Er schloss die Augen und sah Billy-Bumbler vor sich, die im Mondschein auf den Hinterbeinen tanzten.

				Er schlief ein.

			

		

	
		
			
				

				2

				Als Roland am frühen Nachmittag aufwachte, war der Wind zu einer flüsternden Brise abgeflaut, und in dem Raum war es viel heller. Eddie und Jake schliefen noch fest, aber Susannah war bereits wach; sie hatte sich in den Rollstuhl gestemmt und die Bretter von einem der vernagelten Fenster entfernt. Jetzt stützte sie das Kinn in eine Hand und sah hinaus. Roland trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie tätschelte sie, ohne sich umzudrehen.

				»Der Sturm ist vorbei, Schätzchen.«

				»Ja. Hoffentlich erleben wir nie wieder so einen.«

				»Und falls doch, ist hoffentlich wieder ein guter Unterschlupf in der Nähe. Was den Rest von Gook betrifft …« Sie schüttelte den Kopf.

				Roland ging leicht in die Knie, damit er hinaussehen konnte. Was er da sah, überraschte ihn nicht, aber es war trotzdem das, was Eddie krass genannt hätte. Die Dorfstraße war noch da, aber sie war hoch mit Ästen, Zweigen und zersplitterten Bäumen bedeckt. Die Häuser, mit denen sie gesäumt gewesen war, waren verschwunden. Nur das steinerne Versammlungshaus stand noch.

				»Wir haben Glück gehabt, was?«

				»Glück ist ein schwaches Wort für Ka, Susannah von New York.«

				Sie schwieg und schien zu überlegen. Die letzten Brisen des abflauenden Stoßwinds kamen durch das Loch in der Mauer, das ein Fenster gewesen war, und bewegten ihr dichtes Kurzhaar, als würde es von einer unsichtbaren Hand gestreichelt. Dann wandte sie sich Roland zu. »Sie hat Serenitas verlassen und ist nach Gilead zurückgegangen – deine ehrenwerte Mutter.«

				»Ja.«

				»Obwohl der Scheißkerl ihr gesagt hat, dass sie durch die Hand ihres Sohns sterben würde?«

				»Ich glaube nicht, dass er sich so ausgedrückt hat, aber … ja.«

				»Dann wäre es kein Wunder gewesen, dass sie halb verrückt war, als sie diesen Brief geschrieben hat.«

				Er antwortete lange nicht. Als sie schon glaubte, er würde es gar nicht tun, sprach er doch. In seiner Stimme – kaum zu entdecken, aber eindeutig vorhanden – lag ein Zittern, das Susannah bei ihm noch nie gehört hatte. »Sie hat alles in der Niederen Sprache geschrieben – bis auf die letzte Zeile. Die hat sie in der Hohen Sprache geschrieben, jedes Schriftzeichen wunderschön ausgeführt: Ich verzeihe dir alles. Und: Kannst du mir verzeihen?«

				Susannah spürte, dass ihr eine einzelne Träne, warm und sehr menschlich, aus einem Augenwinkel über die Wange lief. »Und konntest du es, Roland? Hast du es getan?«

				Weiterhin aus dem Fenster blickend, lächelte Roland aus Gilead, Sohn von Steven und Gabrielle, geborene von Arten. Das Lächeln erhellte sein Gesicht wie der erste Sonnenstrahl eine felsige Landschaft. Bevor er zu seiner Gunna zurückging, um ihnen ein Frühstück am Nachmittag zuzubereiten, sprach er ein einziges Wort.

				Das Wort war ja.
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				Sie verbrachten eine weitere Nacht in dem Versammlungshaus. Es gab Geselligkeit und Palaver, aber keine Geschichten mehr. Am folgenden Morgen packten sie ihre Gunna und zogen auf dem Pfad des Balkens weiter – zur Calla Bryn Sturgis und ins Grenzland, nach Donnerschlag und zum Dunklen Turm hinter dem Horizont. Das sind die Dinge, die einst vor langer Zeit geschahen.

			

		

	
		
			
				

				NACHWORT

				In der Hohen Sprache sah Gabrielle Deschains letzte Mitteilung an ihren Sohn so aus:

				ICH  ER EIHE DIR ALLES

				KANNS  D  MIR  ER EIHEN

				Die beiden schönsten Wörter jeder Sprache sind ICH  ER EIHE: Ich verzeihe.
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